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Meine Leſer werden ſich billig verwunderen, daß dieſer 
ſechſste Band, mir welchem eigentlich das ganze Wert 
geſchloſſen iſt, gleichwohl früher als der fünfte erfcheint, 
der die Theorie über die geiftlichen Herrfchaften wollen. 
den, und vorzüglich die Mittel zu ihrer Befeſtigung ans 
geben ſollte. Es fen mir daber vor Allem erlaubt die 
Urfachen dieſes Webelftandes zw erklären, und mich über 
denfelben fo gut als möglich zu entfchuldigen. Durch die 
Ausarbeitung des vierten Bandes an Geift und Körper 
ermüdet und geſchwächt, auch durch die Folgen, welche 
ich von feiner Erfcheinung vorausſah, innerlich bewegt 
und mehr oder weniger beunruhiget, war es eine Art 
von Erholung für mich, einftweilen die Fortfesung dieſes 
Bandes zu unterbrechen, und zu anderen Gegenſtänden 
überzugeben, die mir befannter und geläufiger waren, 
folglich auch weniger Anfirengung , weniger Nachforfchuns 
gen Fofteren, Um alfo einiger Ruhe zu genichen, und 
dennoch die Zeit nicht unnüz verftreichen zu laſſen, fieng 
ih an den awenten Theil über die Republiken abzufaſſen, 
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wo alle Materialien vor mir in Bereitſchaft oder viel. 
mehr in meinem Gedächtniß Tagen. Bald war diefe Ar- 
beit bis über die Hälfte vorgerüft, und zulezt hielt ich es 
Für beſſer fie vorerſt zu Stande gu bringen, und mithin den 
ſechſten Band, der übrigens an und für fich ein befonderes 
Ganzes ausmacht, vor dem fünften herauszugeben, als 
‚ben der ungewiffen Daur des Lebens und meinem beran. 
nahenden Alter vielleicht beyde unvollender zu Taffen. 
Dabey fühlte ich felbft, wie mangelhaft noch meine eige- 
nen Kenntniße über das Kirchen - Regiment und feine 
Verwaltungs, Art feyen; in Nebenftunden aber fand ich 
Gelegenheit diefe Kenntniße zu erweiteren, zu bereicheren, 
fogar in manchen Punkten zu berichtigen, und werde da⸗ 
durch in den Stand gefest fenn etwas Beſſeres zu lie⸗ 
fen, ald es mir ſonſt möglich gewefen wäre. Endlich 
fchien es mir auch ſowohl für das wiffenfchaftliche In. 
tereffe als für den unmittelbaren praftifchen Nuzen wich“ 
tig, daß der Band über die Nepublifen und andere Com- 
munitäten fobald als immer möglich befannt gemacht 
werde, weil durch ihn allein die gefammte Staats, Wif- 
fenfchaft ergänzt und vervollftändiget wird, Ohne den. 
felben wäre dag Werk offenbar einfeitig und verſtümmelt, 
da bingegen, wenn auch der Tod mich binderen follte 
die Theorie der geiftlichen Staaten zu beendigen, das 
Vebrige dennoch ein zufammenhängendes Ganzes aud- 
macht, und im Grunde nur das Eapitel über die Erhal- 
tungs⸗Klugheit folch religiöfer Verbindungen mangelt; 
eine zwar fehwierige und viel umfaſſende Kunſt, die 
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man aber der allgemeinen Kirche nicht erſt zu lehren 
braucht , fondern von ihe viel beffer- verffanden und aus— 
geübt wird, als ich fie je zu: fchildern im Stand ſeyn 
werde, Hier ift die Praxis beffer als jede Theorie, die 
ein bloßer Gelehrter aus der Natur der- Sache abzulei 
ten oder- aufzuftellen vermag; in Abſicht der Communi⸗ 
täten und Nepublifen aber dürfte unfere Theorie Teiche 
beffer- als die. Pragis ſeyn, und daher nicht ohne Nuzen 
bleiben. Während ihrer Ausarbeitung: find übrigens im 
meinen perfönfichen Verhältnißen wichtige Veränderungen 
vorgegangen , welche mir nothwendig viele Muße raub« 
ten, manche Unterbrechung veranlaßten, und daher auch 
wider meinen Willen die Herausgabe diefed Bandes ver⸗ 
fpäteten. Aber mitten in allen Stürmen und Erfchütte- 
rungen, in jeder Lage, wohin es der Borfehung mich 
su verfezen gefek, unter einem fremden Volk, bey gang 
anderen Gefchäften und Umgebungen, ja fogar ungeach« 
tet des Zumachfes von Arbeit, den mir- die- franzöfifche 
Ueberſezung diefes Werkes verurfachte, war dennoch die 
Vollendung des deutfchen Originals der Haupt⸗Gegen⸗ 
ſtand meiner Wünſche und meiner Beſtrebungen, zu ihm 
kehrte ich ſtets mit Vorliebe zurük, ihm opferte ich ſelbſt 
manche Intereſſen auf, die ein Familien-Vater wohl 
nicht vernachläßigen folte, und nach dem, was bisher 
geleiftet worden ift, hoffe ich, daß mir der Himmel noch 
Leben und Gefundheit genug fchenfen werde, um dei 
Reſt über die geiftlichen Staaten bald nachfolgen zu Taf 
fen, und dadurch die Schuld zu bezahlen, die ich gegen 
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ale meine Nebenmenfchen; zuförderſt aber gegen das 
deutfche Publikum übernommen babe, 


Bas nun diefen Band über die Republiken betrifft, 
fo wird fchon die bloße Funbalts- Anzeige bemeifen , wie 
reichhaltig derfelbe fey, und wie viele berrichende Irr⸗ 
thümer auch bier audzurotten waren. Sachkundige Lefer 
werden mir wohl die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß ich mit der nemlichen Conſequenz, die in den frü- 
beren Bänden berrfcht, auch die republifanifchen Grund, 
ſäze treuer entwilelt babe, als man es vielleicht von mir 
erwarten mochte, und übrigens werden fie auch leicht 
wahrnehmen, daß ich die Nepublifen nicht blos aus Bü—⸗ 
chern (welche bier eine magere Aushülfe find), fondern 
aus eigener Anfchauung Fenne, ja daß man fchmwerlich 
fo von denfelben fprechen Fünnte, wenn man nicht in ib» 
nen gleichfam empfangen, geboren, erzeugt worden if, 
und folche während einem halben Jahrhundert beobachtet 
bat, Bor Allem mußte eine richtige Definition von den 
Republifen Überhaupt gegeben werden, welche in feinem 
einzigen unferer flaatsrechtlichen Handbücher vorkömmt; 
wir zeigen daber, daß alle Republiken nichts weiter als 
unabhängige Communitäten find, und aus diefer einfa- 
chen Erklärung, welche die unpaflenden , abgedrofchenen , 
und mir mwenigftend zum Ekel gewordenen Ausdrüfe von 
Arittofratien und Demofratien durchaus unnöthig macht, 
läßt fich bereits alles Mebrige gleichfam vorberfehen und 
folgerecht ableiten (Cap. L) Da jedoch die Communi- 
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täten dem individuellen Freyheitsſinn keineswegs entſpre⸗ 
chen, und dem Menſchen gar nicht fo natürlich find, als 
man glaubt: fo wird im zweyten Capitel das verborgene 
Vrineip ihrer Erzeugung dargeftellt, und durch mannig« 
faltige Beyſpiele bewiefen, daß fie ſtets von einer früher 
eriftirenden höheren Macht gebilder, oder durch ein Nas 
türliches jedoch ſeltenes Zufammentreffen von gleichen 
Kräften und gleichen Bedürfnißen veranlafet werden. 
Aus dem dritten und vierten Capitel ergiebt fich die lehr⸗ 
reiche Wahrheit, daß der eigentliche Zwei der Republi⸗ 
fen ganz und gar nicht in Handhabung des Rechts⸗Ge⸗ 
fezed unter ihren Mitgliederw ſelbſt, fondern in der Er» 
reichung anderer gemeinfamer Vorteile beſteht, und daß 
ihre Unabhängigkeit gleich derjenigen der Einzelherren 
nur nach und nach aus fremder Gunft, eigener Kraft 
und glüklichen Umftänden, d. b. aus einer zum Gefchenf 
erhaltenen, felbit erworbenen oder angefallenen Macht 
bervorgebt, folglich auch von den älteren und neueren 
Republiken Fein Beyſpiel zur Beſtätigung des fogenann- 
ten Social⸗Contracts bergenommen werden kann. Hat 
man die Natur und den rechtlichen Urſprung der Nepub- 
liken gezeigt, fo if ed darum zu thun, fowohl das Bere 
hältniß zwifchen ihren Mitgliedern als dasjenige der gan—⸗ 
zen Communität gegen andere ihr durch Verträge dienſt⸗ 
bare oder auf ihrem Gebiet wohnende Menfchen abzu—⸗ 
handeln. Die Entwiflung des erfteren macht dad eigentliche 
Gefellfchafts- oder Benoflen » Recht aus, welches allein 
man jus publicum gder jus sodalitiorum nennen follte, 
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Die Rechte und Pflichten, die aus dem lezteren fließen, 
find hingegen mit dem im zweyten Bande diefed Werks 
entwifelten Fürften - Recht eines und ebendaffelbe. Allein . 
gerade bier wurden bisher ſowohl in der Theorie als in 
der Praxis die verfchiedenften Verhältniße ſtets mit einan- 
der verwechfelt und unter einander geworfen. Das Wort 
Geſellſchaft ward in den verfchiedenften Bedeutungen, 
bald für sine wahre Communität, bald für das bloße Mit- 
und Nebeneinander. Wohnen, bald für Familien. oder 
andere Ähnliche Verfnüpfungen genommen, und weil man 
die Natur.der Dinge nicht betrachtete, fondern immer nur 
von einem fogenannten Staate, einem Gefchöpf der 
Einbildung fprach: fo follten Herrfchaften und Gemein- 
den, Gocietätd- und Hülfsverträge nicht von einander. 
virfchieden feyn, und nach den nemlichen Regeln beban- 
deit werden. Daber pflegt man auch republifanifche 
Grundſäze in Monarhien, und monarchifche in Repub- 
liken hinüberzutragen, Königreiche in Gemeinwefen, und 
wahre Gemeinwefen in halbe Königreiche umzuſtalten; 
während man dort die Diener und Unterthanen zu unde- 
fugten Herren oder Mitherren erhebt, fo werden bier die 
rechtmäßigen Herren oder Mitherren zu Dienern herab» 
gemwürdiger, und in eben dem Augenblif wo die Könige 
fich als bloße Präfidenten darftellen und behandeln laſſen, 
wollen binwieder die Präfidenten als kleine Könige ange- 
feben ſeyn, fo daß man in beyden Fällen die Gerechtig— 
keit verlegt, und die gepriefenen Fortfchritte der Vernunft 
in der Wirklichkeit darin beſtehen, überall und immer das 
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Gegentbeil von demjenigen zu ſeyn und zu thun, mad 
man nach der gefunden Vernunft ſeyn oder thun follte, 
Auch von dem Recht der Commmnitäten ſelbſt hatte man 
Feine Begriffe mehr, und nie find die vepublifanifchen 
Grundſäze ärger mißfannt und gröber verlegt worden, 
als gerade in unferen Tagen, wo man in der ganzen 
Welt Republiten einzuführen verſuchte, oder wenigſtens 
nur fie allein für recht- und vernunftmäßtg ausgab, Bald 
wollte man die Menfchen mit Gewalt in Corporationen 
treiben, von denen fie nicht zu feyn verlangten; bald foll- 
ten binwieder die beftehenden Corporationen gezwungen 
feyn, alle anderen Menfchen in ihren Kreis aufzuneh⸗ 
men, und ihre Nechte und Befisungen mit jedermann zu 
theilen. Im Namen der Freyheit wurden die fogenannt 
freyen Bürger zu Leibeigenen gemacht: fie follten das 
Bürgerrecht nicht aufgeben, die Geſellſchaft nicht verlaf- 
fen dürfen, und dazu ward noch der Stimmen. Mehrheit 
eine unbefchränfte Gewalt über alle Privat⸗Rechte ein- 
geräumt. Die fouverän erklärten Republiken wurden in 
Tätige Feſſeln gefchlagen, und ihnen das Befugniß abge» 
fprochen Geſeze zu veränderen oder abzuſchaffen, welche 
von der Herrfchfucht ihrer Urheber für unmandelbar ans 
gegeben worden. Weber das Verhältniß der Magiftraten 
und ihre mweientlichen Verrichtungen hatte man die vers 
kehrteſten Begriffe; gemeines Gut, von dem die Icben- 
den Bürger und Vorſteher nur die Verwalter und fidei- 
eommiffarifchen Nuznießer find, fab man als ein von 
ihnen zufammengefchoffenes, mithin theilbares Privat 
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Eigentbum an, und nach der neueren Rechtslehre ſollten 
zwar die Vortheile für alle Bürger gleich, die Beſchwer⸗ 
den hingegen ungleich feyn, und nur auf den NReicheren 
laſten, als ob ihr Eigenthum ein Verbrechen wäre, und 
nur mit Strafen ausgeſöhnt werden könnte. Wir aber. 
unterfcheiden die verfchiedenartigen gefelligen Verhältniße, 
behandeln jedes nach feiner Natur, und vermögen die 
Freyheit nicht mit Zwang und Ungerechtigkeit zu rei— 
men. Wir beweifen daher aus der Vernunft, und beſtä— 
tigen durch die Erfahrung aller Zeiten, dag niemand 
in eine Genofienichaft gezwungen werden, niemand wis 
der den Willen der Tejteren fich ſelbſt bineindrängen , oder 
die Aufnahme von Nechtenswegen forderen darf, und 
hinwieder auch der freye Austritt erlaubt ift, daß nur in 
Eommunitäten die böchite Gewalt bey der Geſammtheit 
ihrer Mitglieder liegt, die Majorität felbft aber nur deß⸗ 
wegen berrfcher, weil fie nebft ihrem babenden Stimm. 
Recht zugleich der mächtigere Theil iſt, und übrigeng 
nur Über gemeinfame Angelegenheiten der ganzen Com⸗ 
munität, nicht über Privat. Nechte zu entfcheiden hat; 
daß alle Statuten und Geſeze abgeändert werden dürfen , 
fobald es nach regelmäßigen Formen gefchieht; die Mas 
giſtraten nicht bloße Diener, fondern auch Mitgenoffen 
und Borficher der Republik find, dag auch das gemeine 
Gut nicht ohne Einwilligung aller Mitglieder getheilt wer- 
den darf, und allfällige Steuren nur auf die Bürger ge— 
lest, dabey aber nicht nach dem Verhältniß ihres Ver 
mögend , fondern nach dem Verhältniß ihres Antheils an 
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dem gemeinen Weſen vertheilt werden, folglich in der 
Regel für alle gleich feyn follen. (Kap. V—XIl.) 


Nach der Entwillung des natürlichen Genofen - Rechts 
folgen unmittelbar die Eapitel von der Organifation 
oder EConftitution der Republifen, d. h. von dem 
pofitiven Gefellfchafts- Recht, welchem ſtets eine frühere 
Uebung vorangebt, und dad eigentlich dazu beftimmt if 
jenes natürliche möglichk zu handhaben, die Ausübung 
deffelben durch beftimmte Formen zu fichern , entflande» 
nen Mißbräuchen abzubelfen und ihrer Erneuerung vorzis 
beugen. Auch diefen beut zu Tag fo viel befprochenen 
Gegenſtand hoffen wir in ein neues Licht geitellt und da- 
bey manchen wefentlichen Irrthum widerlegt zu haben, 
Wiewohl feit fünf und dreißig Fahren fo viele hundert 
feltfame Eonftitutionen zu Tage gefördert worden, daß 
man nur mit den gedruften Exemplaren oder mit der 
bloßen Makulatur fünlich den ganzen Erdboden bedefen 
könnte: fo haben doch weder ihre Urheber noch die ſtaats⸗ 
rechtlichen Schriftfteller ſelbſt nur eine richtige Idee von 
dem gehabt, was zu einer folchen Eonftitution gehört oder 
nicht gehört. Sie nahmen in diefelbe auf, was ihnen 
wichtig fchien, oder was fie eben zu verſtehen glaubten, 
und ließen alles Uebrige, oft ſogar die weſentlichſten 
Dinge weg. Wie werden aber nicht die Begriffe verein“ 
fachet, wenn man fich einft überzengt, daB eritlich die 
Eonftitutionen fih nur in Republifen und Communitäten 
denten laffen, weil diefe allein durch Fünftliche Statuten 
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gebildet oder organifirt werden müßen und ohne fie gar 
nicht eriffiren würden; daß fie mithin nur in denjenigen 
Geſezen und Uebungen beftehen, welche die zerfirente 
Menge zur colleftiven Einheit bilden, und zur Aeußerung 
eines gemeinfchaftlichen Willens gleichſam in einen einzi- 
gen, zwar fehr mangelhaften, Körper umfchaffen; daß 
aber alle Gegenitände, die außer dem Kreife der freyen 
Genoſſenſchaft Tiegen, von ihrem freyen Willen abhängen 
und allenfalls wechfeln oder gar wegfallen können, ohne 
daß die herrfchende colleftive Perſon deſto weniger eriftire 
und organifirt verbleibe, eben fo wenig zu ihrer Confti- 
tution gerechnet werden können, als man z. B. die Be- 
ſizungen, die Handlungen und die äußeren Nechtd- Ver- 
bältnige eines Individuums unter die Beftandtheile oder 
gu der Organifation feines Körpers zu rechnen pflegt. 
Mit den Bedingungen der Aufnahme und der Ausfchlief- 
fung, dem Präfidio und GSeeretariat, den Formen der 
Berfammlungen und Berathungen ‚ endlich höchſtens mit 
der Einrichtung eines engeren Collesiums von dirigiren- 
den Vorgeſezten wäre die Verfafung einer kleinen und 
einfachen Communität abgethban, und diefen Gegenftän- 
den, welche von unferen revolutionären Staats - Künit- 
lern fo flüchtig behandelt und als bloße Polizey⸗Regle— 
mente angefehen werden, baben wir daher im dreyschn- 
ten Capitel eine vorzügliche Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Iſt aber die Genoffenfchaft fo zahlreich, daß ihre anf 
einem großen Flächenraum zerfirenten Bürger nicht alle 
arrfammelt werden können: fo wird die Sache fchon fchwie- 


XIII 


riger und verwikelter; es muß, unter welchem Namen 
es auch ſey, irgend ein größerer Ausſchuß gebildet wer— 
den, der im Grunde nur eine verengte Genoſſenſchaft iſt, 
ſo daß die eigentliche Bürger - Gemeinde bloß dem Scheine 
nach eriftirt, felbft in feine Corporation organifirt if, 
und nur noch die Quelle bleibt, aus .der die Mitglieder 
des Ansfchußes gezogen werden. Da es fich indeflen gar 
nicht voraudfezen läßt, daß irgend eine bereits eriftirende 
freye Communität fich je zu einer folch unbedingten Ente 
außerung ihrer Rechte verfianden haben follte: ſo bemei- 
fen wir auch die wichtige Wahrheit, daß alle ſtellvertre⸗ 
tenden Ausfchüße oder fogenannte Ariftofratien urfprüng- 
lich immer von oben herab, durch eine früher beftehende 
höhere Macht veranftaltet oder angeordnet werden, und 
daß alfo ihre Eriftenz und ihre Befugniße weder auf ei— 
ner Vebertragung von Seite der Gemeinde, noch auf ei- 
ner Ufurpation gegen dieſelbe beruhen, um fo weniger 
als erftere kaum denkbar ift, und leztere gar nicht fo leicht, 
als man glaubt, zu bewerffieligen wäre. Die urfprüng- 
liche Zufammenfezung und Bildung folcher Ausfchüße ift 
daber ziemlich. willführlich, und hängt von dem Willen 
ihrer Stifter ab; derfelben innere Organifation aber bes 
trifft die nemlichen Segenftände, welche überhaupt: zur 
Verfaſſung jeder Communität gehören, nur daß man 'ge- 
wöhnlich noch einige Vorfichtd - Mafregeln beyzufügen 
‚pflegt, um dergleichen Stellvertreter ſoviel möglich in den 
Schranken der ihnen eingeräumten Befugniße zu erhalten, 
Endlich if dann noch in allen Republiken und Communi⸗ 
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täten ein engered Kollegium nöthig, defen Compofition , 
Formation, Organijation und partielle Ergänzung aber» 
mal beffimmt werden müßen, defien Funktionen aber gar 
nicht darin befteben die Geſeze zu vollziehen, fondern viel- 
mehr die minder wichtigen täglichen Gefchäfte von fich aus 
zu beforgen, die wichtigeren aber vorzuberathen, fo daß 
die refpektiven Befugnige der oberften Verfammlung und 
der gewöhnlichen Regierungs. Behörde Feineswegs nach 
ihrer gefeggebenden oder handelnden Natur getrennt wer⸗ 
den Fönnen, fondern nach der materiellen Wichtigkeit der 
Gegenftände felbft geföndere werden müßen. Anbey ba- 
ben wir den berrfchenden Irrthümern zum Troy noch die 
weitere Wahrheit bewiefen, daß die fonveräne Communi— 
tät und ihre dirigirenden Vorgeſezten, oder, wie man fie 
gewöhnlich heißt, die Fleinen und großen Räthe nicht zwey 
verschiedene Behörden oder Eorporationen, (als welche 
der Republik die Geftalt eines zweykoͤpfigen Cerberus ge- 
ben würden ) fondern Theile deffelbigen Ganzen find, daß 
der Kleine Negierungs - Rath nur in einem engeren Aus«- 
ſchuß der ganzen Gemeinde oder ihrer Stellvertreter be- 
ſteht, folglich diefelbe Corporation in verjüngtem Mans 
ſtabe vorftelt, und eben deßwegen auch den nemlichen 
Bräfidenten, die nemliche Canzley, den nemlichen Ver⸗ 
ſammlungs⸗Ort hat, 


Haß wir der Herrfchaft der Republiken über ihre Un⸗ 
‚tergebenen ein eigenes Capitel widmeren, wird man wohl 
nicht überflüßig finden, wenn man betrachten, wie wiche 
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tig, wie vielumfaſſend dieſes Verhältniß iſt, und wie den 
noch darüber gerade in neueren Zeiten die ungereimteſten 
Begriffe verbreitet waren. Alldieweil eine Geſellſchaft von 
Kaufleuten in Oſt⸗Indien über ſechzig Millionen Men- 
fchen herrfcher; alldieweil jede Neichd-, Provinzial⸗ oder 
Munizipal. Stadt , jede Dorfgemeinde, jede Corporation 
auf dem Erdboden ein, größeres oder Fleineres Gebiet be- 
ſizt, mithin auch über Menfchen, die nicht ihre Bürger 
find, vertragsmäßige Nechte ausübt; aldieweil fogar 
Deutſchlands Tiberafe Univerſitäten, die folche Herrfchaft 
für ungerecht ausgeben, felbft wieder begüterte Corpora- 
tionen find, die ihre Diener und Untergebene, ihre Dos 
manial- und Territorial » Unterthbanen haben, welche 
nicht in dem akademiſchen Rathe fisen: fo fanden es 
gleichwohl nicht nur die meilten fich für aufgeklärt hal 
tenden Menfchen, fondern felbit große Monarchen, ihre Dis 
nifter und Staatsmänner rechts- und naturwidrig, daß 
einige Schweizer'ſche und Italieniſche Stadt» Gemeinden 
ähnliche Güter befaßen, ähnliche Befugnige ausübten, 
und wollten im Namen der GTeichheit den Freyen und Un⸗ 
abhängigen ein Recht abfprechen , deffen alle Individuen 
und Privat. Communitäten des Erdbodend genießen. . So 
weit war die Welt bereits durch das alberne Befchrey 
gegen fogenannte Caſten und Privilegien, gegen Oligar⸗ 
hie, Erb- Ariſtokratie n, ſ. w., verblendet und irregeführt, 
ja ſogar zum dienſtbaren Werkzeug einer ſophiſtiſchen Sekte 
heruntergeſunken. Wir aber beweiſen, daß jener Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Bürgern und den Unterthanen oder 


AVI 

bloßen Einwohnern rechtmäßig, in der Natur der Dinge 
gegründet, Folglich auch allgemein, nothwendig und un- 
gerflörbar ift, und weder ein Privilegium noch eine Erb» 
Arifofratie, viel weniger eine Oligarchie oder Familien« 
Herrſchaft genannt werden kann; daß alfo eine begüterte, 
mächtige und unabhängige Corporation gegen ihre Diener 
und Untergebene-einen collektiven Fürſten vorftellt, und 
in diefer lezteren Eigenfchaft die nemlichen Rechte auszu- 
üben, und die nemlichen Pflichten zu erfüllen bat wie 
die Einzelherren. (Tap. XVL) Merfwürdig find je- 
doch die Modififationen, welche aus der colleftiven oder 
vepublifanifchen Herrfchaft fließen, und die Regierung 
der Nepublifen theils ſchwieriger, theils verwifelter ma- 
chen. Einige derfelben find mit Vortheilen, andere mit 
Nachtheiten begleitet, und gleichwie wir die erfteren treu 
darſtellen, fo haben wir auch die lezteren nicht verhehlt. 
Wenn einerfeits in Republiken alles beharrlich, dad nem« 
liche bleibt, und ihre Gefchäfte vom den Mitgliedern des 
Souveränd ſelbſt, folglich in der Regel uneigennüziger 
und mit geringerem Aufwand befiritten werden: fo ift auf 
der anderen Geite nicht zu läugnen, daß fie befländig 
mit den Bebrechen ihres inneren Gemeinweſens, gleich 
fam ihres eigenen collektiven Körpers zu kämpfen haben, 
und daß ihre Herrfchaft den angefehenen Unterthanen nic 
walen angenehm if, weil fie den Neid erregt und dem 
Ehrgeiz Feine Laufbahn eröffnet, Beyde Inkonveniente 
liegen in der Natur der Dinger ihnen iſt daher nicht ab— 
zuhelfen, und!das leztere befonders kann nur durch allmäh⸗ 
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lige odder periodiſche Aufnahmen in die freye Communitüt 
ſelbſt gemildert werden. In dem achtzehnten Capitel wird 
ausführlich erwieſen, wie alle Republiken entweder durch 
den Verluf ihrer Macht and Unabhängigkeit oder durch 
Entzweyung und Auflöſung der berrfchenden Genoffens 
fchaft felbit zu Grunde geben ;- wie viele Schwieriägfeiten 
fie fchon in eriterer Rükficht zu befämpfen haben, mie 
aber die gefährlichſten Zerflörungs- Keime, als da find 
Zweytracht der Gemüther, Erfchlafung des Gemein - Geis 
fies, übermäßige Verengung oder allzugroße Erweiterung 
der Genoſſenſchaft, fehlerhafte Statuten, Präpotenz eitt« 
zelner Bürger u. f. m. , in ihrem Inneren Tiegen, und 

früher oder fpäter ihren Sturz herbeyführen müſſen. 


Die Makrobiotik der Republiken Hat ebenfalls das dops 
pelte Verhältniß diefer Tezteren ins Aug zu fallen, um 
bendfeitigen Gefahren vorbeugen zu Tönen. Das oberfte 
Prineip aller Staatsklugheit beſteht alfo für Republiken 
darin, ald Grundherren die Macht aller Art zu behaup⸗ 
ten, auf welcher die Herrfchaft felbft gegründer if, als 
Eommunitäten Aber den Geift der Einigkeit und Nechtds 
Gleichheit unter ihren Bürgern möglichft aufrecht zu ers 
halten, In erfterer Rükſicht find ihnen überhaupt die 
nemlichen Maximen wie den Zürften zu empfehlen, doch 
fo daB mehrere derfelben nach der Natur einer colleftiven 
Berfon modifiziert werden müfen oder auch Harz wegfal⸗ 
fen, Bon einer Erbfolge. Ordnung, von flandesmäßiger 
Lebensart u. ſ. w., kann 4. B. bier nicht die Mede ſeyn; 
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sene wird durch gute Wahlformen erſezt, und das äuſ— 
ſere Anſehen einer Nepublif beruhet vorzüglich auf den 
Eigenfchaften und Tugenden ihrer Mitglieder, Im Kriege 
Tonnen die Corporationen nicht feldit das Commando führen, 
fie müſſen daher meiſt zu Dietaturen ihre Zuflucht nehmen, 
obſchon es fchwer iſt, den damit verbundenen Gefahren 
vorzubeugen. Gtreitigfeiten mit ihren Unterthanen find 
den Republiken noch viel gefährlicher als den Einzelherren, 
und um den Neid zu entwaffnen, dem die folleftiven Herr» 
fchaften mehr ald feine anderen ausgeſezt find, ift ihnen 
ein gerechtes und mildes Negiment fehlechterdings unent« 
behrlich. Alles dieſes wird im neunzehnten Capitel ent 
wifelt. Das Broblem, die innere Eintracht unter den 
berrfchenden Bürgern, gleichfam das Leben und die Gr 
fundheit der freyen Communität felbft zu erhalten, ift 
ober noch ungleich fehwieriger aufzulöfen. Gemeinfame 
Territorial⸗Beſizungen find dazu ein mwefentliches Erfors 
derniß , denn fie allein knüpfen ein fortdaurendes ſichtba— 
res Band, und Tiefern auch die nöthigen Mittel, um die 
bürgerlichen Laften und Beichwerden mit Ehre und Bor- 
tbeilen compenfiren zu können. (Cap. XX.) Alsdann 
müfen aber auch die republifanifchen Grundſäze theils 
Durch pofitive Statuten immerfort belebt, theils durch 
mancherlen Webungen fogar in die Befinnungen und Ga 
wohnheiten aller Bürger bineingebracht werden, Was die 
erfteren, d. h. die Conſtitutions-Geſeze betrifft, fo iſt bier 
nicht mehr von ihren Segenfländen oder Beflandtheilen, 
fondern nur von ihrer mehreren oder minderen Vollkom⸗ 
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menheit bie Rede, und wir berühren daben bloß die we— 
ſentlichſten Punkte, melche zwar von dem freyen Willen 
der Communität abhängen > in denen aber nur zu oft ini. 
der die Klugheit gefehlt werden fan, So z. B. muß die 
Aufnahme in die herrſchende Genoſſenſchaft zwar fchwer 
und eben deßwegen ehrenvoll, aber nicht unmöglich feyn; 
nicht verfchivendet, und nicht gar zu engherzig gefchloffen 
werden; wir zeigen daber im ein und zwanzigſten Capi- 
tel, worin eigentlich das techte Maas beſtehe, obſchon 
ſich dafür Feine befimmte Zahl weder an Köpfen noch 
an Geſchlechtern feſtſezen läßt, und daß. man fich auch 
bey dergleichen Aufnahmen nicht durch winführliche und 
inuforifche Bedingungen zu fehr die Hände binden, fon- 
dern überhaupt auf die der Republik geleifteten oder zu 
feiftenden Dienfte Nüfficht nehmen muß, In Abficht der 
Drganifation eines fiellvertrerenden Ausfchußes haben wir 
borzüglich vier oder fünf Hauptregeln erwiefen, obfchon 
mehrere derfelben mit den herrfchenden Meynungen in 
vollendetem Widerfpruche find: die erfie, daß, fobald alle 
Bürger verfainmelt werden können, ein folcher Ausſchuß 
nicht nur unnüz, fondern auch fchädlich if; die zweyte, 
das die Zahl feiner Mitglieder nicht nach einem gewiſſen 
Berhältniß mit der Bevölkerung oder der Geſammtheit 
aller Bürger abgemeffen werden kann, fondern in. großen 
wie in Fleinen Republiken aus fo vielen Mitgliedern be 
fteben fol, als fich deren bequem und ordentlich verſam⸗ 
meln laſſen; die dritte, das für die Wahlfähigkeit zw 
einem ſolchen Ausſchuß außer dem Beſiz des vollen ſtimm⸗ 


xx 


fähigen Bürgerrechts Feine anderen Bedingungen gefor- 
dert werden dürfen, noch fonft gefordert worden find, und 
Daß entgegengefezte Syſteme nur von der Verwechslung 
freyer Gemeinden mit reichöftändifchen Berfammlungen 
herrübrten, oder auch zum Defmantel dienen follten, um 
die Blößen des Nevolutiond - Syftemd dem furgfichtigen 
Auge zu entziehen. Da es fich Übrigens auch denfen 
läßt, dag man im Inneren der freyen Senoflenfchaft jene 
Wahlfähigkeit an gewiſſe beftimmte Gefchlechter beften 
Könnte: fo fanden wir bier den fchiklichen Anlaß, um 
zur Widerlegung faſt allgemein verbreiteter Irrthümer 
Das natürliche in allen Republifen von felbft entfte- 
bende Batriciat von dem willkührlichen oder gefez- 
lichen zu unterfcheiden, und zu zeigen, dag das erfiere 
nicht nur für niemand beleidigend, fondern vielmehr recht. 
mäßig und nüzlich, das leztere hingegen allerdings uns 
gerecht und verderblich ift, jenes die Republifen zieret 
und befeftiget , diefes aber ihren Untergang befchleuniget. 
Viertens beweifen wir auch die wichtige Wahrheit, welche 
man, bisher nie hat einfehen wollen, daß die Ergänzung 
eines folch ftellvertretenden Raths von oben herab, d. 5. 
durch diefen Rath felbft oder durch ein von ihm ernann⸗ 
tes Wahl- Collegium im Grunde viel rechtlicher. dem 
firengen republifanifchen Brineip getreuer iſt, und eben 
deßwegen auch beffere NRefultate hervorbringt als die von 
anten herauf durch fogenannte Volks⸗ oder Bezirks Wah⸗ 
fen, weil diefe Tezteren nie von der ganzen Gemeinde, 
fondern vielmehr im Nahmen derfelben unbefugt von ein« 
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seinen Fraktionen vorgenommen werden, welche dazu gar 
fein natürliches Recht haben, und auch die Communität 
für diefes Gefchäft vernünftiger Weile gar nicht reyrä- 
- fentiren können.  Fünftens endlich wird auch gezeigt, 
daß eine periodifhe Ergänzung einer gewifen Anzahl 
von Mitgliedern ungleich vortheilhafter ift, mehr zur Era 
frifchung des Gemeingeifted und zur allgemeinen Zufrie— 
denheit beyträgt als die individuelle, wo jedes durch Tod 
oder font abgehende Mitglied fogleich wieder erſezt wer⸗ 
den muß. 


Ueber das engere dirigirende Collegium blieb ums 
nach dem, was bereits im fünfzehnten Eapitel gefage 
worden, wenig benysufügen übrig. Dagegen glaubten 
wir den Wahl. und Berathungs- Formen eine befondere 
Aufmerkfamfeit widmen zu follen, um fo mehr als fie 
auf den guten oder fchlechten Bang der Republifen einen 
großen Einfluß haben, und dennoch von unferen Staats“ 
Mechtögelehrten meift nur flüchtig berührt , oder auch gang 
‚mit Stilfchweigen übergangen werden. Vorerſt gehört 
fchon ziemlich viele Klugheit. dazu, um zu entfcheiden, 
weiche Wahlen nur von der fouveränen Gemeinde oder 
dem oberftien Rath einer Republik vorgenommen werden 
follen., und welche hingegen anderen Behörden überlaffen 
werden können. Godann beißt es freylich , derjenige, 
den man für den würdigſten erachtet, folle durch- die 
Mehrheit der Stimmen gewählt werden. Hat man aber 
auch bedacht, was alled dazu erfordert wird; wie ſchwie— 
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rig dieſes Geſchäft in einer Verfammlung iſt, wo bie 
Wäblenden zugleich wählbar ſind, und mit ihrem Anhang 
als Bewerber und Nebenbuhler gegen einander auftre⸗ 
ten; wie mancher dabey durch fehlerhafte Formen und 
Geſeze von feinem Stimmrecht oder von feiner Wahlfä— 
higkeit ansgefchloffen wird; mie oft die Minorität unter 
dem Schein der Majorität den Sieg davon trägt, wie 
Yangmweilig übrigens dergfeichen Operationen find, und 
wie felten das Refultat der allgemeinen Erwartung ent— 
fpricht? Diefe Schwierigkeiten müfen wahrlich nicht fa 
geringe ſeyn, weil faft alle älteren und neueren Republi- 
ten fich gerade bey den wichtigften Wahlen in die felt- 
famften Künfteleyen verirrt, und am Ende aus einer Ark 
von Verzweiflung fogar zu dem blinden 2008 ihre Zu⸗ 
flucht genommen haben. Wir haben jene Fehler und 
dieſe Verirrungen nach der Natur und Erfahrung geſchil⸗ 
dert, das Problem einer vollfommenen Wahlmerhode rein 
anfgeftellt , und glauben ed am Ende des drey und zwan⸗ 
zigften Capitels einfach und befriedigend gelöfet zu has 
ben, ohne jedoch zu garantiren, daß die Leidenfchaften 
der Menfchen auch diefe Operation Bit wieder illuſo⸗ 
riſch man tganten. | 


Die Berathungs- Formen baben zwar mit den Wahl- 
Formen fehr viel Aehnliches, zumal fie im Grunde nichts 
anders als eine Wahl unter verfchiedenen Meynungen 
ind, Ihre Vollkommenheit beficht ebenfalls darin, daß 
fein anweſendes Mitglied von feinem Vorſchlags., keines 
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von feinem Stimmrecht ansgefchloffen werde, und jeder 
Beichluß ſtets das Produft der abfoluten Mehrheit alter 
Stimmenden ſey. Allein bier ift die Löfung der Aufgabe 
noch ungleich fehmwieriger. Denn Gedanken und Meynuns 
gen find nicht fo fichtbar geföndert als phyſiſche Perſo— 
nen; fie find einander nicht immer nebengeordnet, ſon— 
dern auch untergeordnets; jeder fucht feinen Candidaten 
öffentlich mit Gründen oder Scheingründen zu empfeh- 
ken; zulezt können manche vergeffen und nicht zur Abu 
ftimmung gebracht, binwieder auch mehrere mit einander 
vereiniget werden; durch allerley Faktiond- oder Präſi— 
denten - Künfte wird die Regel ſelbſt häufig umgangen 
oder verlest, und müßten die Freunde der Volksverſamm— 
ungen, wie fchwer es ift, über irgend einen Gegenſtand 
den eigentlichen Willen der Mehrheit herausjubringen 
und wie oft ein Beſchluß der Minorität für denjenigen 
der Majorität ausgegeben wird, ohne dag man gefezlich 
etwas damider einwenden kann: fie würden weniger nach 
Republiken fchreyen, und über die häufigen Verſtöße der 
felben fich nicht mehr verwunderen. Was iſt da nicht 
altes zu berüffichtigen: vorerft bey der Zufammenberus 
fung, die allenfalls auch obne den Präfidenten gefezlich 
muß gefchehen können; fodann bey den auferordentlichen 
unvermutheren Anträgen, welche befchränft werden müfe 
fen ohne Die Aeußerung nüzlicher Gedanken und den Gang: | 
der Gefchäfte zu binderen; Telbft bey den Präliminar⸗ 
Unterfuchungen und Commiffionak- Rapporten, wo die 
Referenten fo oft aus Eigenliebe ihren Willen wider den 
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Villen der Mehrheit durchzuſezen trachten? Wie viel 
gehört nicht wieder zu einer regelmäßigen Beratbung und 
Entfchließung ſelbſt: ein hinreichend zahlreiches Tribunak, 
woben jedoch ein bifliges Maas zu beobachten if; bis⸗ 
weilen der Austritt unmittelbar intereffirter Berfonen , 
eine fpecielle Unterbrechung des Stimmrechts, die aber 
nur auf die evidenteſten Privatfälle beſchränkt werden 
muß; ferner die freye Aeußerung aller Meynungen, fo 
wie die Widerlegung angebrachter Irrthümer, ohne jo 
doch die Discuſſion ind Unendliche fortzufegen; endlich 
die genaue Beſtimmung, Sönderung und natürliche Ord« 
nung der zu entfcheidenden Fragen; eine Operation, des 
sen Regeln wir angegeben, zugleich aber mittelft meh 
rerer Beyſpiele gezeigt haben, wie fchwierig fie iſt, und 
nebſt den unpartepifchen Willen noch einen hoben Grad 
von babitueller Logik erfordert, der fich wahrlich nicht 
bey jedem Präfidenten vorausſezen läßt. — Da endlich 
nichtd den Republifen fo gefährlich ift als die häufigen 
Kompetenz Streitigkeiten zwiichen den fogenannt großen 
und Eleinen Räthen, d. 5. zwifchen der Bürger. Gemeinde 
pder ihren Stellvertreter und dem dirigirenden Collegio.: 
fo wird im fünf und zwanzigſten Capitel erklärt, wodurch 
diefe Streitigkeiten gewöhnlich veranlaffet werden, wie 
leicht ihnen vorzubeugen iſt, welche Gegenfände vernünf- 
tiger Weife der höchfien Gewalt vorgetragen werden fol« 
len. und wie endlich in zweifelhaften Fällen die enifchei- 
dende Negel darin befteht, daß die oberite Behörde, von 
welcher der engere Ausſchuß fiets das Haupt und einen 
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integrirenden Theil ausmacht, ſich vorbehalten, oder in 
der Folge an ſich ziehen kann, was fie gut finder. — 
Im fechs und zwanzigſten Capitel werden die wahren 
Regeln Über die treue Verwaltung der» öffentlichen Bel- 
der angegeben; ein Punkt der fo viel zur Stabilität der 
Republiken beyträgt, und für welchen in Eonftitutiend. 
oder anderen Gefezen vorzüglich geſorgt werden folte, 
der aber dennoch in unferen Tagen, wo man nichts weis 
ter mehr als die fogenannte Gewalten- Trennung im Kopfe 
bat, beynahe gänzlich wernachläßiget wird, 


Die natürlichen Rechtsregeln und die pofitiven Sta— 
tuten find jedoch für die Erhaltung eines Gemeinmwefens 
noch lange nicht hinreichend, Es werden überdieß noch 
Dffentliche und Privar - Tugenden, gewiſſe Inſtitutionen 
und Disciplinen, auch mancherley Sitten und Gewohn- 
heiten erfordert, welche zwar nicht die Grundlage der 
Republiten , aber doch eine Stüze derfelben, und zu ih— 
rer ruhigen Fortdaur unentbehrlich find. In dem ficben 
und zwanzigſten Eapitel werden alfo jene ächt-republi- 
Fanifchen Tugenden abgehandelt. Aus ihrer Darfichung 
dürfte fich aber von felbft ergeben, wie wenig unfer Zeit 
alter zu Republiken geeignet it, indem gerade die dazu 
nörhigen Eigenfchaften und Gefinnungen mehr als Feine 
anderen verfchwunden find. Wie felten if nicht ben den 
Magiſtraten jene wahre Popularität, die fich ſelbſt für 
Das unfichtbare Gemeinmwefen aufopfert? Wie häufig bin- 
gegen die falfche, die aus Eigennuz nur berrfchenden 
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Faktionen oder den Leidenfchaften verirrter Menge fchmei« 
heit? Wie viel feltener noch ift hinmwieder bey den Büm 
gern jene ungeheuchelte Ehrfurcht und Liebe für ihre 
Magiftraten, dies den Fezteren ihr Amt zur Freude und 
nicht zur Pein macht; wie folte fie beſtehen können, feit- 
dem man fogar in der Theorie ein Syſtem der Zweytracht 
und des mwechjelfeitigen Argwohns zur Regel aufftellt, 
und die Menfchen durch Haß und Feindfchaft an einan— 
der knüpfen will, anſtatt daß jeder Theil fich in die Lage 
des anderen denken, jeder für den anderen wachen und 
forgen folte? Wo findet man noch jene Genügfamfeit, 
die allein freu und unabhängig macht, jene ebrenfefte 
bürgerliche Lebensart, die mit mäßigem Wohlſtand zufrie 
den, höheres Glük nicht beneider, fremde Habfucht nicht 
reizt, und den nöthigen Rang unter ſeinesgleichen weni— 
ger durch glänzenden Aufwand ald durch Tugenden und 
Entbehrungen zu behaupten trachtet? Wie fucht man 
fich nicht. heut zu Tage jeder außerordentlichen Befchwerde 
zu entziehen, die nicht fogleich mit Ehre und Geld ba 
ohne wird? Wie hart fcheint es den meilten zur Er« 
fülung ihrer Bürgerpflichten auch nur der geringftien Be⸗ 
quemlichkeit zu entfagen, alldieweil doch Arbeitfamfeit 
und Kenntniße aller Art den Mepublifanern ſowohl zur 
Beforgung ihrer gemeinfamen Gefchäfte als zur Abmwen- 
dung gefährlichen Neides fo unentbehrlich find; und hat 
man nicht beynahe alte Anftalten abgefchafft, wodurch 
diefe Eigenfchaften und Gefinnungen der Jugend unver 
merkt beygebracht und angewöhnt werden Könnten? Go 
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werden auch ſtatt der Liebe zu den alten Geſezen und 
Gebräuchen überall die Traditionen und Inſtitute der Vä— 
ter verachtet, oder man behält von denſelben nie das Ute 
ſprüngliche Gute, ſondern nur die ſpäter entſtandenen 
Mißbräuche bey; und während man ſo viel von Patrio— 
tismus ſpricht, iſt der wahre Gemeingeiſt, jener lebendige 
und thätige Eifer für dad Intereſſe der Communität, 
jene uneigennüzige Hingehung ſeiner ſelbſt, jener warme 
Antheil an dem gemeinſamen Nuzen oder Schaden 
beynahe gänzlich verfihwunden; oft wird er ſogar ver— 
Yacht, verfpottet und ald Schwärmerey ausgegeben; man 
kennt felbft in der Theorie weder fein, eigentliches Weſen 
(ſonſt würde er nicht fo verfchieden beurtheilt werden). 
noch feine natürlichen Schranfen,, und vergißt, daB er 
freylich nicht in erweiterten regellofen Egoismus ausarten 
darf, fondern theils den ewigen Geſezen der Gerechtig- 
Zeit und Menfchlichkeit untergeordnet , theild auch durch 
Sachkenntniß und wahre Kiugheit geleitet werden muß, 
und nur unter diefer Bedingung sur Quelle alles Gedei⸗ 
bens wird, | 


Die politifchen Anordnungen , Sitten und Gebräuche, 
von denen mir im acht und zwanzigften Eapitel reden, 
find die Stüze ſowohl des republifanifchen Geiſtes als 
der republifanifchen Tugenden, ein nothwendiges Hülfs— 
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mittel um die Idee der Eintracht und Rechts⸗Gleichheit 
ſtets Tebendig zu erhalten. Ans ihnen erhellet jedoch eben» 
fans, wie ſchwer ein Communitäts Verhältniß in die 
Länge zu behaupten it, und wie vielen Beſchränkungen 
der Privat - Srenheit man fich in einer Republik unter: 
werfen muß. Hier ift zwar die Beförderung des Mittel- 
Standes, die möglichfte VBertheilung des Reichthums aller. 
dings mwünfchenswerth, aber ohne gröbere oder feinere 
Beleidigung der Gerechtigkeit läßt üe fich nicht bewerk⸗ 
fieligen, und ift übrigens ſtets mit andermeitigen Nach 
theilen verbunden, Sie entzieht der arbeitenden Claſſe 
eine Menge von Nahrungsquellen, wird eben dadurch zu 
einer Schöpferinn der Armuth, und die Mittel ſelbſt, 
wodurch man der Iezteren abzubelfen fucht, machen ges 
wöhnlich das Uebel noch ärger, — Untergeordnete, in 
ihrem Inneren aber freye Corporationen, find gleichſam 
der Adel in Republiken, und müſſen theils als ihre na— 
türlichen Freunde , theils als eine Schule republifanifcher 
Tugenden vorzüglich begünftiget, und in ihren Nechten 
gehandhabet werden. Aber auch von diefem Grundfaz 
ift man in neueren Zeiten, wo alles gleichförmig feyn 
fol, und man Feine höheren Privatrechte mehr dulden 
will, nur zu fehr abgewichen. Zulezt berühren wir auch 
noch die ſinnlichen Vehikel, die Bilder und Ceremonien, 
die conventionellen Sitten und Gebräuche, welche ſonſt 
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in allen Republiken üblich waren, und gleichſam einen 
republifanifchen Cultus ausmachen, der alle Bürger an 
das wechfelfeitige Verband erinnert, und ihnen die Er. 
füllung der gefeligen Pflichten angewöhnt, der aber frey- 
lich auch mit Befchwerden begleitet if, und daher in 
unferen Tagen fait überall vernachläßiget wird, 


In den Schluß - Betrachtungen über die Nepublifen 
baden wir, gleichwie bey den Monarchien, einen kurzen 
Blick auf die biftorifche Wahrheit der in diefem Band 
entwifelten Theorie geworfen, fodann aber die Vortheile 
und Nachtheile der Nepublifen, ohne Haß noch Vorliebe 
blos nach der Natur und Erfahrung gefchildert, und in 
ein einziges aber vollftändiges Gemälde zufammengefaßt, 
aus welchem jedoch Feineswegs gefolgert werden Tann, 
Daß dergleichen Societäts-Verhältniße überall einzufüh- 
ren oder überall zu verwerfen feyen, zumal das Geſez 
der Gerechtigkeit ſowohl freye Einzelberen als freue Comes 
munitäten geitattet, wenn auch die erſteren viel natürlis 
eher , zahlreicher und dauerhafter find. — Zulezt im 
dreyßigſten Capitel befchließen wir das ganze Werf das 
mit, in wenigen Worten die erfchöpfende VBolftändigfeit 
der nun abgehandelten Wilfenfchaft zu beweiſen, fie in 
einer gedrängten Necapitulation auf ihre einfachen Grund. 
füge aurüfguführen, aus derielben einige allgemeine für 
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jeden Menfchen erfreuliche Refurtate jü ziehen, und end⸗ 
fich ihren ansgebreiteten moralischen Nuzen, fo wie ihre 
praftifche Brauchbarfeit ins Licht zu ſtellen. Hier alſo 
wird vorzüglich gejeigt, wie die Natur unter tanfend 
verfchiedenen Formen und Geſtalten, aber nach einem 
einzigen milden Gefez der wechfelfettigen Hülfleiſtung, den 
Baum des gefelligen Lebens aufgeführt, die Menfchen 
überhaupt nur durch einen Austaufh Yon Wohlthaten 
an einander gefnüpft ; und von der bloßen Familie bis 
iu den größten Potentaten ; ja bis zu jenem allumfaflen- 
den geifigen Verein, der das göttliche Geſez flets ver: 
künden, einfchärfen und auslegen fol, jedem Bedütfniß 
der Menfchen durch eine vorher beftchende Macht lieb⸗ 
reich abgeholfen bat. Daraus ergiebt fich ferner, daß 
diefe Ordnung der Dinge nicht der Menichen Werk feyn 
ann, und daß unſere Darftellung derfelben nicht aus 
bloßer Erfahrung ‚, noch weniger aber aus dem Mittelalter 
abſtrahirt, fondern aus der ewigen Natur der Dinge ſelbſt 
hergeholt ift, und eben deßwegen fich durch die Gefchichte 
aller Zeiten und Länder beftätiger. Wer Fönnte endlich 
den Nuzen diefer Wiffenfchaft Täugnen, wenn man fich 
bier überzeugt, mie fie das Auge des Geiſtes fchärft, 
die Einficht in’s Große befördert, und gleichlam die Ges 
beimniße der Narur enthüllt, ein herrliches Licht über 
die ganze Gefchichte verbreitet, und gewiſſermaßen ſelbſt 


} 


kk»x1 
den Schleher der Zukunft lüftet; wie fie übrigens bie | 
Gemüther der Menichen beruhiget, und die Wurzel jenes 
heillofen Mißvergnügens ausrottet, das nur aus einer 
verkehrten Anficht der Dinge floßz eben dndurch das na— 
türlihe und das pofitive Staatsrecht, Vernunft und Er 
fahrung, Regel und Thatfachen mit einander ausföhnt , 
und den Frieden theils zwifchen den Gelehrten felbft ; 
theils zwifchen ihnen und den wahren Staatsmännern 
berſtellt? Was kann praftifcher, brauchharer feyn als 
eine Wiffenfchaft, welche den Grund aller neueren Vers 
irrungen aufdekt,. die wahren Gebrechen, unter denen 
jest Fürſten and Völker Leiden, anzeigt, und zu ibrer 
allmähligen Hebung, zu Herſtellung der vollen Befund: 
beit die Teichten und einfachen Mittel an die Hand giebt; 
die und endlich auch die untergeordneten gefelligen Ver - 
hältniße freundlich Enüpfen und befeftigen lehrt, mithin 
für Menfchen aller Claſſen und Stände das Geſez des 
rechtlichen. Verhaltens, die Regel aller wahren Klugheit 
if, ja ſelbſt ihren Teich nach höherer Ehre und Macht 
keineswegs niederdrüft, fondern denfelben vielmehr ord— 
net und Teitet, eben dadurch auf rechtmäßige Weile bes 
friediger, ihm einen fchönen und herrlichen Wirfungsfreis 
eröffnet, Diefer leztere Punkt verdient in unſeren Tagen 


befonderd erwogen zu werden. Man pflegt die heutigen 


Revolutionen zum Theil auch einem ungemeſſenen Ehrgeiz 
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der Menſchen zuzuſchreiben, und hört noch häufig die 
Klagen, daß keiner mehr mit ſeinem Stande zufrieden 
ſey, ſondern jeder ſich über denſelben erheben wolle. Wir 
wollen nicht unterſuchen, ob dieſer Hang ſo allgemein 
oder ſo regellos ſey, als man glaubt, und ob man nicht 
auch hier die Wirkung für die Urſache ausgegeben habe. 
Wo alles in Unordnung gebracht, uud die Welt zu ei» 
nem Menfchen - Gedränge geworden ift, wo ed außer dem 
oberiten beynahe feinen ehrenvollen und ficheren Plaz 
mebr giebt, auf dem man ruhig wohnen könnte: da fucht 
auch jeder der erfte zu werden, um nicht der lezte zu 
bfeiben. Allein durch einen abermaligen feltfamen Wis 
derfpruch bat man alle natürlichen und rechtmäßigen 
Mittel des Emporfommens nie fo fehr mißfannt, verach- 
tet und fogar gewaltfam gehindert ald gerade in unferen 
Tagen, wo doch Talente und Fähigkeiten zu den höchſten 
Würden führen follten, Man fpricht zwar allgemein von 
Erwerben und Genießen, aber jenes wird mannigfaltig 
erſchwert, dieſes durch Unruhe verbittert, und die Be» 
bauptung des Erworbenen ift nach unferen Gefezen vollends 
unmöglich geworden. Der Staat follte einer Sturmfeis 
ter gleichen, mo jeder in Haft und Drang binaufzuffet- 
tern und die erſte Stufe zu erreichen fucht, um bald aus 
Mangel an eigner Kraft, bald von Freunden oder don 
Feinden wieder heruntergeſtürzt zu werden. Indeſſen Tag 
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jener Trieb nach höherer Macht und Freyheit zu jeder 
Seit in dem menfchlichen Gemüth, und wir find weit 
entfernt denfelben tadeln, viel weniger unterdrüfen zu 
wollen, ZA er doch der nöthige Sporn zu vielen edlen 
und großen Handlungen, und was war unfer ganzes Werk 
anders, als eine beſtändige Empfehlung von allem dem, 
was fich über das Gemeine erbebt, Jedes berühmt ges 
wordene Gefchlecht ift ja zu feiner Zeit auch unbefannt ge 
weſen, nur aus einer Eleinen Wiege hervorgegangen, und 
an Blaz derer die verwelfen, follen nach dem Willen der 
Natur allmählig andere aufblühn. Aber auch jener an 
fi) edle Hang des Emporfirebend muß nach der ewigen 
Drdnung der Dinge geregelt umd geleitet werden, Dar _ 
ber fanden wir und bewogen am Ende dieſes Werks auch 
noch eine gedrängte Parallele zwiſchen der höheren Staats- 
klugheit der Fürften und der wahren Lebensklugheit jedes 
anderen Menſchen zu ziehen, und mittelſt deſſen in we⸗ 
nigen aber reichhaltigen Worten der aufwachſenden Ju—⸗ 
gend zu zeigen, daß die nemlichen Grundfäze, welche zur 
Erhaltung und Befeſtigung der Throne dienen, binwie« 
der auch die einzigen find, um felbf in -allen anderen 
Lagen und Verhältnißen zu Ehre und Gelbititändigfeit 
emporsufteigen , uraltes Anfehen su behaupten, neues zu 
erwerben, und auf Fommende Gefchlechter zu überlicfern; 


daß es im Kleinen wie im Großen ſtets auf den Beſiz 
e | | 
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und den gemeinnüzigen Gebrauch reeller Ueberlegenheit 
ankömmt, ſo daß man zulezt nur dann über die Menſchen 
herrſchet, wenn man gewiſſermaßen ihnen dient, d. h. 
nicht von ihnen Befehle empfängt, aber ihnen mit eige⸗ 
en Kräften nüzt und hilft, ſich ihnen unentbehrlich 
macht, und nicht ihre Launen, fondern ihre wefentlichen 
Bedürfniße befriediget. — Mögen diefe Worte tief in 
Das Gemüth meiner Leſer dringen, Wurzel faflen und 
Früchte tragen! möge man überhaupt aus dieſem nun 
vollendeten Werk in unſeren geſelligen Verhältnißen und 
Pflichten die liebreiche Ordnung Gottes erkennen lernen, 
und dadurch Gerechtigkeit und Friede unter den Menſchen 
befördert werden: fo wird der Zwek meines Lebens er⸗ 
fügt, und meine Arbeit hinreichend belohnt ſeyn! 


Geſchrieben in Paris am 26 April 1825. 
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Zweks ſich Genoſſen oder Verbündete mit gleichen Rech⸗ 
ten und gleichen Beſchwerden anwerben. 
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fer Aufnahmen nach ihrem Butdünfen vorzu⸗—⸗ 
ſchreiben. 


xXKXXVII 


V. Abermaliger Beweis dieſes Cases aus der Natur der 
Cache und der ganzen Erfahrung. 


Sechsſstes Capitel. Fortſezung. 3° Freyer Austritt 
aus der Genoſſenſchaft. ©. 66 — 75. 


I. Dritte Haupt Regel: Jedes Mitglied if befugt wieder 
aus der Genoffenfchaft auszjutreten. 


I. Beweis dieſes Sates aus dem Geſez der Gerechtigfeit, 
aus dem gegenfertigen Nuzen und der allgemeinen Er⸗ 
fahrung. 


IE. Der unzeitige Austritt iſt amar nicht ungerecht, aber 
unter gewiſſen Umfänden lieblos. Er kann und darf micht 
durch Gewalt, fondern nur durch Retorſion, d. b. durch 
gegenfeitige Entziehfung von Wohlmellens : Piichten gehin—⸗ 
dert werden, 


IV. Auf ausgetretene Mitglieder Bat die Geſellſchaft, als 
folche, keine Nechte mehr, kann aber deren in anderer 
Ruͤkſicht erwerben, 


Siebentes Capitel. Zortfesung 4° Im Inneren 
jeder freyen Genoffenfchaft ift die böchfte Gewalt bey 
der Sefammtheit aller Genoſſen. ©. 76 — 81, 


I. Beweis diefer vierten Haupt: Negel. Eine Corporation 
von Gleichberechtiaten kann ihren Willen nur durch die 
Einhelligkeit oder doch durch die Majorität der Stimmen 
ausdrüfen, 


II. Ungereimte Webertragung dieſer Regel auf berrfchaftliche 
und Dienſt«Verbhaͤltniſſe. 


II. Widerlegung des Einwurfs, daß die meiften Communitaͤten 
oder freyen Bürgerfchaften ihre Gewalt doch nicht felbfl, 
fondern durch Stellvertreter ausüben. 
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Achtes Capitel. Fortſezung. 5° Bey mangelnder 


I. 


nl. 


118, 


IV. 


Einhelligkeit gilt die — der Stimmen. 
S. 82 — 105, 
Der Vorzug der Majorität beruft nicht auf irgend eir 
nem Urvertrag, noch auf der Prafumtion, daß ibre Mey⸗ 
nung flets die befiere fev, fondern auf ihrer überlegenen 
Macht, verbunden mit ihrem natürlihen Stimmrecht, 
Es if eine Colliſion von Rechten, in der die Minoritde 
als der ſchwaͤchere Theil nachgiebt, 4 
Nechtmäßigkeit diefes Vorzugs: 
a. Weil die Majoritaͤt felb& nur über Communitäts: Sas 
chen , nicht über Privat» Nechte entfcheidet. 
b. Weil font die Mingrität berrfchen müßte, oder gar 
fein Beſchluß möglich wäre. 
© Weil man durch Austritt aus der Gefellichaft fich dies 
fer Herrichaft entziehen kann. 
Verichiedene Arten von Majorität 
a. Majorität aller Mitglieder der ganzen Genoffenfchaft, 
der abmwefenden wie der anweſenden. Sie ift nicht NA» 
tuͤrlich, und laͤhmt alle Geſchaͤfte. 
b. Majoritaͤt aller in der Verſammlung anweſenden, mes 
bey man unterſcheiden kann: 

1. Abſolute Mehrheit, d. b. mehr als die Haͤlfte aller 
Stimmenden. Sie iſt die natuͤrlichſte, die reelle 
und auch die allgemein uͤbliche. 

2. Relative Mehrbeit. Sie iſt nicht reelß, daher ver 
werflich , und führt zu vielen Mißbräuchen.] 

3. Geſezliche hoͤbere Majorität von 2/3, 3/4 Stim⸗ 
men für gemiffe wichtige Gegenſtaͤnde. Sie if biss 
weilen flug, verftebt fich aber nie von ſelbſt, und 
muß immer durch ein bejonderes Statut vorher fefls 
geſezt ſeyn. 

Wie weit das Mecht] der Majoritaͤt ſich erfirefe2 Sie 
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ik zwar König in einer Republik, bat aber wie jener 
die Gefege der natürlichen Gerechtigkeit über ficb, und 
gilt daber nur über die eigenen, gemeinfamen An— 
gelegenbeiten der Communirät, nicht aber über die Pri⸗ 
vat: Rechte ihrer Mitglieder, 

a. Beweis dieses Sazes aus der Vernunft und der Er 

fabrung. 
b. Anwendung deffelben auf einige merkwürdige Beyſpiele. 
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1. Eine Genoſſenſchaft, die keinen Oberen über fich erkennt, 
it zu jeder Zeit fo ftey umd unabhangig, als fie es 
vorher geweſen. 

1. Sie if zwar an die Drittmanns Recht berührende Ders 
träge und Werfprehungen ihrer Borgänger gebunden, 
aber nicht an die fich ſelbſt aufgelegten eigenen Statuten, 

1. Alle Verfuhe, wodurch man pofitive Eonflitutiong » oder 
Communitäts # Geſeze unabdnderlich zu machen fucht, find 
ungerecht, unflug, unausführbar und daber illuſoriſch. 

IV. Die Abänderung folcher Geſeze muß zwar möglich ſeyn 
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dern auch Mitgenoffen und Vorſteher. ©. 113— 117, 

I, Beweis der gleichzeitigen Exiſtenz dieſes doppelten Vers 

haltnißee. 

II.  Doberige Folgen in Ruͤkſicht auf die Benennung und 

das dußere Anfehen der republifanifchen Obrigkeiten. 


Eilftes Capitel. Fortſezung. 8° Das Gut einer 
Republik gehört der ganzen Genoffenfchaft und 
nicht ihren einzelnen wechfelnden Mitgliedern, 
6, 118 — 122, Ä 
' ’ 
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I. Beweis dieſer wichtigen Rechts-Regel. 


IM. Kraft derfelben darf das gemeine Gut nur zu den Zwe— 
fen der Communität verwendet, und obne Einwilligung 
aller Mitglieder nicht getheilt werden. Keinem abges 
benden oder austretenden Mitglied koͤmmt irgend ein 
Antheil zu. 


II. Neuere Verlesungen diefer Regel find eine Folge der 
Noth und der herrfchenden falſchen Doctrinen, 


Zwölftes Kapitel, KFortfesung 9° Die Genoffen- 
Schaft Tann von ihren Mitaliedern Steuren und 
Benträge fordern, fo viel fie es nöthig finder, 
©. 123 — 139, 


> Das Befugniß dazu beruht darauf, daß bier immer 
freye Einwilligung Matt findet; doch rathen Klugheits— 
Gründe diefes Necht nur felten und mit nun ausjue 
üben. 


1. Hingegen kann eine Nepublif ihre Unterthanen nicht ein⸗ 
feitig und mwillführlih mit Steuern belegen- Cie fiellt 
gegen diefelben einen Fürften vor. 


I. Allfaͤllige Beybuͤlfe der Unterthanen muß angefucht, und 
freywillig zugeftanden werden. — Berteis diefer Saͤze 
aus der Vernunft und der allgemeinen Erfahrung. 


IV. Nach den wahren republifanifchen Grundfdsen follen die 
Steuern oder Benträge für alle Bürger gleich fen, 
Beweis der Rechtmaͤßigkeit und Zwekmaͤßigkeit diefer abſo— 
Iut gleichen Bürger » Steuern. Widerlegung der 
gewöhnlichen Einwürfe. 


V.  Daberige Unzuldigfeit und Unausführbarfeit aller ge⸗ 
zwungenen Vermoͤgens-Steuern. 


VL Wahre oͤkonomiſche Regeln bey eintretenden außerordent⸗ 
lihen Bedärfniffen. 
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Dreyzehentes Kapitel, Bon der Organiſation 
der Republilen. ©. 140 — 172, 


I. Notbwendigkeit derfelben um die Menge der einzel 
nen Mitglieder zu vereinigen, fie zu einem kuͤnſtli⸗ 
chen Ganzen zu bilden. Dergleihen Confitutionen Föns 
nen auch nur in eigentlichen Genofjenichaften oder Com⸗ 
munitäten flatt finden. 

I. Allgemeinheit verfelben in allen Republifen und 
Privat : Commzmitäten. 

IH. Endzwek der Confitutionen. older beficht 
darin: 19 die Gefellfchaft ſelbſt zu bilden und zu erbals 
ten; 2) das natürliche Geſellſchafts- Recht durch zwek⸗ 
mäßige Formen oder nähere Befimmungen moͤglichſt su 
bandhaben, Ä 

IV. Ihre Entkehungsart. Sie find nichts meiter als 
das yofitive Gefelifchafts- Recht, und koͤnnen entweder 
auf einmal von den Etiftern der Gefellichaft, oder nach 
und nach bey eintretendem Beduͤrfniß gemacht werden. 
Lezteres if die natürliche und auch die beffere Methode. 


V. Gegenſtände oder Beſtandtheile der Conſtitutio— 
nen. Sie ſind bey unendlich verſchiedenen Formen und 
Mitteln uͤberall die nemlichen. 


a. Bedingungen der Aufnahm in die Genoſſenſchaft und 
der Ausſchlieſſung von derſelben. 
b. Form der Verſammlungen und Berathſchlagungen: 
1. Zufammenberufung. 
2. Verſammlungs⸗Ort. 
3. Innere Organiſation. 
4. Eroͤffnung der Materien. 
5. Betathſchlagung oder ſogenannte Umfrag. 
6. Stimmenſammlung und Stimmgebung- 
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Vierzehentes Capitel. Drganifation der Repub- 
lifen. Fortſezung. c. Größerer ftellvertretender 
Ausſchuß, wenn er nötbig if. ©. 173 — 191. 

T. Derielbe ik nur noͤthig, wenn die ganze Genoffenichaft 
megen der Zahl oder Entfernung ihrer Mitglieder nicht 
verfammelt werden fann, 

1. Er if gleihfam eine verengte oder verjüngte Ges 
noffenfhaft, und bat wieder einer Conftitution oder 
Drganifation nötbig, und zwar einer noch forgfältigeren, 
weil er nicht in eigenem Namen handelt, _ 

III. Gegenſtaͤnde diefer Eonftitution: 

1. Eompofition — Zahl und Qualität der Wuglieter 

2. Formation und partielle Ergaͤnzung. 

3. Innere Organiſation. 

4 Funktionen oder NRefervate, 

5. Bebendlungsart der Gefchäfte. 

6. Borfihts: Maafregeln um die ausgefchoffenen 
Vorſteher möglich in den Schranken ihrer Pflicht zu 
erhalten: Eide, Beſchraͤnkung der Amts 
dauer, Amopibilität. 


Fünfzehentes Eapitel. Organifation der Repub— 
lifen, Beſchluß. d. Engeres dirigirendes Cole 
gium. ©. 192 — 214, 

I. Porbmwendigkeit und Allgemeinheit deffelben in alen Com⸗ 
munitäten und Mepublifen, nicht um Geſeze zu vollzie⸗ 
ben, ſondern um die mindern tänlichen Gefchäfte zu bes 
forgen , die wichtigern aber vorzuberatben. 

1. Seine eigene Eonftitution und Draanifation. 

a. Compofition. Geringere Zabl von Mitnliedern, 
b. Sormation und partielle Ergänzung; bängt in der 
Megel von der Gemeinde oder ihren Stellvertretern ab. 
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I. 


c. innere Drganifation; iſt von derienigen des 
größern Ausſchußes nicht verfchieden. 

d. Amtsdaur, Rang und Litel, Einfommen, 
Eid und Infruftion. 

e. Funktionen oder Competenz. Cie müflen und 
tönnen blos nach der materiellen Wichtigkeit der Ge⸗ 
genſtaͤnde beflinmt werden. 


Alles, was nicht die Bildung und Einrichtung der Ger 


ſellſchaft ſelbſt betrifft, Sondern außer ihrem Kreiſe liegt, 
gehört nicht zur Conſtitution. 


Sechszehentes Capitel. Bon der Herrfchaft der Re 
publifen , oder: dem Verhältniß gegen ihre Untertha- 
nen, (Jus societatis extraneum.) S. 215 — 245, 


I. 


u. 


11. 


IV. 


Eine Republik, als freye Genoffenfchaft, ſteht nothwen⸗ 
dig auch mit anderen Menſchen, die nicht Buͤrger ſind, 
in rechtlichen Verhaͤltniſſen, und beſonders auch mit fols 
chen, die auf ihren Gebiete wohnend von derſelben nas 
türlich abhängig oder ihre durch Dienf » Verträge ver 
pflichtet find. Genen die lezteren iſt fie coleftiver Herr. 
Beweis der rechtmäßigen Natur, der Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit diefer Herefchaft in allen Republiken und 
Privat- Communitäten- 


Die Herrfchaft einer Republik, verbunden mit ihrer eis 
genen Unabhängigkeit, macht fie sum unabbängigen Grund⸗ 
berrn oder colleftiven Fürfen Sie iſt Republik 
und Fuͤrſt zugleich, und Bat in lezterer Eigenfchaft die 
nemlichen Landesherrlihen Rechte und die nemlichen 
Schranken ihrer Gewalt wie die Einzelherren. 

Die Herrichaft einer Republik if eine Folge ihres eige⸗ 
nen Rechts; wer nicht Bürger ift, bat feinen Anſpruch 
darauf zu machen, und fie fann weder ein Privilegium, 
noch eine Familien» Herefchaft, noch eine Dligarchie oder 
Erd-Arißofratie genannt werden. Alle diefe Ausdrüfe, 


XLV 


auf colleftive Herrſchaften angewendet, find falfch und ums 
vernünftig. 


Siebenzebentes Capitel, — die aus 
der collektiven oder republikaniſchen Herrſchaft ent⸗ 
ſpringen. ©. 246 — 266. 


I. Die Genoffenfcaften ſterben nicht aus, wenn gleich ‚ihre 
einzelnen Mitglieder ſterben. 


1. Die innere Verfaffung der freven Communitaͤt bleibt ims 
mer die Hauptſache; denn auf ihr beruht das Funda⸗ 
ment des Staats, die Eriftenz des herrſchenden Subjek⸗ 
tes ſelbſt. 


UL Die Magiftvaten einer Republik fiehen in einem ganz 
anderen Verhaͤltniß gegen ihre Mitbürger als gegen die 
äußeren Angehörigen der ganzen Genoffenfchaft, und diefe 
beyden Werbältnige koͤnnen ohne Ungerechtigkeit nicht mit 
einander verwechfelt werden, 


IV. Die Republiken, als aus vielen Mitgliedern beftebend, 
bedürfen weniger dußere Beamte und Diener; fie befors 
gen größtentheils ihre eigenen Gefchäfte ſelbſt. — Mid)» 
tige und merfwärdige Folgen diefes Umfands. 


V. Die Untertbanen der Republifen find nur gegen die ganze 
Communitdt verpflichtet, nicht gegen die einzelnen Mits 
glieder. Schaͤdliche Folgen der Mißkeunung diefer Regel, 


VI. Die Bürger und Magiftraten einer freven Nepublif ges 
nießen jedoch bey gleichen dußeren Glüfsumfdnden eines 
böberen natürlichen Anſebens, und der patriciiche Adel 
glaͤnzt mehr als der Lands und Dienſt⸗Adel in ihrem 
Gebiet. 


VII. Die Republiken haben weniger Mittel zur Erweiterung 
ihrer Beſizungen als die Einzelherren, und ihr Gebiet iſt 
daher gewoͤhnlich kleiner. 
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Achtzehentes Capitel. Von dem Untergang der 


J. 


II. 


III. 


Republiken. ©. 267 — 295. 


Die Republifen geben zu Grund: x) wie die Fürftentbüs 
mer durch den Verluſt ihrer colleftiven Macht und Unab⸗ 
bannigfeit. 

Einige Gefahren baben fie zwar nicht mit denfelben 
gemein, deſto mehr hingegen andgre- 


Sie zerfallen aber noch viel eher durch Entzweyung und 
Auflöfung der Genofenfchaft ſelbſt. 

Natürliche und auf die Dauer beynahe unvermeid> 
lihe Veranlaſſungen derfelben, 
Die Republifen dauern daber aemöhnlich nicht fo lang als 
die Fürftenchümer, theils weil fie einer kuͤnſtlichen Eins 
richtung bedürfen, die allmäblig ausartet, theils wegen 
der beftändigen Eolifion zwiſchen dem gemeinfamen und 
dem Privat; ntereffe. 


Neunzehentes Eapitel, Mafrobiotif oder Staats⸗ 


I. 


II, 


Elugbeit der Republiken. S. 296 — 322, 


Inſofern fie unabhängige Grundherren find, haben fie 

manche Klugheits Regeln mit den Fürften gemein; doch 

find mehrere derſelben bey einer collektiven Perſon theils 

unnoͤthig, theild unmöglich. 

Entwiflung jener Aehnlichkeit und diefer Modififationen in 

Abficht auf 

1, die Succeſſions-Ordnung und die gute Wirthichaft; 

2. die Auswahl der Beanten ; 

3. das moralifche Anſeben; 

4. den friegerifchen Geiſt. Schwierigkeiten der Kriegfuͤhrung 
Nothwendigkeit und Befäbrlichkeit der Dictaturen; 

5. der Streitigkeiten mit ibren Untertbanen. Collektive 
Herrichaften find faR immer unangenehm. Daberige 
abſolute Nothwendigkeit eines milden Regiments, 
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% In Abficht auf die Verbältnife mit Äußeren Fürften, 
Zu Negotiationen find die Republiten gewöhnlich uns 
geſchikt. | 


Zwanzigſtes Capitel. Staatsflugheit der Republi—⸗ 
fen, in fo fern fie Gemeinden find. 4. Gemeinſame 
Güter und Beſizungen. ©. 323—327, 

Morhwendigkeit derfelben 
1, für die Eriftenz der Republik felbf ; 

2. um die bürgerlichen Befchwerden mit Ehre und Vorthei⸗ 
len zu compenſiren. r 


Ein und zwanzigſtes Capitel. Fortſezung. 
2. Kluge ConſtitutionsGeſeze. a. Erwerbung und 
Verluſt des Bürgerrechts. ©. 328 — 344, 
I. Die Aufnahme in die berrfchende Senoffenichaft muß zwar 
ſchwer, aber nicht unmöglich feyn. Wie hierin das rechte 
Maaß zu beobachten? 

II. Die Ausfchließung von dem Bürgerrecht ift auf collidirende 
Pflichten, entehrende Handlungen und dienfibare Verhaͤlt⸗ 
niße zu ſezen. 


Zwey und zwanzigſtes Capitel. Fortſezung der 
Conſtitutions⸗Geſeze. — Allfälliger, ſtellvertreten⸗ 
der Ausſchuß. ©, 3465 — 386, | 

1. Bey kleinen Communitdten, deren fämmtliche Mitglieder 
alle leicht verfammelt werden können, ift ein flellvertretens 
der Ausfchuß weder nothwendig noch nuͤzlich. 

1. So lang eg durch die Natur der Sache möglich bleibt 
mag es aut ſeyn daben der ganzen Gemeinde noch einigen 
direften Einfluß vorzubehalten, 

UI. Die Babl der Ausgefchoffenen darf nicht zu Hein ſeyn, und 
muß wenigftens aus fo vielen Bürgern befieben, als fick 
bequem und mit Drbnung verfammeln laſſen. 
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IV. 
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VII. 


zur dieſe blos ſtellvertretende Eigenſchaft koͤnnen von na⸗ 
tuͤrlichen Rechtens wegen außer dem Beſiz des ſtimmfähi⸗ 
gen Buͤrgerrechts, und allenfalls einem gewiſſen Auer, 
feine andere Wahlfahigkeits-Bedingungen gefordert werden. 
Alle übrigen find theils undillig, theils iluforiich und 
ſchaͤdlich. 

Mehr noch als dieſe Bedingungen iſt die Einfuͤhrung eines 
geſezlichen, auf einzelne bürgerliche Geſchlechter bes 
fchränften Patriciats zu vermeiden. Begriff und Nachtbeile 
defielben, Vortheile dee ibm entgegengefejten, in allen Re 
publifen von ſelbſt entfiebenden, natürlichen Patriciats. 
Die Ergänzung des flelivertretenden Ausfchußes von oben 
herab , d. h. durch ihn ſelbſt oder durch ein von ihm ers 
nanntes Wahl: Collegium, if viel rechtmaͤßiger und zugleich 
kluͤger als die von unten herauf durch einzelne Abtheiluns 
gen der Bürger, 

Eine periodiſche Ergänzung von einer beflimmten Anzabl 
Mitglieder liegt ebenfalls mehr in dem Geift einer Republik, 
und iſt viel zwekmaͤßiger als die individuelle, wo jedes abs 
gebende Mitglied iogleich wieder erſezt wird. 


Drey und zwanzigſtes Capitel, Fortſezung der 


Sonftitutiond - Gefese, 3. Kluge Wahlformen. 


©, 387 — 407. 


1: »- Das Wahlrecht koͤmmt in der Regel der ganzen Gemeinde 


U. 


III. 


oder ihrem ſtellvertretenden Ausſchuße zu, es ſey dann, 
daß ſie es anderen Beboͤrden uͤbertragen haben. 
Bedingungen der Wablfäbigfeit Mind für die eigentlichen 
Aemter und Bedienungen zwekmaͤßig, und müfen auf Wuͤr⸗ 
digfeit und Fähigkeit zu dem betreffenden Amte Ruͤkſicht 
nehmen, Doch if auch bier ein billiges Maaß zu beob⸗ 
achten. 

Der wirkliche Vorſchlag aus der Zahl der Mablfähigen grs 
fchiehr entweder durch die Anmeldung der Eandidaten oder 
durch die Waͤhlenden ſelbſt. Wortheile beyder Methoden. 


IV. 


zu 
Zu einer vontommenen: Wablform wird erfordert, daß fein 
mMitglied won ‚feinem. Vonſchlags⸗ oder Stimmrecht, Feiner 


von ſeiner geſezlichen Wablfaͤbigkeit ausgeſchloſſen werde, 


und das Reſultat der Wahl’ Beth at Vroduti einer abſo⸗ 


Auten Majoritaͤt ſehy. > > 
V. 


Haͤufige Vetlezungen dieſer Regel Aut mancherley ins 
fleleven, und fogar durch —— des Looſes als ver⸗ 
meyntes Correetiv· „Mitteln; be em 7 

Angabe einer einfachen und — Wahdlfoim, die daß 
Problem genau auflöst, und de Vortheile vereinigt. 


Bier und zwanzigſtes "Cäpiten Fortſezung der 


IH 


4, 


I, 


Conſtitutions⸗ Geſeze. 4 —— DIE: 


mem‘ '&, 407 — Abb, A 


Aebulichkeit derfelben mit —— Be — 
beſteht ebenfalls darin, den eigentlichen Willen der Mehr⸗ 
beit herauszubringen, und dazu wird erfordert, daB a. nie⸗ 
mand von feinem Vorſchlags⸗, b. niemand von feinem Stimm⸗ 
Recht: ausgefchlöfen werde, und c.- der Beſchluß ſtets das 
Produtt der abfoluten Majoritdt aller Stimmenden fen. , 
Häufige. Verlezungen diefes Grundſazes durch, mancherley 
fehwer zu. vermeidende Migbrauche/ demionn⸗ oder Praͤſi⸗ 
denten » Künfte, ; 

Weſentliche zu benbachtende Kegeln: { 


0 Die Convoeation der Verſammlung muß nötbigen Sant 
auch ohne den Prafidenten gefegmäßig mönlich Senn. 

go Die Initiativ koͤmmt in der: Regel von dem dirigirenden 
Eollegio ;- jedem Mitglied muß aber das Recht bleiben, 
gutfindende Anträge machen, zu koͤnnen. - Natürliche Res 
gel für die Behandlung folcher Anträge (Motionen). 

30 Praͤliminar⸗ Unterſuchung des Gegenſtandes. Wem fie 
zuzuweiſen ſey, und worin he beſtebe? In blos bera⸗ 
thenden? Commiſſionen gilt feine Majoritaͤt der Stimmen. 


4° Eigentliche Berathung und Entſcheidung. 


d 


it ad u — 
ut b. Austritt der bey. dam Geſchaͤft unmittelbar Interch 
tan firten Perſonen. Theorie dieſes Austritts — Ver⸗ 
be vuͤtung gefährlicher Mubraͤuche. 

x. Genaue Beſtimmung und Soͤnderung der eutioheb 
on mm) Menden Fragen oder Meynungen. Logiſche Regen 
un ui darüber und: Beyſpiele. 73 
mv Sie Schwierigfeit dieſer Berathungs⸗ und Abſtimmungs⸗ 

WMethode iſt eine Haupturſache fo vieler fehlerbaften Bes 
ſchluͤße in Republiken. 


Fünf und zwanzigſtes — Fortſezung. Ge⸗ 
naue Beſtimmung der Reſervate der höchſten Gewalt 
und der Functionen des dirigirenden Raths oder At» 
derer Collegien. S. 446 — 456, 

1. Mothwendigkeit derfelben zu Verhütung gefährlicher Com⸗ 

petenz: Streitigkeiten. 

TI. Dieſe legteren werden meiſt durch allgemeine, unbeftimmte 
- und daher jeder Ausdeutung faͤhige Ausdruͤke veranlaffer, 

III. Die Refervate der hoͤchſten Gewalt und die Funktionen des 

— diürigirenden Raths miüffen nicht nach bloßen Worten und 
Sormen, Tondern nach dee materiellen Wichtigkeit der Ges 
genflände felbft geföndert werben. 

IV. Entfcheidende Kegel in zweifelhaften Faͤllen. Die. freye 
Gemeinde (oder ihr oberfier Rath) kann von Rechtens wer 
gen an fich sieben, was fie wi, 

V. Politiſche Regeln in Abficht der Eollegien und der hoben 

e: Ehren⸗Aemter. — Inſtruetionen. — Beſchraͤnkte Amts 

daur. — Maͤßige Beſoldung. 


Sechs und zwanzigſtes Capitel. Fortſezung. 
Treue Verwaltung des gemeinen Guts. S. 456 — 463, 

u Nothwendigkeit derſelben, und worin fie beſtebe. 
1. Weſentliche Regeln aus Sicherung der Capitalien und ber 
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Eintänfte, zur Behränfung der Autgnben und vegelmäfi 
gen Ablage.der Rechnungen. 


Sieben und zmanzigfted Capitel. Repnblifant- 


L. 


1. 


ſche, ‚ öffentliche and Privat - Tugenden. ©, 464— 499, 


Nothwend igkeit derfelden zur Erhaltung der Ochäiastt: 


und zur Befolgung ihrer Gelege. 


Die vorzüglichfien diefer Tugenden: find : 

1, Liebe zu der bürgerlichen Gleichheit und zu den Mech 
ten der ganzen Genoſſenſchaft von Seite der Magiſtraten. 

2. Liebe, Hochachtung und Zutrauen von Seite der Buͤr⸗ 
ger gegen ihre Magiſtraten. 


3 WBernuͤnftige Sparfamleit oder vielmehr Sendgfanfeit, 


4 Würdevolles, vechtliches Betragen, m. von Seite 
der Magiftraten. 
5. Arbeitfamfeit und Faͤhigkeit zu Verwaltung der gemein: 
ſamen Gefchäfte. | 
6, Liebe zu den alten Geſezen, Gebräuchen und Sitten. 
7. Patriotismus, d. b. Liebe und thaͤtiger Eifer für das 
gemeine Weſen. Seine Natur und feine Schranfen. 


Acht und zwanzigſtes Capitel. Bolitifche Anorb- 


I. 


11. 


nungen und Hülfsmittel. ©, 500 — 534, 


Nothwendigkeit derielben zur Wekung und Belebung re 

publifanifcher Tugenden. 

Die vorzüglichfien Mittel dazu ind: 

1. Möglichke Behinderung des übermäßigen Privat» Reiche 
thums. 

2. Ebenmaͤßige Verbinderung allzu großer Armuth. 

3. Beguͤnſtigung aller Communitaͤten und Genoſſenſchaften 
als der natürlichen Stuͤzen der Republik und als dee 
beten Schule für ihre Bürger, 


4. Mancheriep finnliche Wehitel — periodiiche Tepe un) 


— 


Aufzůge, angemeſſene Formen und Ceremonien, Bilder, 
geſellſchaftliche Diseivlinen, conventionelle Sitten und 
Gewohnheiten aller Art, 


Neun und zwanzigſtes Eapitel, Sankt 
tungen über die Republifen. S. 535 —559, R 
1. Hiftorifche Berätigungen der bisher entwirelten Lbeorie 
uͤber die Republiken. 
1. Vortheile und Nachtheile der Republiken überhaupt, 


Dreyßigſtes nnd leztes Eapitel, Beſchluß des 
ganzen Werts, S. 560— 59%. | 
1. Recapitulation der Haupt Grundfäze dieſer ganzen ſtaats⸗ 
rechtlichen Theorie. _ 
II. Allgemeine und erfreuliche Relultate derſelben 
ul. Ausgebreiteter moraliſcher Nuzen und vraktiſche Brauchbar⸗ 
keit dieſer Wiſſenſchaft für ale Claſſen und Stände, 


Reſtau⸗ 


Reſtauration 
ber. | 
Staats :» Viffenrfhaft 
der | 
Theorie 
des 


natürlich > gefelligen Zuſtands. 


Gehster Band 


Zwerter Theil. Bon den Mepublifen oder freyen 
Eommunitäten, 





Digitized by Google 


Zweyter Theil, 
Bon den NRepublifen oder den 
freyen Eommunitäten, 





Erfes Capitel. 
Begriffe und Definition der Republiken. 





1. Zuſammenbang diefes Theils mit den fünf fruͤbern Baͤnden. 

1. Die Republiken find nichts anders als unabbängige Communi⸗ 
taͤten, beguͤterte, mächtige, niemanden unterwotfene Corpora⸗ 
tionen. 


III. Beweis dieſer Definition aus der Natur der Sache und der 
allgemeinen Erfahrung. 





Wir haben bisher den erſten Haupttheil der Staats-Mif, 
fenfchaft, nemlich die Theorie der freyen Eingelherred oder 
mit anderen Worten der Fürſtenthümer und Monarchieh 
abgehandelt. Nach der verfchiedenen Natur der Macht, auf 
welche ihre Herrfchaft urfprünglich begründet iſt, zerfielen 
dieſelben in grundherrliche, militäriſche und geiſtliche. Bey 
jeder derſelben haben wir, unter beſtändiger Berufung auf 
die allgemeine Geſchichte und das übereinſtimmende Zeug⸗ 
niß aller unbefangenen Menſchen, ihre Natur, ihre Ent. 


ſtehungsart und die darin befiebenden Nechte und Verhätt. 
Schiter Band. Y 
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nife gezeigt, bey den beyden Tezteren ihren nothwendigen 
Vebergang in eine Patrimonial- Herrfchaft erwieſen, und 
die aus diefer Vereinigung einer doppelten Eigenfchart ent- 
fiebenden Modififationen entwifelt, die Urfachen des Unter» 
gangs der Staaten felbft erörteret und endlich daraus die 
einzig wahren Regeln der höheren Staats: Klugheit abge— 
leitet, durch welche jener Untergang verhindert oder ver- 
fchoben, das Leben und die Gefundheit der grundberrli- 
chen, der militärifchen und der geiftlichen Monarchien ver» 
Jängert werden Fanı, 


Jezt bleibt uns aber noch von den mit ihnen flets ver, 
wechſelten Republiken oder freyen Communitäten 
zu reden übrig, und dann wird die ganze Staatswiſſen⸗ 
Schaft, deren Idee wir im Anfange diefed Werks aufgefiellt 
haben, 1) erfchöpft und vollendet feyn. In der allgemei- 
nen Einleitung it bereits gezeigt worden, daß da nicht die 
Herrfchaft über andere Menſchen, fondern nur die voll“ 
kommene Freyheit oder Unabhängigkeit des Herrfchenden 
ſelbſt, die Staaten von anderen gefelligen Verhältnißen 
unterfcheiden,’ und da es nur mnabhängige Individuen 
oder unabhängige Corporationen, phyfifche oder fogenannte 
moralifche, d. h. collective Perfonen geben kann, auch alle 
Staaten entweder Monarchien oder Republifen feyn müſ— 
fen. 3) Gleichwie nemlich ein einzelner freyer Menfch 
durch eigene relativ größere Macht, d. h. durch Ueberle— 
genheit an Grund. Eigenthum, an Tapferkeit, an Einfich 
ten und die dadurch bewirkte Hülfleiſtung anderer Men- 








1) 8. I. Cap. 2, S. 5s-ı6 und Eap, 22. S. 510- 519. 
=) B. I. Cap. 16. ©. 444 fi. Cap. 18, ©, 473 — 481. 
3) B. I. Cap. 20, ©, 494 ff. 
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schen entweder unabhängig ſeyn oder fich zur Unabhän— 
gigkeit emporfehwingen kann: fo iſt dieſes auch von einer 
Benoffenfihaft, einer Corporation, einer Socie— 
tät oder einem Bund von mehreren Menfchen möglich » 
unter denen zwar Feiner von dem andern abhängt, fci» 
ner dem anderen dienfibar iſt, die aber ihre Kräfte zu 
irgend einem gemeinfamen Zwefe vereinigen und deßwegen 
in eine Commuunität zufammentreten,, oder durch Um⸗ 
Hände und fremde Beranftaltung in eine folche verfest 
werden. Dergleichen Communitäten, wenn fie durchaus 
freu find, feinen menfchlichen Oberen mehr über fich er- 
fennen, werden in der ftantsrechtlichen Sprache Repub— 
liken genennt, 


Im Kleinen ift frenlich jede Genoffenfchaft oder Cor: 
poration eine Art von Republik, d. h. dem etymologiichen 
Sinn des Wortes nach eine res publica, ein gemeines 
Weſen, zum Unterfchied von dem Privat-Weſen, 
welches nicht mehreren zufammen , fondern irgend einem 
Einzelnen gehört. Man fieht in der ganzen Welt cine 
Menge von Communitäten, Dorf- und Stadt» Bemeinden) 
Handwerfözünfte, Bilden und Innungen, geiftliche und 
weltliche Orden, Handels - Societäten, Gelehrten⸗Ver⸗ 
eine, Congregationen und Conſociationen von manchiriey 
Art und zu fehr verfchiedenen Zweken. An jeder derfel- 
ben beſteht eine Bereinigung unter Gleichen, mit aͤhnli— 
chen Mechten und ähnlichen Befchwerden; alle haben ein 
gemeines Wefen und irgend eine pofitive Verfaſſung 
deffelben ; gemeinfame Güter und Finfünfte, gemeinfang 
Geſeze und Statuten, einen gemeinfamen Zwek. Als col. 
lektive Perſonen üben fie alle theils über ihre Mitglieder, 
theild über andere auf ihrem Gebiet wohnende, von ihnen 
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abhängige oder ihnen durch Vertrag dienfibare Menſchen 
eine bald mehr bald weniger befchränfte, oft fogar ziem— 
Lich bedeutende Herrfchaft aus. 2 Allein erſt ‚wenn fie 
durch hinlänglihe Macht und glükliche Verhältniße, felbit 
von aller Abhängigkeit oder Dienttbarfeit frey geworden 
find: fo werden fie unter die Reihe der Staaten, d. h. 
der felbfitändigen und freyen gezählt und nach dem übli- 
hen Sprachgebranch mit dem Namen von Republiten 
bezeichnet. 9 Dieſe lezteren find daher nichts anders als 








4) Berol, B. J. ©, 45i. 


5) Die Alten druͤkten fich bierin viel richtiger aus als die Neues 
ven. Unfere Schweizerifchen Vorfahren 3. B. gaben fich nicht 
den Namen Republiken, wielweniger mußten fie etwas von 
Arifiokratien oder Demokratien, fondern fie nannten fich freye 
Städte und Länder, d. b. freye Stadt- Gemeinden 
und freye Lands» Gemeinden, welches die Natur der 
Sache genau bezeichnete, Jene Iateiniichen und griechifchen 
Worte waren nur durch Bücher aus freinden Ländern zu ung 
binübergefommen, aber nie in den Canzleh Styl eingedrungen, 
und baden nur zu falfchen und verkehrten Begriffen Anlaß ges 

geben, die von viel größeren und unglüflicheren Folgen geweſen 
find als man wohl glauben möchte. Der Ausdruf Republik 
ward erfi in der zweyten Hälfte des unfeligen achtzebnten Jahr⸗ 
Hunderts von einigen Schweizerifchen Etädten, jedoch blos 
gegen das Ausland, gebraucht und dem Wort Stadt 
beugefügt, um dadurch anzuzeigen, daß die Stadt ſelbſt unab⸗ 
hängig fen, mithin fich von andern gewöhnlichen Städten uns 

- terfcheide. Indeſſen wußte man diefes ohnehin, und jene Eis 
telfeit ward in der Folge bitter beſtraft: denn, indem man die 
Worte Stadt und Republik mit einander vereinigte, fo 
fab man das leztere nicht für eine Eigenfchaft oder ein Prädis 
fat des erfieren an, fondern es kamen vielmehr die verkehrten 
Begriffe auf, daß beyde von einander geföndert und verichieden, 
die fouveraine Stadt nur eine Privat: Stadt, das ihr unterge 
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freue Semeinwefen, unabhängige Communi— 
täten oder Genoſſenſchaften, und in fo fern ihre 
Unabhängigfeit, wie die des Einzgelherren, nur allein 
durch Ränderbefiz und hinreichende Macht gegeben ift, fo 
fann man, um zugleich: die Möglichkeit der Sache zu ers 
FHären, fie begüterte, mächtige und niemanden 
unterworfene Communitäten (sodalitia nemini 
obnoxia) nennen: denn der einzige Charakter, welcher 

s fie von anderen ähnlichen Brivat - Genoffenfchaften unter 
fcheider, iſt immer nur die Unabhangigleit oder vollkom⸗ 
mene Freyheit. 


Die Schriftſteller des Alterthums näherten ſich dieſer 
Idee ohne jedoch dieſelbe ganz rein aufgeſtellt zu haben. 
Sie nannten die Republiken civitates liberz, nnd man 

ſieht nicht daß fie diefelben mit den: Fürſtenthümern ver 
‚ wechfelt oder, wie die Neueren, ihnen eine gleiche Natur 
angedichter hätten. Thueydides nennt eine civitas 
qu2 vere eivitas Sit: aumvomov, aurodınov, avrorsAy ; 
d. 5. die ihre eigene Geſeze, Gerichte und Oberfeiten 
habe. © Ariſtoteles fiellt drey Haupttheile auf, welche 
das Wefen einer Republik ausmachen follen: „die Be- 
„rathfchlagung. über gemeinfame Gefchäfte, die eigene 








bene Gebiet aber die Nepublik fen, Diefe falfchen Begriffe 
find ſelbſt in forche Köpfe gefahren, die am meiften intereffirk 
gewefen wären die Rechte und das Figenthum der Schweizerie 
ſchen freyen Städte zu vertheidigen, und haben zu ihrer Ernies 
drigung, Beraubung und Unterjochung weit mehr beygetragen 
als man fich je vorfiellen fans Wie unendlich wichtig iſt dach 
ein genauer Eprachgebrauch ! 


6) Lib. 5. ©. ı8. 


6 
„Erwählung ihrer Vorſteher und die Gerichtsbarkeit.“ 7> 
Dionyfins von Halikarnaß führe dafür folgende 
Erforderniffe an: „das Recht ihre Dbrigfeiten zu wäh— 
„Ien, das Necht Gefeze zu machen und wieder aufzube- 
„ben, das Necht über Krieg und Frieden zu entfchei- 
„den, das Recht der Gerichtsbarfeit.” D Allein alles 
das iſt nicht ganz richtig und nur um das Prinzip bera 
umgetappt, Freylich muß jede Nepublif auch die ober. 
wähnten Nechte haben , aber ihre Aufzählung ift fehr uns 
volftändig, und jene Befugniße machen nicht den wefent- 
lichen noch den nunterfcheidenden Charakter aus; es giebt 
auch bier fein einziges ſogenanntes Landesherrliches oded 
Souverainitäts⸗-Recht, welches nicht im Kleinen von je- 
der anderen Privat. Communität fo aut ald von den Ru 
publifen ausgeübt werden kann, oft fogar wirklich aus. 
geübt wird , oder wo zu feiner erlaubten Ausübung nur 
das Vermögen und die Gelegenheit mangelt. ? Man 
fieht in allen Ländern und ſah zu allen Zeiten privilegirte 
Städte, Drden nnd andere Genoſſenſchaften, die ihren 
Fichten gegen höhere Herren unbeſchadet, doch ihre ei« 
genen Geſeze, eigene Berichte, eigene ſelbſt ernannte 
Obrigkeiten und Beamte hatten, aber deßwegen nicht un. 
- ter die Staaten gezählt wurden, noch gezählt zu werden 
verlangten. Alle beratbfchlagen und entfcheiden über ihre 
aemeinfamen Angelegenheiten, manche hatten fogar dag 
Recht Krieg zw führen, Frieden und Bündniße zu fchlie- 





7) L. IV. Polit. c. 14. 

8) L. 7. e. 36. 

9) Vergl. B- I. S. 449-454. und den ausfuͤhrlichen Beweis 
daven DB. II. Cap. 40. ©. 417 — 425. 
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ßen, oder übten daſſelbe unbeſtrittener Weiſe aus. 10) 
Aber ſo lang ihnen die vollkommene Freyheit fehlte, ſo 
lang fie noch einem höheren Herren in irgend etwas dienſt⸗ 
bar und verpflichtet waren, oder fo lang auch ihre Un, 
abhängigfeie nicht durch Thaten erwiefen, öffentlich und 
allgemein anerfannt worden , galten ſie doch nur für bloße 
"und böchftens für privllegirte Communitäten, : - 


+ Betrachter man bingegen alle je-in der Welt beſtan⸗ 
denen Republiken, die. Griechifchen Städte in Klein-Afien 
und im dem eigentlichen Griechenland, Rom und Cara 
thago, die Stalienifchen Städte im Mittelalter, befon- 
ders Venedig und Genua, welche Länger ald andere dauer⸗ 
ten; die Städte und Länder des Fidgenöffifchen Bundes; 
den Fohanniter - Orden zu Maltha, die Staaten der ver- 
einigten Niederlande, die ehmaligen Brittifchen Kolonien 
in Nord „ Amerifa und felbft die ephemeren ſogenannt 
philofophifchen Republiken unferer Tage, jene fouverain 
gewordenen oder auf dem Papier in öffentlichen Verträ— 
gen für fouverain erflärten Sophiften- Zünfte: fo ſehen 
wir unfere fchon aus der Natur der Sache entmifelte 
Definition auch durch die ganze Erfahrung beftätiget. In 
allen diefen Republiken finder man zulest nichts anders 
als eine bald größere bald kleinere Gefellfchaft oder Ge⸗ 
nofienfchaft gleicher Antheilhaber , die fih von anderen 
Communitäten ähnlicher Natur fchlechterdings nur da-. 
durch unterfchieden,, daß fie entweder bereits unabhängig 
waren oder doch für unabhängig erflärt oder geachtet 
wurden. Die meiiten derfelben beftanden mit Macht und 
Gebiet ſchon viel früher als fe fich zu diefer vollkomme⸗ 





10) ©. B. IE. Cap. 28 und 29 
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nen Freyheit emporgefchwungen Batten, und mit ihrer 
Yuflöfung oder auch nur mit ihrer Unterwerfung und 
Dienfibarwerdung find fie auch wieder aus der Reihe der 
Staaten, d. h. der felbfiftändigen, der durch fich ſelbſt 
und für fich ſelbſt beftebenden Berfonen verfchwunden, 
und haben den Namen von Republifen verlohren, ob» 
fchon fie übrigens noch ald bloße Privat - Communitäten 
allerdings fortdauern fonnten, 72 

0, 


23) Vergl. B. II Cap, 44 ©. 592 - 583. 








Zweytes Capitel. 


Entſtehungsart der Communitaͤten und 
Republiken. 


1. Die Natur ſelbſt bringt keine Communitaͤten hervor; ſie ſind 
kuͤnſtliche Inſtitute. 
11. Zu denſelben find die Menſchen, obne gang beſondere Vor⸗ 
theile, uͤberhaupt von Natur nicht geneigt. 
11. She oberſter Veranlaſſungs » Grund find ‚gleiche Kräfte und 
gleiches gemeinfchaftliches Beduͤrfniß. ae 
IV. Die Communitäten werden gewöhnlich geftiftet: 
a. Durch frühere Herren, welche die zerfireuten Individuen 
durch einen gemeinfamen Vortbeil vereinigen; 
b. durch zufällige Umfände, entflandene gemeinfame Bedärfs 
niße oder angefallene gemeinfame Befisungen ; 
e. durch einzelne Menfchen, die zur Erreichung irgend eines 
weis ſich Genofen oder Verbündete mit gleichen Rechten 
und gleichen Beſchwerden anmwerben. 


V Alle Republiken und Communitäten find daher urfprünglich nur 


aus wenigen Mitgliedern beftanden. Beweis dieſes Sazes aus 
der allgemeinen Erfahrung, 





Die Ratur ſelbſt Bringt nur Individuen, allenfalls mit 
wechfelfeitigen Abbängigfeits- und Dienſt-Verhältnißen, 
d. h. größere und Kleinere Familien, aber Feine Corpora- 
tionen hervor : und da man bisher alle Staaten, felbit die 


Fürſtenthümer oder die erweiterten unabhängigen Fami- 


lien, ald dergleichen Communitäten oder bürgerliche Ver⸗ 
einigungen dargeftellt hat, fo erklärt fich auch daraus, 
warum fie von den meiſten Nechtsiehrern für eine will 
kührliche, Fänftliche, von anderen für eine fpäte, von 
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einigen ſogar für eine unnöthige Erfindung gehalten wor- 
den find, 


Ein einzelner Menfch ift nemlich, wie fchon anderswo 
bemerkt worden, bereits durch die Natur vorhanden und 
gegeben, und wenn er durch Eigenthum und günftige Ver— 
hältniße mächtig oder glüklich genug it, um einerfeits 
felbit unabhängig zu feyn, anderfeitd fremde Bedürfniße 
befriedigen und mithin die Dienftleiftungen anderer Men. 
chen erwerben zu fünnen, fo wird er eben dadurch ein 
Fürſt; woraus fich auch erklärt, daß die Fürftenthümer 
die eriien und älteſten, die narürlichiten und zahlreichſten 
Staaten find und ſeyn müſſen. Communitäten oder Ge⸗ 
nofenfchaften hingenen fünnen nur durch fünftliche Ver 
‚anfaltung der Menfchen gebildet werden, und ed braucht 
ſchon ganz befondere Umſtände und Bedürfniffe, um fie 
gu einer folchen, ihre individuelle Freybeit cher beichrän- 
enden als ermweiternden Confoeiation zu veranlaffen oder 
zu nörhigen. Die Stiftung derfelben iſt ſchon äußerſt 
fchwierig , ihre Fortdauer und die Erwerbung der Unab—⸗ 
hängigkeit noch vier ſchwieriger, und darin liegt auch der 
wahre Grund warum die Nepubliten in der Gefchichte fo 
fpät und fo felten vorfommen, »’ Zu Communität-Berhält- 
niffen, zu gemeinſamen Beſizungen, find die Dien- 
fchen an und für fich gar nicht fo geneigt als man alaubt, 
Man ift dabey niemalen frey, nie Herr über das Seinige, 
and niemand dulder gern Benoffen feiner Macht, > Die 
-Bemeinfchaft it vielmehr die Mutter alles Zankes, weil 
wen gleichberechtigte Willen über den nemlichen Gegen» 


1) Vergl. B. IT. ©. 3— 7. 


3) Omuisque potestas impatiens consortis erit, 
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Hand in Colliſionsfällen nicht mit einander beſtehen fün- 
nen, Kein Menfch in der Welt unterwirft fich gern ſei— 
nes gleichen , deren er entbehren kann, oder läßt fich auch 
nur von ihnen Befehle ertheilen; und die allzuhäufige 
Nachgiebigkeit welche bier in Dingen, über die man doch 
Mitherr ift, erfordert wird, muß zulezt auch dem Fried». 
liebendſten Fäftig werden. Gelbft gemeinfame Güter und 
Befizungen, weiche die Grundlage zu einer Communität 
werden fönnten, find daher den Menfchen eher unange- 
‚nehm, und geben meift nur zu Streitigkeiten und Feind- 
ſchaften Anlaß. So. trennte fich fchon Abraham von fei- 
nem Neffen Loth des Friedens wegen, und beyde theil- 
ten ihre vorher gemeinfamen Weidpläge. 3? Die zahlrei 
‚chen Kinder eines Vaters, die unter. einander gleich. an 
: Rechten wären und das binterlaflene Erb gemeinfamlich 
behalten, mithin zuſammen eine Corporation bilden könn⸗ 
ten, pflegen diefes Erb lieber, wenn auch. nicht mit arith- 
metifcher Gleichheit ; zu theilen, auf daß ein jeder über 
das Geinige vigener Herr fen und damit nach eigenem 
‚Belieben fchalten und walten möge. Dan fieht zwar: oft 
Handels, Gefellfchaften fich Bilden, um durch Vereinigung 
geringer Kräfte einen. größeren Bortheil zu erzielen, aber 
fobald eines oder mehrere Mitglieder derfelben reich und 
befannt genug geworden find um durch eigene Kraft zu 
beſtehen, werden diefe Geſellſchaften auch wieder aufgelöst, 


Sonforiationen, Communitäten oder Genoflenfchaften 
‚entfiehen daher allemal nur in folchen: Umftänden, mo 
sleihe Kräfte und ein gemeinfhaftlihes Be— 
dürfniß, was nur durch Vereinigung der erfteren be- 


3) 1 B. Moſ. XIM. 
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friediget werden kann, zufammentreffen, Unter gleichem 
Kräften muß: man freylich nicht abfolute Bleichheit, bie 
in der Natur der Dinge nirgends eriflirt, fondern nur 
fo viel verftehen, daß Feiner dem anderen diene, feiner 
nöthig habe von dem audern abhängig zu feyn. Gleich 
wie Macht anf der einen und Bedürfniß auf der anderen 
Seite, oder wenigſtens ungleiche Macht und ungleis, 
ches Bedürfniß das Verhältnis von Herrfchaft und 
Dienftbarfeit bervorbringen , 2 fo find hingegen gleiche 
Kräfte und gleiches Bedürfniß das verborgne Prin- 
zip oder die Beranlaffung aller Bünde und Communitä—⸗ 
ten, Aber auch dann ift ihre Stiftung immer noch fchwie- 
rig und Fünftlich. Aeußerſt felten geſchieht es, daß fie 
fich gleichſam von ſelbſt, ohne Antrieb höherer Macht 
durch eigene Affociation bilden : denn. wie follte fo vielen 
verfchiedenen Menfchen auf einmal der nemliche Gedanfe 
einfallen? wo follte der Beweggrund berfommen, um alle 
zugleich in eine folche Geſellſchaft gu vereinigen? Ges 
wöhnlich werden fie daher von früheren Herren 9% 
ſtiftet, d. b. von folchen welche Macht genug befizen die 
zerfireuten Individuen, mittelft eines angebotenen gemein- 
famen Vortheils, zu vereinigen und ihre Gefamtbeit 
mit Rechten und Befugniffen zu verſehen, die in der Folge 
fieigen fönnen. Go find 3. B. alle Dorf. Gemeinden ent- 
fanden, Ein früherer geiftlicher oder weltlicher Land— 
Eigenthümer baute fich irgendwo an, machte dad Land 
urbar und zog Leute zur Bearbeitung deffeiben in feinen 
Dienſt. Diefe fiedelten fich auf feinen Gründen nahe bey 
einander an; fie waren einander an Nechten gleich, d. h. 
feiner von dem anderen abhängig, hätten aber dadurch 


4) 3. 1. Cap. 13, von dem Urſprung aller Herrfchaft, 
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noch Teine Commmuhität gebildet, Allein gemeinfame 
Bedürfniffe famen bald hinzu, denen kein Einzelner 
abzuhelfen vermochte, noch durch eigene Kräfte abzuhel- 
fen fchuldig war; wie 3. B. die Grabung eines: Brun- 
nens, die Anlegung von Straßen und Schwellen, der 
Bau und der Unterhalt einer Kirche u. f. w.; oder man 
gab diefen Leuten gemeinfame Befizungen, man 
beichenfte fie z. 3. mit Waldungen zu ihrer Befenrung 
oder mit Weidpläzen zum Unterhalt ihres Viehes; morh» 
mwendiger Weife mußten jene gemeine Werke und die 
fes gemeine But von irgend jemand beforget oder res 
gulirt werden, und fo war die Kommunität durch einen 
höheren Wohlthäter gebildet; eine Senoffenfchaft gleicher 
Antbeilhaber an Nuzungen und Befchwerden, der man 
nachher mehrere oder mindere Freyheiten oder Befreyun⸗ 
gen ertheilen Fonnte, wie 4. B. fich ihre fünftigen Vor⸗ 
fieber ſelbſt zu wählen, eigene Communitäts- Statuten 
zu machen, geringere Streitigkeiten unter fich zu entfchei- 
den u. f. w. Eben diefen Urfprung batten die Städte 
des alten Briehenlands, aus welchen fpäterhin fo, 
gar unabhängige Republiten ermachlen find. Frühere 
Könige flifteten diefelben , indem fie diefe Städte bauten, 
die Bewohner oder die angefiedeiten Hausväter in eine 
Corporation vereinigten, in Claſſen abtheilten, ihnen Ge⸗ 
feze gaben oder fie mit Brivilegien ansflatteten. In der 
Folge fiengen diefe Communitäten an ihre Kräfte zu füh- 
Ten; mit Ruhe und zunehmendem Reichthum flieg ihre 
Macht; fie bedurften ihrer Herren nicht mehr, oder es 
entſpannen fich Streitigfeiten und Kriege gegen diefelben, 
oder der königliche Stamm erlofch gar ohne Nachfolger; 
und fo befanden fich dieſe Städte von ſelbſt im Beſiz der 
böchiten Gewalt oder der Unabhängigkeit. Bey Car⸗ 
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thago trat der nemliche Fall ein, Die Königin Dido, 
um welche fich nebit ihren Begleitern auch viele andere 
Leute fammelten, batte die Stadt gebaut, die Bürger, 
fchaft gebildet, vermurhlich mit Eigenthum oder mit Frey» 
heiten verſehen; und als fie unbeerbt ftarb , fo war diefe 
Sürgerfchaft fich ſelbſt überlaffen, mithin unabhängig. 
Romulus hatte eigentlich den Grund zu der nachherigen 
Römiſchen Republik geleht, inden er dag Römifche 
Bolt in Elaffen und Zünfte abtheilte, vorzüglich aber 
indem er eine Corporation von einhundert Senatoren bil- 
dete und diefelben über mancherley Gefchäfte zu Rath 
309. Diefe Corporation flieg unvermerkt, während dritt 
bald Zahrhunderten, an Anfehen oder an Macht: und um 
zur völligen Unabhängigkeit zu gelangen, bedurfte fie 
nichts weiters als fich die ihnen laͤſtige Herrfchaft der 
Könige wegzuſchaffen, welches zulezt unter den Tarqui— 
niern geſchah, und wozu die Herrfchjucht der Senatoren 
der wahre Grund, Lufretiend Schändung aber nur der 
Borwand war. Den nemlichen Urfprung hatten alle Ita— 
Vienifhen, Deutſchen und Schweizerifchen 
freyen Städte im Mittelalter. Kanfer, Könige und 
auch andere große Fürften fifteten folche Städte, d. h. 
mit Mauern und Gräben befefligte Orte, theild um ge— 
gen die damals immer wiederfehrenden Einfälle der Nor- 
männer und Hunnen oder Hungaren fichere Pläze zu ha— 
ben; theild um dem mächtigen Landadel, melcher nach 
gänzlicher Unabhängigkeit frebte, ein Gegengewicht zu 
bilden; theils endlich um durch die Beförderung des Han- 
deld und der Gewerbe, den höheren Ertrag der Zölle und 
durch die von den Städten zu erwartenden freywilligen 
Steuern ihre Einfünfte zu vermehren. Aber wodurch 
folkten num die Menſchen bewogen werden. ihren Siz 
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inner folhen Mauern aufzufhlagen und dagegen das im 
Grund viel ſchönere und fregere Landleben einzutaufchen ? 
- Dffenbar nur durch angebotene gemeinfame Bortheile, 
wechielieitige Hülfe ‚ »gefichertere Nahrung, welche überall 
der Hauptarund aller menfchlichen gefelligen Berfnüpfun. 
gen ift. Die Sicherheit vor fremder Gewalt, welche 
fich in folchen befeitigten Städten fand und in der dama- 
ligen anarchifchen Zeit ein dringended Bedürfnig war ; 
die Defreyung von der Keibeigenfchaft, welche die Er. 
werbung des Bürgerrechts, zwar nicht von Rechtens we—⸗ 
gen, aber doch gewöhnlicher Weile nach fi) zog; 9 die 
Hoffnung zu befferer Nahrung und reichlicherem Gewinn, 
welche durch die ausfchließende Freyheit der Handwerfe, 
durh das Zufammenlchen einer größeren Menfchenzahl 
und durch die Geſtattung der Jahrmärkte nothwendig be- 
günftiger werden mußte: alles dieſes lokte eine Menge 
frener und unfreyer Leute herbey. Sie waren durch ge— 
meinschaftlihe Bedürfniße vereiniget, ald Bür- 
ger der nemlichen Stadt einander gleich an Rechten und 
Pflichten, feiner von dem. andern abhängig. Ein Magi—⸗ 
frat aus ihrer Mitte ward von dem natürlichen Herrn 
über fie gefezt, um die gemeinfamen Gefchäfte zu befor- 
gen, und fo war die Communität vollendet, Anfänglich 
Hunden diefe Städte unter der gänzlichen Oberberrfchaft 
ihrer Stifter und waren denfelben theild aus Danfbar- 
Seit für erhaltene Wohlthaten, theild aus eigenem Ins 
terefie eifrig ergeben, Daher erbielten fie bald aus gutem 
Willen, bald um geliefertes Geld, mancherlen ihnen fonft 
nicht zukommende Freyheiten oder Privilegien , auch fogar 
Güter und gemeinfame Territorial. Befizungen. Durch 


5) Vergl. Müllers Schweiter ⸗Geſch. 1. 379 
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Vereinigung der Kräfte, durch tugendhafte und geiftreiche 
Borfteher , durch’ gute Wirtbfchaft, oder in günftigen Um 
ſtänden auch durch glüflichen Kampf, fliegen einige der. 
felben zu einer folchen Macht empor, daß fie fich bis zur 
völligen Unabhängiafeit emporfchwangen , während an— 
dere hingegen aus Mangel an Gemeinfinn, oder an Kraft 
und Gelegenheit, in den früheren abhängigigen Verbält- 
nißen verblieben, viele der erfieren auch durch eingetre- 
tene entgegengefezte Berbältniße, die genoffene vollfom- 
mene Freyheit wieder verlohren, und neuerdings höherer 
Macht- dienftbar werden mußten. Eben fo wurden auch 
alle geiftlichen Communitäten, Orden und Klöfter ent 
weder von Päbſten und Bifchöffen, oder von weltlichen 
Herren geftiftet, auch mit Statuten, Gütern und Privis 
Vegien verſehen. Der Eifer für die Religion, für ein 
fpefulatives oder auch in anderer Rükſicht blos dem Dienfte 
Gottes gewidmetes Leben; der WMeberdruß der Welt, ed 
fey wegen erlittenen Iingerechtigfeiten oder wegen felbft 
begangenen großen und bereuten Fehlern; der Neiz eines 
ficheren ‚, forgenfreven Unterhaltd , die Begierde nach dem 
Mitgenuß zunehmender Diacht und wachfenden Reichthums 
u. f. w. bewogen eine Menge von Menichen in diefe geift- 
lichen Genoſſenſchaften einzutreten, welche fich von felbft 
nie würden gebildet haben. Diele derfelben gelangten in 
der Folge zu anfehnlichen Gütern und Befizungen, zu bes 
deutenden Freyheiten und Brivilegien, fehr wenige aber 
haben fich bis zur gänglichen Unabhängigkeit emporfchwins 
gen, mithin unter die Staaten gezählt werden können. 


Biel feltener ift ed der Fall, daß die Communitäten 
gleichfam von felbit entitehben, wo mehrere Menfchen, uns 
ser denen Feiner von dem anderen abhängig if, zufällig, 
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oder durch den Zwang der Natur ſelbſt, zuſammenkon 
men, und durch gemeinfchaftliche Bedürfniße oc 
Befisungen auch zu gemeinichaftlichen Arbeiten und Vi. 
ternehmungen getrieben werden. Go ift 3. 2. die Grat: 
und Sommunität Benedig, bey Attila’s verbeerendem 
Einfall in Italien, im 3. 452 durch vornehme Stalit- 
nifche Flüchtlinge gebildet worden, welche auf den nörd- 
lichen Inſeln des Adriatifchen Meers eine fichere Zuflucht 
fuchten. Sie waren nicht unter einem Anführer vereini- 
get, als in welchem Fall ein Fürſtenthum entflanden 
wäre, fondern zerfirent und einzeln: denn die Noth hatte 
zufammen getrieben und allgemein gleich gemacht, Eben 
Ddiefe Noch ſchuf gemeinfame Bedürfniße und bildete von 
ſelbſt eine Communität. Die glüfliche Lage dieſer damals 
unbewohnten und durch fremde Gewalt beynahe nicht zu 
erobernden Inſeln, Eintracht und Muth ficherten fie vor 
fremden Einfällen oder nachtheiligen Verhältnißen, und 
Venedig war daher eine der wenigen Republiken die fich 

urfprünglicher Unabhängigfeit oder Doch eines Hohen 
Grades von Freyheit rühmen Fonnten. Eben fo war, u. 
gefähr neunhundert Jahre früher, die Stadt und Ge— 
meinde von Marfeille durch Joniſche Emigrirte ent. 
ſtanden, welche bey den Eroberungen und Verheerungen 
des großen Cyrus aus Klein-Afien oben, Wenn man 
der Sage glauben will, die in uralten Liedern verzeichnet 
it, fo foll auch die Communität oder Landsgemeinde 
von Schwyz einen ähnlichen Urfprung gebabt haben. 
Eine Colonie flüchtiger Schweden, deren Anführer viel- 
feicht ohne Nachfolger geſtorben war, wanderte in dieſe 
wahrfcheinlich unbewohnten Thäler ein, und wurde durch 
‚Die Beſiznahme und gemeinfame Benuzung berrenlofer 
Alpen und Weiden in eine Communität vereiniget, die 

Sechater Band B 
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sich ebenfalls urfprünglicher Unabhängigkeit rühmt. Diefe 
Landleute erbaten fich fpäterhin freywillig den milden Schuz 
des deutfchen Reichs, welches jeden bey dem Seinigen ließ: 
und wenn dieſes Reich nicht fchüzen konnte, fo verthei- 
digten fie fich felbf oder fuchten bisweilen andere benach- 
barte Schirmberren,, mußten aber, theils durch die Be- 
ſchaffenheit des Landes, theild durch Muth und natürli- 
chen Verſtand begünſtiget, ihre Rechte ſtets zu behaupten; 
und zulezt fifteren fie den Eidgenoffen-Bund, wel- 
cher diefe, vorher kaum befannte, Gemeinde zum Rang 
eined unabhängigen Staates erhob. Man Tann endlich 
unter biefe fich von ſelbſt bildenden Genoffenfchaften auch 
die ungetbeilten Herrfchaften rechnen, 3.8. die 
der Bachiaden in Corinth und vieler Fürftenhäufer in 
Deutſchland, wo oft mehrere Söhne nach dem Abfterben 
ihres Vaters ein Land in Gemeinfchaft befizen und 
verwalten, welches aber gewöhnlich nie ange dauert, © 


Die dritte Art durch welche Communitäten oder Cor- 
porationen entſtehen Fönnen, iſt die, wenn ein einzelner 
NMenſch, der fih zu Erreichung irgend eined nüzlichen 
oder ihm wichtigen Zwekes nicht mächtig genug fühlt, 
zu feiner Verſtärkung fih Genoffen, Verbündete, 
Drüder nach gleichen Nechten anwirbt, d. h. denfelben 
gegen die nemlichen Laften auch die nemlichen Vortheile 
augefteht, Sol ſich irgend eine Communität bilden, fo 
muß fie entweder von einer höheren Macht geftiftet wer 
den, oder cin einzelnes Mitglied muß den erſten Gedan- 
Ten dazu haben und andere zum Beytritt bewegen, in 








©) ©. von den fünf Söhnen Kapfer Albrechts I. von Oeſtreich. 
Pütters Reichsgeſch. I. 345. | 
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welchem Fall er gleichſam der Stifter derfelben iſt. Na— 
türlicher Weife wird er diefe Genoffen nur unter feines 
gleichen fuchen und finden können, d. h. unter folchen, 
die bey ungefähr gleichen Kräften: das nemliche Bedürf—- 
niß haben, welches man durch Vereinigung diefer Kräfte 
befriedigen will. Auf diefe Art entſtehen in dem tägli- 
chen Leben alle Affociationen zum gefelfigen 
Bergnügen, ale Handels-, Belchrten- md 
Künſtler Geſellſchaften, ale Familien. Cor 
porationen, und ſelbſt die Zünfte oder Gilden 
der Handwerker mögen großentheild auf Ähnliche Art 
entiianden ſeyn. Den nemlichen Urfprung hatten mehrere 
geiſtliche und weltliche Orden zur Erfüllung ir- 
gend eines gemeinnüzigen Gelübdes, und ale Bünde 
von Einzelherren oder bereits beftehbenden Communitäten, 
welche bald vorübergehend, bald, wenn gemeinfame Ter- 
ritorial » Befizungen binzufommen, fortdauernd find. Mit 
einem Wort, jede Communität, jede Corporation, .von 
dem geringften Kränzchen bis zu der größten Republik 
hinauf, if immer ein Bund, d. h. eine Vereinigung 
mehrerer Menfchen zu einem gemeinfamen Zweke, die 
daber auch nie mit Gewalt geftiftet, ſondern nur durch 
gemeinfames Bedürfnig veranlafer und durch freye Ein— 
willisung eines jeden Mitgliedes gebildet werden fann, 


Es folgt hieraus nothwendig, daß alle Republifen, 
alle Genoſſenſchaften urfprünglich Elein geweſen feyn müf- 
fen, d. h. nur aus wenigen Mitgliedern beiteben fonn- 
ten, und eben diefes wird auch durch die ganze Befchichte 
lehrreich beftätiget. Menſchen, die in eine Communität 
zufammentreten, etwas gemeinfames befisen, betreiben , 
verwalten wollen, müflen einmal auförderft einander ken⸗ 
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nen und eben deßwegen nicht zu weit vdn einander woh⸗ 
nen; ſie müſſen gleich an Rechten, d. h. keiner dem 
anderen dienſtbar ſeyn, vorzüglich aber müſſen ſie ein 
gemeinſchaftliches Bedürfniß haben, welches den 
Zwek ihrer Vereinigung ausmacht. Nun aber läßt ſich 
gar nicht denfen , dag eine große Anzahl entfernter, fich 
wechfelfeitig unbekannter, durch Tein gemeinfames In⸗ 
tereffe verbundener Menfchen, auh nur den Gedanfen 
haben könnten, einhellig, freywillig und zu gleicher Zeit 
in eine Communität zu treten und der Majorität derfel- 
ben teine Herrfchaft über fich felbit einzuräumen, Gie 
Hätten dazu gar Feine Veranlaſſung, Teinen Grund; fie 
würden nur ihre eigene Freyheit aufopfern, und fich 
- zwellofe Laften und Beſchwerden auflegen. Daher bir 
fätiget auch die ganze Gefchichte, daß alle Republiken 
gleichwie alle Privat. Communitäten urfpränglich klein 
gewefen find, Die eigentliche Genoſſenſchaft der Grie⸗ 
hifchen Nepublifen,, der Kolonien in Klein. Ajien,; von 
Carthago und Rom, war auf die Bürgerfchaft einer ein, 
zelnen Stadt befchränft,, zu welcher nicht einmal alle 
Einwohner diefer Tezteren gehörten, Eben diefer Fall trat 
bey den fpäteren freuen Städten in Italien, in der Schweiz 
und in Deutichland, bey den freyen Neichsdörfern und 
Keichsländern, bey den mächtig gewordenen Orden und 
Handels⸗Compagnien ein, Alle beftanden nur aus weni— 
gen Mitgliedern, aus der Bürgerfchaft einer Stadt oder 
der Gemeinde eines einzelnen Thald, Die Republik der 
vereinigten Niederlande berrfchte zwar gleich Anfangs 
über ein großes Gebiet, welches fie in glüklichem Auf. 
fand gegen den König von Spanien erobert hatte; aber 
die berrfchende freye Corporation beftand eigentlich nur 
aus den verbünderen Ständen, d. h. aus den 
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mächtigen Land, Eigenthümern (Nittern) und den freuen 
Städten der verfchiedenen Provinzen, deren Zahl zufanı- 
men genommen gar nicht groß geweſen. Jede dieſer fie- 
ben Provinzen mar mit den übrigen verbündet und fehifte 
wieder ihre Deputirten zu dem gemeinfamen Congreß, 
welcher daher, wie zur Zeit der Spanifchen Dberherr- 
fchaft, die Verſammlung der General⸗Staaten ge— 
nenne wurde. Alle übrigen Einwohner waren Untertha⸗ 
nen diefed oder jenes einzelnen Standes und Fonnten 
alfo micht zu den eigentlichen Mitnliedern der Republik, 
d. h. der freuen Corporation gerechnet werden, Eben diefe 
Bemerfung gilt von den nen entflandenen Nord. Ameri- 
Fanifchen Freyſtaaten. Die Genoflenichaft, welche fich 
unabhängig machte, befand eigentlich nur in dreyzehn 
Kolonien , welche Tange vorher theils durch natürliche 
Umſtände theils durch die Könige von England in Com» 
munitären vereiniger waren, fich zur gemeinfamen Ver 
theidigung verbündeten, und nach errungener gänzlicher 
Unabhängigkeit blieben die inneren rechtlichen Verhält— 
niße größtentheils wie zuvor, fo daß auch dort ganz und 
gar nicht alle Einwohner Mitgenofien der berrfchenden 
Republik find, Sobald auch irgend eine Communität fich 
allaufehr vergrößert oder die Zahl ihrer Mitnlieder über 
ein gemwifles von der Natur gegebened Maaß anwächst : 
fo ift die GTeichheit unter den Genoſſen, welche die Grund⸗ 
Tage diefer Staaten ausmacht, ſchlechterdings nicht zur. 
erhalten möglich; es entfliehen bittere Entzweyungen, 
feindfelige Faktionen, und die Natur arbeitet beftändig 
entweder auf Verengung oder auf Trennung von derglei- 
chen widernatürlichen Societäten los. Iſt aber die Eor> 
poration einmal gebildet und dazu noch mächtig und frey 
geworden, fo Tann fie freylich theils durch gemeinfame 
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Beſizungen, tbeild durch allerley Verträge Herr über 
eine große Menge von Menfchen werden; aber alsdanı 
tele fie gegen dieſelben einen colectiven Fürſten vor, fo 
wie z. B. Rom ein unermeßliches Gebiet befaß, während 
die herrfchende unabhängige Communität nur in der Bür« 
gerfchaft der einzigen Stadt Nom beftand und keine Re— 
publik je auf dem Erdboden gewefen ift, die nicht über 
ein bald größeres bald Eleineres Land und deſſen Finwoh- 
ner geberrfcht hätte, 


Selbſt die philofophifch genanmten Revolutions-Re— 
gublifeg unferer Tage, jene fouverain gewordenen So— 
phiſtenzünfte, machen von der Negel, daß alle Republi- 
fen oder Benoffenfchaften urfprünglich Flein geweien feyn 
müfen, feine Ausnahme, Man batte zwar nach einer 
neu .entftandenen Schwärmeren die mwidernatärliche Idee 
gefaßt, viele Millionen Menfchen, die in weit von ein— 
ander entfernten Gegenden lebten, einander gar nicht 
fannten und feine- gemeinfamen Bedürfnige hatten , nicht 
etwa blos in Verbindung und wechfelfeitige Berührung , 
fondern in eine einzige, d. h. im jeder Nüfficht eine 
und ebendiefelbe, Communität zufammen zu zwingen, 
und um die Ungereimtheit zu vollenden, durfte man eine 
folche naturmwidrige Gemwaltthätigfeit noch Freyheit nen- 
nen, Allein das tollfühne Unternehmen war fchlechter- 
dings unmöglich. Jene Genoffenfchaften wurden nicht 
durch freye Einwilligung der einzelnen Mitglieder geflif- 
tet, wie es doch bey jeder Communität nothwendig gefche- 
ben foll, fondern Tächerlich genug, auch dem vorgeblich 
phifofophifchen Syftem ganz zuwider, mit Gewalt de— 
fretire; fie egiftirten daher in diefer Ausdehnung nur 
auf dem Papier, nicht in der Wirklichkeit, In Frantı 
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reich z. B., während der fogenannten Republik, befand 
die wahre und eigentlich berrfchende Genoffenfchaft nur 
in der wenig zahlreichen Faktion der Republikaner , welche 
theils aus den Clubs, theils ans dem Schooß der von dem 
König berufenen NReichöftände hervorgegangen mar, ſo— 
dann die höchſte Gewalt am fich riß, das ganze Königliche 
Haus, in fo weit ed nicht ſelbſt die Flucht ergriffen hatte, 
theils hinrichtete, theils verbannte, und alle Unterthanen 
deſſelben, ſie mochten wollen oder nicht, in ihre Commu— 
nität hineinzwang und ans denjenigen die fie für ihre An 
bänger erfannte, fich ergänzen ließ oder ihre Beamten 
wählte. Allein die eigentfiche Republif, die unabhängig 
gewordene Sophiſtenzunft, war nur in Paris; ”> alle 
übrigen Einwohner von ganz Frankreich waren derfelben 
Unterthanen oder vielmehr unteriochte Sclaven, mochten 
fie auch noch fo fehr auf dem Papier freye Staatsbürger 
genannt werden. Das nemliche Verhältniß beitand im 
allen ihren fogenannten Filial-Republifen, wo die er- 
obernde Sekte ihre entfchiedenften Anhänger in eine Cor- 
poration bildete, fie mit Gewalt ausrüftete, und wo die 
große Mafle des Volks zwar gehorchen mußte, aber (moch- 
ten auch die Zeitungen ſchwazen way fie wollten) weder 
Antheil hatte, noch Antheil verlangte, fondern die herr. 
fchende Faktion als Uſurpatoren oder als Inſtrumente 
fremder Knechtichaft betrachtete. Eben fo war es fchon 
im ATten Jahrhundert mit der fogenannten Enalifchen 





7) Eben dieſes fagte auch ſchon der berühmte unlängft verfiors 
bene Graf Maistre in feinen Considerations sur la France 
1797. p- 51. Si la Republique est dans la Capitale et que 
le reste de la Frauce soit sujet de la Republique, ee n’esk 

- pas le compte du peuple souverain, 
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Nepublik beſchaffen, mo die herrfchende Genoſſenſchaft 
nur ans einem Theile des von dem König Berufenen, wi- 
der ihn erbitterten Parliaments, folglich aus einer febr 
geringen Zahl von Perfonen hervorgieng, und erft hinten. 
ber alle Engländer, mit oder ohne ihren Willen, dem Scheine 
sach an der neuen Communität Antheil haben follten, 
weil die nfurpirende Faftion natürlicher Weife in ihnen 
eine Stüze fuchte. Beyde Republifen fonnten aber, nach 
ter Natur der Sache, durchaus nicht in die Länge be⸗ 
fteben. Denn Genoſſenſchaften beruhen nur auf der in. 
neren Finigfeit ihrer Mitglieder 5 fie laſſen fich fchlechter- 
dings nicht mit Gewalt erzwingen, denn die geswunge- 
nen benuzen zulezt die ihnen zu Theil gewordene Macht 
em die mwidernatürliche Societät felbft zu ſtürzen, wie 
wir diefes in allen jenen Pfendo - Republifen gefehen ha— 
ben. Eher noch wäre es möglich geweſen, dag jene we—⸗ 
nigen colleetiven, unter fich einigen, Gewalthaber 
bey gehöriger Klugheit die Herrfchaft für fih allein hät. 
ten behalten und die übrigen Einwohner, von denen die 
einen günftig die anderen feindfelig gegen fie geſtimmt wa- 
res, nach umd nach gewinnen, befiegen, durch freywillige 
Dienft- Verträge und natürliche Bedürfniße von fih ab- 
hängig machen können. Die höchſte Gewalt oder vollfom- 
mene Unabbängigfeit befaßen fie fchon, und zur ruhigen 
Behauptung derſelben wäre nicht? weiter ald Anbietung 
von Vortheilen für die einen, Hoffnung und ein Feidlich 
nerechtes Regiment für alle anderen nöthig gewefen. In 
diefem Fall aber würden fie immer nur eine Fleine un. 
abhängige and herrſchende Genoſſenſchaft gebildet haben, 
fein durch ihre naturmwidrigen Principien wurden fie 
eben fo fehr als durch ihre Gewaltthätigfeiten, und durch 
das Brandmal ihres Urfprungs zu Grunde gerichtet, und 
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daber bewies auch die Erfahrung, daß alle diefe boden- 
loſen Republifen, obgleich fie vorgaben. auf den Willen 
des Volks gegründet zu feyn, bey dem erften Anftoß in 
ihrem Inneren gleich Kartenhäufern zuſammenſtürzten und 
entweder den alten natürlichen Verhaͤltnißen weichen muß. 
ten, oder ohne Schwierigfeit von ihren eigenen Werfzeus 
gen unterjochet worden und in militärischen Deſpotismus 
übergegangen find. 


Drittes Capitel. 
Bon dem Zwek der Republiken. 
Der Zwek der Communitäten — in dem gemeinſamen 


Vortheil, den die einzelnen Mitglieder durch ihre Vereini⸗ 
gung zu erreichen hoffen ; er hängt von ihrem Willen ab und, 


laͤßt fich daher im Allgemeinen nicht durch die Vernunft be⸗ 


1. 


1I 


— 


IV. 


ſtimmen. 

Dieſer Vortheil liegt weder in der Einfuͤhrung noch in der 
Handhabung des Rechtsgeſezes, als wozu gar feine Genoſſen⸗ 
ſchaft nöthig if. 


» Die gemöhnlichen Zweke dee Bünde und Eommunitäten find 


vielmehr: 

a. Sicherheit gegen Äußere Feinde, 

b. Beffere Lebens : Eriftenz. 

c. Handels: Frepheit und gemeinfame Handels⸗Unterneh⸗ 
mungen. 

d. Ermwerbung und Beforgung eines gemeinfamen Guts. 

©. Verbreitung einer Lehre, Beförderung von Wiſenſchaften 
und Kuͤnſten — Erfüllung gewiſſer Gelübde, 

Ob die Communitäten unabhängig werden oder abhängig und 

dienfibar verbleiben, hängt von zufälligen Umfländen, Kraͤf⸗ 

ten und Gelegenheiten ab, | 
Die erlangte Unabbaͤngigkeit verändert den urfpränglichen 

Zwek nicht, fondern erleichtert nur feine Erfüllung. 


Jede Genoſſenſchaft, jede Communität in der Welt, von 
welcher Art fie auch fen, fucht natürlicher Weite durch 
die Eonfoeiation ihrer Mitglieder irgend einen gemein, 
famen Vortheil zu erhalten: denn wofür würde man 

fich fonft vereinigen, mancherien befchwerliche Pflichten 
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übernehmen und fich einer Majorität von feines gleichen 
unterwerfen? Dielen Vortheil, die Befriedigung jenes 
gemeinfamen Bedürfnißes, welches den Grund der Verei— 
nigung ausmachte, Fann man den Zwei der Republi- 
fen oder Gemeinheiten nennen. Im Allgemeinen läßt 
fich derfelbe nicht zum voraus durch die Vernunft beſtim⸗ 
men: denn fo verfchiedene Vortheile durch die Vereini— 
gung menfchlicher Kräfte erreicht werden können, fo viele 
rechtmäßige und mögliche Zweke der Republiken Taffen 
ſich auch denten, und wenn auch oft mehrere derfelben 
zufammentreffen, d. h. zu gleicher Zeit erreicht werden 
können, fo ift doch immer bald der eine bald der andere 
vorberrfchend, 


Es hat zwar jche pfeudophilofophifche Sekte, welche 
in der ganzen Welt nur Communitäten nach gleichen Rech- 
ten ſehen, und alle Staaten, alle gefelligen Berhäftniße 
nur aus der Grille eines Social⸗Contrakts, d. h. aus 
einer von felbft zufammengetretenen Gemeinde erflären 
wollte, auch einen allgemeinen und ausfchliegenden Zwek 
gedichtet , den ihrer Meynung nach alle Gefellfchaften, 
alle Staaten gehabt hätten-oder haben ſollten. Nachdem 
man lange den fchtwanfenden Begriff der . allgemeinen 
Brüffeligkeit dafür angenommen: fo wurde fpäterhin be- 
hauptet, diefer Zwek müſſe in Sicherheit der Menfchen- 
rechte, in Behauptung der individuellen Freyheit, in 
Handhabung des Mechtögefeges unter den vereinigten 
Mitgliedern ſelbſt befteben, indem fonft, wie jene So— 
pbiften fagten, gar Feine Gerechtigkeit auf Erden exiſti— 
ren würde, oder wenigftens Feine Garantie für diefelbe 
vorhanden wäre. Allein wie falfch und dürftig diefe 
Idee fen, baben wir fchon bey mehreren Gelegenheiten 
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bewiefen. D Ben allen berrfchaftlichen Verhältniſſen, al⸗ 
fen Dienft- und Hülfs- Verträgen iſt fchon gar fein ges 
meinfchaftlicher Zwek vorbanden. Der Arme dient 
dem Reichen, um von ihm ernährt zu werden, nicht aber 
um gegen andere Arme gefichert zu. ſeyn; der Schwache 
fchließt fih an den Starfen um von ihm geichügt zu mer- 
den, aber ohne deßwegen mit anderen Schwachen einen 
Vertrag gefchloffen , noch den Starken ſelbſt gefchaffen zu 
haben; der Unwiffende glaubt dem Weifen oder Erfahr- 
nen und folget feiner Autorität, aber felbit die: Mitglie- 
der einer geiftigen Gefelltchaft find zu befferer Erhaltung, 
Verbreitung und Fortpflanzung ihres Glaubens und nicht 
der bloßen Gerechtigkeit wegen zufammen getreten. So 
wenig dieſe Teztere den Grund des patriarchalifchen, des 
militärifchen und geifligen Verbandes ausmacht, fo we⸗ 
nig ift fie der Zwek der Nepublifen, wo doch allerdings 
ein wirklicher GSocietäts „ Vertrag und ein gemein- 
fhaftlicher Zweck fatt finden. Warum follte auch 
eine Befellfchaft blos des Nechts - Gefeges wegen nöthig 
feyn? Dan fchliegt auch bier nicht Verträge, man flif- 
ter nicht Gefellfchaften für natürliche Pflichten die fich 
von felbft verftehen, die jeder ohnehin zu Teiften ſchuldig 
iſt, fondern nur für folche Dinge zu denen der andere 
Theil font nicht verpflichtet wäre. Unter Freunden und 
Berbündeten die fich durch gemeinfchaftliches Bedürfniß 
in eine Communität vereinigen, werden Feindfchaften und 
Gemwaltthätigfeiten noch viel weniger vorausgeſezt. Denn 
hätten fie diefe beforget , fo würden fie cher getrennt ge- 
blieben ſeyn, fich entweder durch Widerſtand oder durch 
Flucht geholfen Haben, und es iſt ungereimt, ja wider 





1) 8.1. ©. 467-472. B. IU. & 139 - 190. B. IV. &,38-42. 
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die Natur, zu vermuthen, dab Menfchen die fich wech- 
feitig als Feinde betrachten, folglich einander haffen und 
fürchten, gleichwohl in eine Gefellichaft zufammen ge- 
treten wären, mo es der Neibungen und der Gelegen- 
heit zu Beleidigungen noch ungleich mehrere giebt. Eben 
fo wenig ift-für die Handhabung der Gerechtigfeit eine 
befondere Geſellſchaft nöthig; denn alle Mittel dazu, Auf- 
ſicht, natürliche oder pofitive Gefege, Urtheile und Stra- 
fen find ohnehin in jedem natürlichen Menfchenverein, in 
jeder Communität möglich und wirklich vorhanden, ohne 
daß fie gerade dazu gefliftet worden wäre, > Ihre Häup- 
ter und Vorſteher brauchen dafür weder beauftragt noch 
bevollmächtigt zu werden, denn zur Gerechtigkeit zu ver. 
helfen, Gutes zu thun, if jeder Menſch ohnehin befugt 
und moralifch verpflichtet. Wenn alfo in irgend einer 
Communität ein Mitglied gegen das andere die Gerech. 
tigkeit verlezt (welches nur eine Ausnahme von der ge- 
wöhnlichen Regel il): fo ruft er die Vorſteher der Ge. 
meinde, ald welche hier die Mächtigeren find, um Hülfe; 
dieſe Hülfe verſagt man ihm nicht, der Schuldige wird 
zur Genugthuung angehalten oder gar beſtraft, und ſpä— 
terhin werden bisweilen auch poſitive Geſeze gegeben, 
nicht ſowohl um zu erklären was recht oder unrecht ſey 
(denn das foll jeder nach dem natürlichen Gefez ohnehin 
wifien) , fondern um entſtandene Zweifel zu beben, mög. 
lichen Mifbräuchen zuvorzufommen oder auch um den be. 
ſtellten Unterrichtern eine beflimmte Kegel ihres Verhal⸗ 
tens zu geben. So wird die Gerechtigkeit in der ganzen 
Welt, auch durch die Hülf der Mächtigeren, möglichſt 
gehandhabet, ohne daß irgend ein herrſchaftliches Ver⸗ 


— — h — 








2) B. J. S. 307 — 308. 
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band oder eine Communität gerade dazu geftiftet- worden 
ſey. Die Philoſophen werden nicht vermögen auch nur ein 
einziges Benfpiel davon in der ganzen Gefchichte aufzu— 
weifen. Diefe Teltfame und dennoch fo herrfchend geivor- 
dene Idee tft daher nur in dem Kopf phantafifcher Ju—⸗ 
riſten entfprungen, die da wähnten, daß ihr Jus, ihr Po» 
fitives Geſez, welches ihre ausſchließende Beichäftigung 
war, auch das alleinige Bedürfnig der Menfchen ſey; 
daß ohne fie und ihre Sprüche feine Gerechtigkeit auf Er» 
den befteben würde, oder daß man nur deßwegen in Ge— 
fellfchaften zufammentreten fünne, um Prozefe zu ent- 
. fcheiden, oder ein corpus juris zu fabriziren, mithin auch 
die Landesherren oder republifanifche Obrigkeiten bloße 
Zuchtmeiſter und Gerichtöbediente feyn müßten, um allfäl— 
lige Urtheilsfprüche zur Vollziebung zu bringen, Für alle 
ihre phnfifchen Bedürfniſſe hinreichend und oft mit Weber. 
fluß befriediger , dachten jene Philofophen oder Juriſten 
nicht daran, daß die Erhaltung und möglichft angenehme 
Erhaltung des Lebens der erite Zwei der Menfchen, der 
nächte Grund aller gefelligen Verknüpfungen ſey; und 
daß in jeder derielben allfällige Streitigkeiten entſchieden 
oder Strafen diktirt werden können, weil das allgemeine 
Geſezbuch theils in dem angebornen natürlichen Geſez, 
theild in der faktifchen Befchaffenheit jedes Verhältniſſes 
oder jeder Handlung beitebt und bey Kenntniß von bey- 
den, mit Hülfe der gefunden Vernunft, ein gerechte: Ur⸗ 
theil gefällt und mit Hülfe von Macht auch vollzogen 
werden kann. | 


Die meiſten frengewordenen Genofenfchaften oder Com⸗ 
munitäten hatten urfprünglich nicht einmal den Zwek fich 
unabhängig zu machen, d. h. ein Staat oder eine Dies 


publik zu werden, ſondern ganz andere viel nähere Be- 

dürfniſſe nöthigten fie ihre Kräfte zu vereinigen. Somwar 
die Sicherheit allerdings fehr oft der Grund oder Zwei 
der Bünde und Eommunitäten, aber wohl verfianden nicht 
die innere Sicherheit unter den Verbündeten felbft, fon- 
dern äußere Sicherheit gegen fremde Bedrüfung,, wo man 
fich verbindet um einem Drittmann zu widerfiehen, der 
jedem Einzelnen Gefahr droht, So find im Mittelalter 
eine Menge von Bürgerfchaften in Städten, d.h. in mit 
Mauern und Gräben umgebenen Orten, entfianden, um 
theils gegen Einfälle fremder Horden, theild überhaupt 
gegen die damaligen Fehden der Mächtigen unter ein- 
‚ander gefchügt zu ſeyn. Die nemliche Veranlaſſung hatte 
auch der erſte Schweizerbund zwifchen den drey Reichs. 
Ländern Ury, Schwyz und Unterwalden gegen die vom 
Haufe Oeſtreich verfuchte Mediatifirung oder direkte Un. 
terwerfung; der Bund der Niederländifchen Stände 
gegen König Bhilipp IL. von Spanien, aus welchem nach» 
ber die Republik der Dereinigten Niederlande erwachfen; 3’ 
der Bund der dreyzehn Nord-Amerifanifchen 
Eolonien gegen die von England angefprochene wi - 
Tührliche Taxirung, und fo viele Verbindungen ähnlicher 
Art; ihr Zwel beitand nicht in Handhabung der Gerech- 
tigkeit unter den Verbündeten felbft, denn diefe 
war nie verlezt worden, fondern im gemeinfamer Verthei- 
digung gegen fremde unrechtmäßige, oder wenigſtens in 
Ihrem Gebrauch für unrechtmäßig erachtete Gewalt. _ 


Beſſere Lebens⸗Exiſtenz, zu deren freylich vor al— 

lem auch äußere Sicherheit erfordert wird, reichliche— 

— —— 

3) ©. die merkwuͤrdigen Ausdruͤke der Niederlaͤndiſchen Union in 
v. Reals Staatswiſſenſchaft. B. 1. ©, 355. 
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res Auskommen, bequemere Nahrung und 
Wohnung, ift zweytens ſehr oft cin Grund warum die 
Menſchen fich im eigentliche Gefelfchaften oder Genoſſen⸗ 
fchaften vereinigen. Denn zu leben und angenehm zu le» 
ben ift nicht nur das allgemeinſte, fondern auch das erſte 
und fortdaurendfte Bedürfnig aller Menfchen. Kann fol« 
ches durch eigenes Vermögen oder durch bloße Dienfiver- 
träge befriediger werden, fo tritt man nicht in Communis 
‚täten, fondern es entfichen daraus die im Grunde viel 
freneren individuellen privargefeligen Verhältniſſe. Gind 
aber die Umstände fo befchaften, daß ihm nur durch Ver. 
einigung gleicher Kräfte, durch Ermwerbung oder Benus 
zung eines gemeinfamen Guts abgebolfen werden Tann, 
fo fieht man auch dadurch Genoffenichaften entſtehen. So 
fammelten fih die Bürger freymillig in Die Städte des 
Mittelalters und ließen fich in diefe Bürgerichaften aufe 
nehmen, weil fie dort Handel und Handwerke beffer trei- 
ben konnten, mehr Sicherheit, Bequemlichkeit und Abſaz 
für die Produkte ihrer Induſtrie oder Überhaupt mehr 
Mittel fanden, um fih und die Fhrigen zu ernähren oder 
zu bereichern. Go tritt man noch heut zu Tage in man- 
che Gefeltichaften und läßt fich ihre Statuten, zum Theil 
fogar beichwerliche Pflichten gefallen, blos um in den 
Mitgenuß ihrer Güter oder amderer Annehmlichkeiten zu 
fommen. Go fieht man täglich unter Privat- Perfonen 
Handels-Gefellfhaften und Handels⸗Aſſocia— 
tionen entſtehen, wo einer allein zu der nüzlichen Un— 
ternehmung wicht mächtig genug wäre, und wo daher 
mehrere ihre Kräfte vereinigen um gemeinfamlich zu be⸗ 
wirken wos jeder Einzelne wünfcht, was aber die blos 
individuelle Kraft nicht zu Teiften vermag. So giebt es 
zahlreiche Societäten für gemeiniame Induſtrial⸗Unter⸗ 
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‚ nehmungen, freye Affekurang » Gefellfchaften, 
Leih- und Wechfel-Banten u.f. m. Go entſtand zur 
Beſchüzung des Handels der gewaltige Bund der Han- 
featifhen Städte in Nord. Deutfchland, welcher ſo— 
gar zu einer großen Macht emporftieg und glüfliche Kriege 
führte, bis er endlich durch fremde Welt-Ereigniffe und 
die zunehmende Macht anderer Staaten wieder zerfiel. 
Vorzüglich aber gehören bieher die Oftindifchen Com— 
pagnien oder Handelögefellfchaften in England 
und Holland, urfprünglich eine Vereinigung von Kauffen- 
ten, welche zur Erweiterung und mehrerer Sicherheit ih— 
res Handels Kriegsfchiffe ausrüfteten, in fernen Ländern 
Comptoird errichteten, befeftigte Pläze und Ablagsörter 
erbauten, bey eintretenden Collifionen mit den dortigen 
Fürften Kriege führen, auch Frieden, Bündniffe und ats 
dere Verträge fchliegen, Armeen und Flotten unterhalten, 
Gerichtshöfe anordnen, dermalen in Oſt⸗Indien große 
Länder. befizen, über viele Millionen Menſchen gebieten, 
mit einem Wort alle Attribute der höchſten Gewalt aus— 
üben, und mit vollem Recht unter die Republiken gezühlt 
werden müßten, wenn ihre Mitglieder nicht in Europa 
auf dem Gebiet mächtiger Fürsten wohnten, von welchen 
fie theils aus diefem Grund, theils auch deßwegen abhän- 
gig find, weil fie von ihnen ihre Privilegien erhielten, 
und weil ihr Handel und ihre Befizungen dermalen auch 
nur durch: die Seemacht jener Europäifchen Posentaten 
geſchüzt und gefichert werden. ® 








4) Die in Dflindien fo mächtige Holändifche Compagnie mußte 
fhon ehmals von Zeit zu Zeit den Generals Staaten Rech⸗ 
nung ablegen, ihre Privilegien erneueren laffen, die Fortſe— 
zung derfelben mit Millionen bezahlen, und durfte auch ihre 
Verfammlungen nur in Gegenwart eines Commiſſaͤrs der Ge 

Schöter Band. C 
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Ben fehr vielen Communitäten iſt blos der Beſiz 
und die Beforgung eines gemeinfamen Guts 
der Grund oder Zwek der Bereinigung, es mag nun dies 
ſes Sur urſprünglich von Ihren Mitgliedern zufammenge- 
fchoffen , oder denfelben gefchenft, oder von ihnen eriwor» 
ben morden ſeyn. So bilden die Bewohner der meiften 
Dorffchaften nur megen ihren gemeinfamen Weiden 
und Waldungen, ihren Kirchen. und Armen. Gütern eine 
Gemeinde, obgleich ihre Vorſteher hintenher auch andere 
Nebenverrichtungen, Orts⸗Polizey, nicdere Gerichtsbar— 
keit, Direktion von Bormundfchaften u. ſ. w. ausüben 
können. In Bergthälern oder gerfirenten Landsge— 
meinden dürften ebenfalls gemeinſame Alpen urſprüng- 
lich der einzige Grund geweſen ſeyn, warum nicht jeder 
einzelne Hausvater für ſich unabhängig zu leben ſuchte, 
oder wenn er dieſes nicht konnte, blos in freywilligen 
Dienft- Verhältniffen gegen einen früheren natürlichen oder 
vertragsmäßigen Herren verblieb. Der nemliche Fall tritt 
bey vielen Städten, Brivat- Gefellfchaften, 
Samilien-Eorporationen, ungetheilten Erb 
fhafts. Maffen u. ſ. w. ein, wo das gemeinfamlich 
befigende Gut immer der erfte und wefentlichite Grund der 
Vereinigung if, und mit ibm auch die leztere wieder 
aufhört, j 


Endlich giebt es auch Befellfchaften oder Communitä- 
en die man geiitlich nennen Tann, weil fie die Ber 
breitung einer Lehre, die Erfüllung eines 





neral- Staaten halten. — Gebr befimmte Nachrichten von 

den Oſt⸗ und Weſt⸗Indiſchen Gefellichaften in Holland. findet 

fhon in Büſchings Erdbefchreib, ar ar se Abthl. 
, 20, 26, 
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nüzlichen oder für nüzlich gehaltenen Ge— 
Lübdes, die Beförderung der Wiſſenſchaften 
und Künfte zum erften und vorzüglichſten Endzwek ha— 
ben. Dahin gehören 5. B. die meiſten geiftlichen und 
weltlichen Ritter- Orden, von denen mehrere, wie 
3.8. die Zohanniter zu Maltha und die deutfchen Ritter 
in Preußen eine Zeitlang der vollfommenen Hnabhängig- 
Zeit genoffen; viele andere Mönchsorden und Klo 
fier-Communitäten, dem ruhigen fpefulativen Leben 
und der Uebung religidfer Tugenden gewidmet; alle g e⸗ 
lehrten Gefellfchaften, die fogenannten Akbade— 
mien der Wiffenfhaften und Künfte, ferner die 
Univerfitäten, welche wenigſtens in früheren Zeiten 
freye Eorporationen von Lehrern waren and von den Für⸗ 
ſten große Privilegien, Güter und eigene Gerichtsbarkeit 
erbielten, in der Folge aber, als von denſelben geflifter 
and befoldet, auch in mehrere Abhängigfeit Famen; ge» 
wiſſermaßen die Handwerkszünfte; endlich auch alle Sek⸗ 
tem oder geheime Geſellſchaften zu Verbreitung 
befonderer Kehren oder zu Durchſezung geifliger Zwele, 
welche zwar , gleich den Orden, ihrem Urfprung und ib» 
rer Verwaltung nach monarchitch find, aber in Rütficht 
ihres blos auf den VBortheil der Gemeinde gerichteten 
Zweks und auch wegen der Wählbarkeit ihrer Oberhäup- 
ter eher unter die Republiken gerechnet werden können. 


Nach diefer verfchiedenen Natur und Beſtimmung der 
Communitäten, könnte man diefelben,, gleich den Einzel 
Herrfchaften, in grundherrliche, militäriſche, merkanti⸗ 
liſche, geiſtliche u. ſ. w. eintheilen. Freylich werden oft 
mehrere dieſer Zweke mit einander vereiniget oder zu 
gleicher Zeit beabſichtiget, weit der eine als Mittel zum 
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andern dient, Go pflegt man fremder Gewalt zu wider⸗ 
ſtehen und äußere Sicherheit zu ſuchen, nicht blog der 
Freyheit wegen, fondern auch weil fie die Bedingung ei» 
ner beffern Lebens⸗Exiſtenz ausmacht, Defonomifche, 
merkantiliſche und felbit geiftige Geſellſchaften müſſen oft 
auch auf ihre äußere Sicherheit bedacht ſeyn, ohne wel- 
he fie jene Zweke nicht erfüllen , der gemeinfamen Vor⸗ 
theile nicht genießen könnten. Endlich Haben alle Com⸗ 
munitäten, von welcher Art fie immer feyn mögen, auch 
ein gemeines Gut zu beforgen, weiches das Band der 
Vereinigung befeftiget. _ Allein die Benennung wird bier 
wie überall von demjenigen Zweke bergenommen, welcher 
der hervorragende iſt, für welchen die Communität urs 
fprünglich oder vorzüglich geſtiftet worden und neben 
welchem die Übrigen fpäter hinzugefommenen nur als bloße 


Hülfsmittel oder acceſſoriſche Neben. Vortheile betrachtet 


werden, 


Es beftätiger ſich aus allem diefem, daß feine einzige 
wmenfchliche Communität oder Genofenfchaft urfprünglich 
den Zwet Hätte, fich unabhängig zu machen, d. h. ein 
Staat zu werden, und daß alfo auch von den Repub⸗ 


liken fein Beyfpiel bergenommen werden fann, um die 


‚Wirklichkeit oder Möglichkeit eines in diefem Sinne je 
beitandenen Social» Eontracte 50 beweiſen. Die hinzu. 
kommende Unabhängigkeit, wenn fie je erlangt wird, ift 
aur eine höhere Potenz, ein zufällige Glüksgut; fie ver 


ändert den urfprünglichen Zwek nicht, fondern erleichtert 


4° 


nur feine Erfüllung, Wenige Corporationen fleigen zu 
dieſem hoben aber ftets gefahrvollen Rang empor; die meis 
ſten aus Mangel an Willen oder an Kräften oder an gün⸗ 
wigen Gelegenheiten verbleiben in dem Stande bloßer Bri- 
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vat⸗Communitäten, oft in ihrem Inneren eben fo frey, 
gegen dad Ausland ruhiger und ficherer gerade durch ihre 
Berborgenheit. Wie es indeffen rechtmäßiger Weile mög- 
ich fey, dag eine einzelne, zu was immer für einen 
Zwek geitiftete Corporation oder Benofenfchaft fpäterhia 
bis zur vollkommenen eigenen Unabhängigkeit gelangen, 
mithin zu einer Republik werden und in der Reihe der. 
Staaten einen Plaz einnehmen könne: dag mollen wir 
in dem folgenden Capitel zeigen und abermal mit Bey 
fpielen aus der Gefchichte aller Zeiten und Länder Bes 
ſtätigen. 


Viertes Capitel, 
Ermerbung der Unabhängigkeit. 





I. Communitdten find bey ihrem erfien Urſprung faft nie. unab« 
baͤngig, weil nur ſchwaͤchere Menſchen fih in Genoſſenſchaften 
vereinigen, und meil leztere viel weniger Mittel haben zu 
großen Kräften zu gelangen, 

11. Ihre Unabhängigkeit wird daher gewöhnlich nach und nach ew 
worben: 

a. duch Schenkungen und Privilegien von Seite früherer 
Herren; 

b. durch Bünde mit andern Communitäten, gluͤklich geführte 
Kriege und günfiige Friedens s Derträge; 

e. durch das zuidlige Wegfallen oder Erfchlaffen eines früs 
beren Verbandes; 

II. Sewöhnliche Vereinigung aller drey Mittel mit einander. 





Gleichwie das höchſte Glüksgut der fogenannten Soute- 
rainität, d. h. der Unabhängigkeit oder volllommenen Frey« 
heit von einem einzelnen Menſchen, es ſey durch eigene 
Kraft und Anſtrengung, oder durch Verträge und Schen⸗ 
kungen von einem früheren Beſizer, oder durch zufälliges 
Glük, d. h. durch das Erſchlaffen und Wegfallen eines 
früheren Dienft- Verbandes , oder auch durch die Verei— 
nigung von allen drey Mitteln zuſammen, rechtmäßig er. 
worben und befeflen werden kann: 2 fo verfteht fich von 
ſelbſt, daß diefes auch von Seiten einer Corporation oder 
Cemmunität mönlich if, wenn fie, vermittelft Län. 
dereyen und Reichthümern, der dadurch bewirften Hülf- 


) Vergl. B. J. Cap. 19. S. 483. ff. 
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Ieiftung anderer Menſchen und durch günflige nachbarliche 
Berbältniffe mächtig genug wird, um theils über andere 
gebieten zu können, theils felbft niemanden dienen zu 
müffen. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß die 
fe8 hohe und fchwer zu behauptende Glük den Communi« 
täten viel feltener ald den Einzelherren zu. Theil werden 
kann, und daß es daher, wie ſchon oben bemerkt worden, 
der Republifen viel weniger als der Furſtenthümet und 
Monarchien giebt. 


Nicht allein find fchon in Privat⸗Verhältniſſen die 
Corporationen und Communitäten viel feltener als die 
Einzel» Herrichaften,, sondern fie find auch bey ihrem er. 
fen Urfprung gemeiniglich fchwach, und man findet da. 
ber beynabe fein Beyfpiel, daß eine folche Societät oder 
Genofienfchaft fchon bey ihrer Stiftung unabhängig ge 
weien wäre. Denn damit fie dieſes auf eine rechtmäßige 
Weiſe ſeyn Fönnte, müßten ihre einzelnen Mitgkieder 
fhon vorher im Befiz der dazu gehörenden Macht und 
Freyheit geweien ſeyn; aber alsdaun würden fie dieſes 
böchfte aller Glüksgüter gewiß nicht aufgegeben oder im 
eine gemeine Maſſe geworfen haben. Mächtige und ganz 
frene Menfchen pflegen fich wohl in zeitliche Bünde, aber 
nicht in fortdaurende Genoflenfchaften zu vereinigen; denn 
fie hätten dazu gar feinen Grund, fie würden dabey kei— 
nen Vortheil finden, ihre Freyheit nicht ſichern, fondern 
aufopfern, neue und größere Gefahren an Plaz der alten 
ſtellen. Nur fchwächere, unter fich gleiche , Menfchen tre- 
ten in Eorporationen und Societäten zuſammen, aber nicht 
um frühere Nechte aufzuopfern, nicht um ihrer Privat- 
Freyheit zu entfagen, > nicht um ihr Eigenthum heraus 





2) In der Utrechter : Union von 1580 ward Art 2, ausdruͤllich ſti⸗ 
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geben oder fich einer bekändigen Beſchazung zu unterwer⸗ 
fen, nicht um zu Gunſten eines ungemwiffen Schuzes ihre 
Perfonen und Güter der Willführ eines dritten zu über- 
liefern: fondern um einen neuen Vortheil zu erhaften den 
fie vorher nicht befaßen, um einem gemeinfchaftlichen Be- 
dürfniß abzubelfen, um mit einem Wort durch Bereini- 
gung ihrer Kräfte zu Erreichung irgend eined Endzwekes 
er mächtig au werden, 


Eind aber auch die Eorporationen oder Communitä— 
ten gebildet und vorhanden: fo ift es ihnen fchwer zu fols 
chen Kräften zu gelangen, daß fie unabhängig feyn, mit- 
bin unter die Reihe der Staaten gezählt werden könnten. 
Sie haben weder Eltern, noch Gefchwifterte und Ber 
wandte; ihnen wird wenig gefchenft und die freundfchaft- 
Yihe Hülfe müſſen fie anfänglich mwenigftend nur bey ib« 
ren eigenen Mitgliedern fuchen. Sie fünnen nichts ohne 
Teitament erben, nichts erheyrathen; diefe Teichten und 
fchnellen Mittel zum Beſiz großer durchaus freyer Län, 
derenen zu gelangen, find ihnen gänzlich verfagt. Gleich— 
wohl ift es nicht unmöglich, daß auch eine folche urfprüng« 
lich fchwache und zu ganz anderen Zielen gefliftete Gew 
ſellſchaft almählig an Kräften zunehme, Territorial- Bes 





pulirt: „Jede Provinz und jede Stadt behält fich den völlis 
„gen Beliz und Genuß ihrer Rechte, Privilegien, Statuten 
„und Gewohnheiten, nicht nur für jest, fondern auch für'g 
„fünftine vor, dergeftalt daß andere Provinzen fich nicht an—⸗ 
„ders alg durch aute Dorftelungen zu einem Vergleich darein 
„mifchen follen.” Das nemliche geichab in den- früheren 
Eidsgenoͤſſiſchen Bünden. Bey Criftung von einzelnen Pris 
vat-Gocietäten oder Communitäten id von Aufopferung früs 
berer individueller Rechte noch viel weniger die Rede. 
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fisungen erwerbe, durch welche fie fich felbft genügt und 
welche fie unter günftigen Verhältniffen gegen jedermann 
vertbeidigen kann; oder daß fie felbft von aller früheren 
perfönlichen oder dinglichen Verpflichtung rechtmäßig bes 
freyt werde, mithin zum Rang einer freyen Republik em- 
porſteige. Die Unabhängigkeit der Communitäten wird da, 
ber gewöhnlicher Weife nach umd nach erworben, und 
zwar vorzüglich durch folgende Mittel: t 


4° Durch Schenkungen und Privilegien von Seite frü⸗ 
herer Herren, d. h. durch eine ihnen gegebene Macht, 
die in der Folge ſteigen kann, und durch Befreyung 
von ſonſt beſtandenen Pflichten. ?_ So können dergleichen 
Communitäten nicht nur von ihren Stiftern mit Gütern 
beſchenkt werden (wenn ſie auch vorerſt nur in Wald und 
Weid beſtehen ſollten), ſondern auch das Recht erhalten 
ihre Vorſteher ſelbſt zu wählen, eigene Statuten zu ma⸗ 
hen, die Eivit- und Criminal, Gerichtsbarfeit über ihre 
Mirbürger und Einfaßen zu vermalten, felbft von höheren 
Gerichten frey zu ſeyn, berrfchaftliche Güter zu erwer⸗ 
ben, Regalien zw befizen, ihre Städte mit Mauern und 
Gräben zu umziehen , fich gegen ihre Feinde mit Gewalt 
der Waffen zu vertbeidigen , im eigener Sache und mit 
Vorbehalt der Rechte ihres Herren fogar Bündniſſe und 
Verträge zu ſchließen u. ſ. w. Sollte auch der Grund 
und Boden, auf welchem die Communität wohnt, nicht 
ganz der ihrige ſeyn: ſo iſt es möglich, daß ſie denſelben 
mit Einwilligung des bisherigen Eigenthümers an ſich 
bringe oder ſich von den darauf haftenden Abgaben, Zin- 
fen, Zebengebühren u. ſ. w., welche oft noch das Teste 








— 


3) Vergl. B. 1. ©. 489 — 490. 
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Verband ausmachen, Losfaufe und auf diefe Ari in voll- 
fommene Freyheit verfezt werde. Es giebt faſt feine Re— 
publik auf dem Erdboden, feine Stadt» oder Landsge—⸗ 
meinde, fein Orden, Feine Klofier- Communität u. f. m., 
welche nicht entweder aus blofem Wohlwollen früherer 
Herren, oder für gelichenes Geld, oder für ſonſt gelei- 
fiete Dienfte ihre Rechte nach und nach durch folche oder 
ähnliche Privilegien erhalten hätte. So gelangten die 
Zombardifchen Republiken des Mittelalters allmählig zur 
Yinabhängigfeit durch Brivilegien und Regalien, welche 
ihnen Kayfer Friedrich Barbarofla im J. 1183 durch den 
Traktat von Conftanz abtrat und dabey auch diejenigen 
Rechte anerkannte, welche fie fchon früher durch Uebung 
uad Gewohnheit mittelſt Kriegführung und Befeſtigung 
ihrer Städte ausgeübt hatten. ® Das nemliche war der 
Fall bey den meilten Schweizerifchen Städten und Län- 
dern, bey den Niederländifchen Ständen und felbit bey 
den Brittifchen Colonien in Nord. Amerika. Privilegien, 
d. h. eingeräumte Befugniffe oder Befreyung von Pflich- 
ten giengen der fpäteren Unabhängigkeit voran, und mach« 
ten erft ihre Erwerbung möglich. Wir haben fogar Benfpiele 
in der Schweiz, daß einzelne Dorfgemeinden durch frey— 
willigen Vertrag, und mitten in wechfelfeitigem Frieden, 
ſich von allen gegen eine frühere Herefchaft beitandenen 
Pflichten loskauften, ſelbſt in den Befiz ihrer Güter mit« 
bin an ihre Stelle traten, und auf diefe Weife zur gänz« 
lichen Unabhängigkeit gelanger find, welche fie (wenn auch 
weniger befannt und berühmt als andere) entweder we⸗ 
gen glüffichen nachbarlichen Berhältniffen oder durch Ans 





4) Sismondi Hist. des republ. d'Italie I, 403. IL, 239. 
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fehliefung am andere freye Communitäten, auch in der 
Solge behaupten konnten. * 


Die Unabhängigkeit der Genofienfchaften wird zweytens 
auch erworben durch Bünde mit andern Commm- 
nitäten, glüflih geführte Kriege und vow 
theil hafte Friedens. Verträge, deren Refuftat 
man eine felbft erworbene Macht nennen kann. 
Wenn diefes ohne Verlegung der Gerechtigkeit und fchul« 
diger Pflichten , in abgedrungener unfchuldiger Nothwehr 
gefchieht oder gefcheben kann: fo gilt es für die edelfte 
Art zur vollfommenen Freyheit oder zur höchften Gewalt 
zu gelangen. meil fie wenigitens am meiften Muth, An 
firengungen und Aufopferungen erfordert. Selten ift 
eine einzelne Communität flark genug um ihre angefocht- 
nen oder beleidigten Nechte blos durch eigene Kraft mit 
Gewalt der Waffen behaupten zu können. Gewöhnlich 
verbinden fie fich mit anderen ihres gleichen, welche die 
nemlichen Feinde haben oder befürchten müffen, ſtärken 
dadurch ihre Kräfte und erringen zufammen eine Unab- 
bängigfeit, die fodann jedem einzelnen Gliede des Bundes 








5) Gerſau, welches Ao 1359 fich durch zufammen gefchoffenes 
Geld von der hoben und niederen Gerichtsbarkeit, von Grund⸗ 
zinfen, Zebnden u. ſ. w. gegen die Edlen von Moos loskaufte 
und durch einen Bund mit Schwyz, melches hinwieder im 
Bund mit der Eidgenofienfchaft war, feine Freybeit ungetruͤbt 
bis 1798 behauptete; Alpnach, melches fich 1365 auf aͤhn⸗ 
liche Weile yon allen Dienfipflichten gegen die Gräfin von 
Gtrasberg, und Hergis wol fo fih 1378 von den Herren 
von Zittau losfaufte, fich aber an die Fandsgemeinde won Ob⸗ 
und Nidwalden anſchloſſen. J. v. Müller Schweizer :Gefch. 
II, 290. Man kann dahin auch das Land Glaris rechnen 
und viele Gemeinden in Sraubündten. 
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zu Theil wird. Dergleichen Kriege, die bey ihrem At 
- fang meift nur Vertheidigung des bisherigen Befisftandes 
bezweken, in der Folge aber oft in einen Kampf um gänz- 
liche Befreyung ausarten, können fowohl gegen fremde 
Feinde als gegen die eigenen Oberherren feldit geführt 
werden. Den glüflichen Erfolg eines Krieges Tezterer 
Art beißt man einen Abfall, und wir haben fchon oben 
in der allgemeinen Einleitung als auch bey anderer Ge— 
legenheit bewiefen, daß derfelbe nicht immer und nicht 
unter allen Umftänden ungerecht genannt werden 
kann, fondern daß es dabey von der Veranlaffung und 
den Beweggründen abhängt, ob er untren und pflichtwi« 
drig mit bloßer Gewalt gegen die wahren Rechte des Fürs 
ſten, oder aber zur Abwerfung einer unbefugt ufurpirten 
Herrfchaft und zu Vertheidigung eigener Nechte gegen of⸗ 
fenbar mißbrauchte Gewalt unternommen worden fey. Am 
Ende ift es aber auch nicht der Widerſtand, nicht der 
bloße Krieg welcher die rechtliche Unabhängigkeit ver - 
Schaft, fondern nur der darauf folgende Friedens - Ver 
trag, mithin die Einwilligung des früheren Herren ſelbſt. 
Durch folche Verträge werden die verbündeten Communis 
täten entweder von aller früberen Abhängigkeit befrent, 
d. 5. der fonft beflandenen Dienftpflichten entlaſſen, oder 
fie gelangen zu anfebnlichen, in dem Krieg eroberten und 
ihnen nunmehr abgetretenen Befizungen, wodurch fie ihre 
Kräfte vermehren und mittelft deffen ihre Unabhängigkeit 
auch in der Folge beffer behaupten Fönnen, 


Drittens können die Communitäten, gleichwie einzelne 
Menſchen, auch blos durch das zufällige Wegfallen 
oder Erfchlaffen eines früheren Verbandes 
zur vollfommenen Freyheit, d. h. zur Souverainität empor⸗ 
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reisen. Wenn nemlich eine folche Genoffenichaft fonft nur 
‚gegen einen einzigen Herren verpflichtet war, diefer Herr 
aber durch irgend ein mögliches Ereigniß ohne Nachfolger 
ansfirbt, oder fo entfernt ift, daß er feine Nechte nicht 
behaupten kann, oder diefelben nicht ausüben will und 
gleichfam derelinguirt: fo ift es Kar, dag mit der Der 
fon, auf welche fih die Verbindlichkeit bezog, auch die 
Verbindlichkeit ſelbſt wegfällt, mithin die Communität 
unabhängig wird. Viele Republiken, fo wie viele Für- 
ften find auf diefe Weife gleichfam unvermerft entftanden 
und wir haben davon fchon in dem erften Bande, © mo 
von der Erwerbung der Unabhängigkeit überhaupt die 
"Rede war, fo wie bey anderen Gelegenheiten D die häu— 
figen Benfpiele angeführt, welche wir alfo bier nicht wie- 
derbolen wollen, 


Obſchon es nun allerdings möglich ift, daß eine Com. 
munität blos durch ein einziges diefer Mittel, nemlich 
entweder durch Privilegien und Befreyungen, oder durch 
glüffichen Krieg, oder durch das Wegfallen des höheren 
Berbandes in Unabhängigkeit verfeze werde: fo find doch 
gewöhnlicher Weife ale drey mit einander vereiniget, Zu 
folch hohem Glük wird in der Regel das Zufammentref- 
fen von auten Freunden und früheren Wohlthätern, von 
eigener Anitrengung und von glüflichen Umftänden, diefe 
dreyfache Gnade Gottes, erfordert. 8) Privilegien allein 
reichen nicht hin, denn felten fchenft ein Höherer feinen 
Untergebenen freywillig die gänzliche Unabhängigkeit und 
SEELE EEE HEREIN EREERSEEIERNEEAREEESENNEEEGDR 
6; 1. S. 491. | . 
7) B. II. ©. 587— 589. B. III. S. 166. 
8) Vergl. B. 1. ©. 492 — 493. 
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er hätte auch dazu feinen Grund, weil er fich eher Feinde 
und Nebenbuhler als Freunde und Gehülfen fchaffen würde, 
— Ohne vorher erhaltene Freyheiten und bereits befizende 
Kräfte it man aber auch nicht im Stand glüfliche Kriege 
zu führen und ed bis zu einem günitigen Vertrag mit ei» 
nem Oberen und Mächtigeren zu bringen. — Das gänz— 
liche Wegfallen eines früheren Oberberren,, ohne rechtmäs 
ßigen Nachfolger, iſt ein äußerst feltenes Ereigniß, und 
auch alsdann muß man noch Kräfte genug haben um die 
angefallene Unabhängigkeit behaupten zu können, nicht 
aber neue Dienft- oder Unterwerfungs. Verträge mit an 
deren Mächtigen fchließen zu müfen. So wurden Car 
thago und die meiiten Städte des alten Griechen. 
lands freu, theils durch die ihnen gegebenen Nechte, 
theils durch die Auslöfchung des Geſchlechts ihrer gewe- 
fenen Fürften; die von Romulus geftiftete Corporation 
der 100 Römifchen Senatoren oder die nachherige Ri 
mifhe Republik, ward fouverain durch die gemwalt- 
fame Bertreibung des lezten Königs Tarquinius, welche 
befanntermaßen nicht von dem Volk, fondern nur von je“ 
nen Senatoren ſelbſt geſchah. Die Schweizerifchen 
Städte und Länder gelangten nach und nach zur 
Unabhängigkeit, theils durch Kanferliche Privilegien, 
theils durch Bünde und glüfliche Kriege, theils endlich 
durch das allmählige Erfchlaffen des Kanferlichen Anfe- 
hend. Der Weftphälifche Friede gab ihnen nichts neues, 
fondern enthielt nur eine förmliche Anerkennung der längſt 
befeffenen und gleichfam verjährten Independenz. Das 
nemliche war die Gefchichte aller frey gewordenen Deut 
fchen Städte im Mittelalter, der Ftalienifhen Re 
publiten, des Malthefer- Ordens, mehrerer Klo 
fer -Communitäten, wenigſtens in mweltlicher Rüf- 


AT 
ſicht u. ſ. w. Die Niederländiihen Stände und 
die Brittifchen Eolonien in Rord-Amerika er- 
warben ihre Unabhängigkeit durch Bund und Krieg; aber 
beyde waren fchon vorher hoch berechtiget, privilegirt, 
genoffen des Beyſtands mächtiger Freunde, und auf den 
Krieg folgte zulezt ein Friedens» Vertrag, durch welchen 
die Einwilligung des früheren Oberberren hinzukam, wel 
che allein dem Befis en ——— die rechtliche 
Eigenſchaft — 


Es ergiebt ſich alſo aus der erwieſenen urſprünglichen 
Schwäche der Communitäten und aus den verſchiedenen 
allmähligen Erwerbungsmitteln der Unabhängigkeit, das 
wichtige Reſultat, daß in allen Fällen nur fremde Gunſt, 
eigene Kraft und glükliche Umſtände ſolche Geſellſchaften 
gänzlich frey oder ſouverain machen können; daß alſo 
der bloße Wille einzelner Menſchen wohl eine. Genoſſen⸗ 
ſchaft oder Fünftliche Vereinigung zu fliften vermag, aber 
nie fie dadurch, allein zum Staat, d. h. zum ſelbſtſtän⸗ 
digen Wefen oder zur Republik in höherem Sinn er⸗ 
Heben Tann, 
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Fünftes Capitel, 


natürliche Rechte und Berhältniffe im Inneren 


einer Republik oder Genoſſenſchaft. 


(Eigentliches jus publicum, jus societatis domesticum.) 


AL 


1 


— 


IV. 





Genaue Beſtimmung dieſes Genoſſen -oder Communitaͤts-Ver⸗ 
haͤltniſſes. — Unterſcheidung deſſelben von dem bloßen Mit» 
und Nebeneinander-Wohnen, fo wie von Dienſt-Verhaͤltniſ⸗ 
fen und anderen dbnlichen Verknüpfungen. 

Erſte Haupteegel: Zum Eintritt in eine Genoſſen— 
fchaft darf niemand gezwungen werden — Bes 
weis dieſes Sazes aus der Vernunft und allgemeinen Ers 
fahrung. 


i Widerlegung der neueren entgegengefezten Doctrinen von dem 


Zwang in den Etaat, | 
Zweyte Haupteegel: Hinwieder ik die Genoſſen⸗ 
fchaft nicht fchuldig wider ibren Willen andere 
Menfchen in ihren Kreis aufzunehmen, und fie 
ift berechtiget die Bedingungen dieier Aufnabs 
men nach ihrem Gutdünken vorzufcreiben, 
Abermaliger Beweis diefes Sazes aus der Natur der Sache 
und der ganzen Erfahrung. — Widerlegung der neueren Eins 
wuͤrfe. 


Nachdem die Natur und der Urſprung der Republiken 
oder Communitäten erklärt, ihre Zweke angegeben und 
auch gezeigt worden, durch welche Mittel ſie zur Unab⸗ 
hängigkeit oder höchſten Gewalt gelangen können: ſo bleibt 
ung jezt noch übrig das allgemeine oder natürliche 
Recht abzuhandeln, welches in jeder Republik herrſchet 
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der berrfchen fol, mit anderen Worten. das natürliche 
Geſez der Gerechtigkeit auch auf jenes Verhältniß anzu“ 
wenden und daraus die nothwendigen Schlüſſe zu ziehen. 


Dieſes mit Deutlichkeit und ohne Verwirrung zu 
thun, müſſen vor allem in jeder Republik zwey ganz ver— 
ſchiedene Verhältniſſe betrachtet und von einander geſön— 
dert werden. Das erſte welches zwiſchen ihren Mitglie— 
dern ſelbſt herrſchet (Jus societatis domesticum), das 
zweyte welches zwiſchen der ganzen Corporation und an—⸗ 
deren ihr durch Dienfiverträge verpflichteten oder fonft von 
ihr abhängigen Menfchen beftehen Tann, und mit dem na» 
türlichen Recht zwifchen Herr und Diener, zwifchen ei— 
nem Fürſt und feinen Untergebenen durchaus das nem- 
liche iſt (j Jus societatig extraneum,) In dem gegenwär- 
tigen Sapitel wollen wir das eritere behandeln , in einem 
folgenden blos einen Blik auf das Teztere werfen, wel— 
ches bey den Fürſtenthumern bereits ausführlich entwikelt 
worden iſt. 


Aus dem Begriff einer. wahren Genoſſenſchaft, d. h. 
einer Bereinigung mehrerer Menſchen zu einem gemein 
fchaftlichen Endzwek mit gleichen. Vortheilen und gleichen 
Befchwerden, welche im Inneren jeder Republik wie in 
ieder Privat. Communität vorhanden iſt, fließen natürli- 
cher Beife zwifchen den Mitgliedern dieſer Geſellſchafte 
ganz beſondere Rechte und Verbindlichkeiten, deren Inn⸗ 
begriff man das Genoffen- oder Republiken⸗-Recht, 
das Geſellſchafts-Recht im engeren Sinne, das ci- 
gentliche jus publicum nennen kann. Dieſes Recht iſt 
dad nemliche welches in allen Gemeinden oder Corpora⸗ 


tionen gilt und in den gewöhnlichen Handbüchern dei Na— 
Sechster Band. 
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turrechts, freylich aͤußerſt Hüchtig und unvolftändig, un. 
ter dem Titel von den. gleichen Gefellfchaften 
abgehandelt wird, Man kann aber wegen der Zwenden- 
tigkeit des Wortd Geſellſchaft, welches bald für ei» 
gentliche Communitäten, bald für das bloße zufällige Mit- 
und Nebeneinanderwohnen,, bald für Familien. Berbält- 
niffe und andere ähnliche Verknüpfungen swifchen Oberen 
und Untergebenen genommen wird, nicht genug wieder“ 
holen, daß jened Genoſſen⸗ oder Republiken⸗Recht von 
dem Fürften - Recht oder dem Recht gegen Diener und Un⸗ 
sergebene wohl unterfchieden werden maß. » Diefe bey⸗ 





s) Grotius batte im dieſer Müfficht ſchon die richtige Bemers 
fung gemadt: Sicut autem alia societas est sine inzqua- 
litate, ut inter fratres, cives, amicos, foderatos; alia in- 
equalis ut inter patrem et liberos, dominum et servos, 
regem et subditos, Deum et homines: ita aliud justum est 
ex zquo inter se viventium, aliud ejus qui regit et qui 
zegitur qua tales; quorum hoc jus-recterium, illud agua- 
forium recte, ni fallor, vocabimus. d. j. h. et p. L.ı.c. 1. 
S.2 er 3. Allein auch diefer große Dann bat jenes von ihm 
ſelbſt aufgeſtellte Principium nicht feſtgehalten, nicht confe» 
quent entwifelt und nicht auf die Staaten, d, h. unabhaͤn⸗ 
gigen Herrichaften und Gemeinden angewendet, Ge bätte, 
um richtiger zu veden, die Verhältniffe zwiſchen Vater und 
Kindern, Here und Dienern , Dberen und Untergebenen nicht 
societates, fondern mit Eicero und den alten Elafifern con- - 
junctiones oder aggregationes beißen follen. Auf der anderen 
Seite find felb Brüder und Freunde, die weiter nichts ges 
meinfcbaftliches befizen, zwar einander gleich, aber noch in 
feiner eigentlichen Corporation; es beſteht da 4.8. keine Aufs 
nahm, keine gemeinfame Berathfchlagung , keine Majorität der 
Stimmen n.f.w. Sie ſtehen gegen einander blos in dem Vers 
baltniß des abfohıten oder außergefelligen Privat⸗Rechts, nur 
daß fie wegen ihrer naben Beruͤhrung zu mebreren Liebes⸗ 
Pflichten verbunden find oder folche freumillig ausüben, Auch 
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den Verhaͤltniſſe ind durchaus nicht die neulichen; den⸗ 
noch aber wurden fie von den meiſten Juriſten und Phi⸗ 
loſophen ſtets durch einander geworfen, verwechſelt und 
es find daraus, wie wir ſchon oft bemerft haben, in Rük⸗ 
ſicht auf das allgemeine Staassrecht eine unzählbare Menge 
von Jerthümern entfianden, Statt der mannigfaltigen 
menfchfichen Verknüpfungen, die fich zulezt in zwey große 
Claſſen von Dienft- und Societäts-Verhältniſ— 
fen, Herrfchaften und Gemeinden, Hülfleiftung und Mit- 
eigenthum abtheilen , wollten fie überall nur das leztere 
Verhältniß Ceite Genoffenfchaft nach gleichen Rechten ) 
feben oder nur diefed für recht und vernunftmäfßig aner⸗ 
fennen , da doch im Grunde das erftere viel natürlicher , 
eben deßwegen auch häufiger und ſelbſt der inviduellen 
Freyheit günfliger iſt. Sie dichteten fogar eine Commu— 
nität da mo feine beitand, um fodann das Republiken⸗ 








der zur Bezeichnung des eigentlichen Genofien- under Geſell⸗ 
fchafts » Rechts gebrauchte Ausdruf jus zquatorium „der 
ex æquo inter se viventium iſt nicht gang paffend, fondern 
noch etwas zu weit und der alte Ausdruk jus publicum (augs 
fchliegend Hier allein angewendet) oder jus sorietatis dome- 
sticum oder auch jus sodalitiorum wäre vielleicht befier geweſen. 
Denu die Fuͤrſten unter einander, die verfchiedenen Diener 

eines Herren, die bloßen Privat: Perfonen, als folche, leben 
auch ex zquo, fie find einander gleich an Nechten, Feiner ift 
von dem anderen abhängig. Deßwegen befiebt aber zmwifchen 
ihnen noch feine Communitdt; fie bilden feine Corporation, 
welche die charafterikifchen Merkmale derfelben, gemeinfame 
Geſeze, gemeinfame Verfammlungsörter, gemeinfame Güter, 
gemeinfame Zweke (leges communes, arcem communern, 
finem communem) an fich trüge. Inter ihnen gilt bios das 
abfolute Privat s Recht lim Großen oder zwifchen Unabhaͤngi⸗ 
gen unfchiklich das Wölferrecht genannt) nicht aber das Recht 
ner Genoſſenſchaften · | 
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Hecht widernatürlich in ein hausherrliches Verband Äber- 
ragen zu können. Da fie fich nemlich in den Kopf ge» 
fezt hatten, daß die Diener und Untertbanen eines Für- 
ten unter fich eine Corporation ausmachen und daß in 
ihnen die höchſte Gewalt Liege) welches nicht iſt, nie ge- 
wefen ift und nicht fenn Tann), fo argumentirten fie von 
dem mas im einer Communität oder Genoffenfchaft gilt, 
auf Verhältniffe wo feine dergleichen befteht, welches eben 
fo ungereimt ift als wenn man einen Eigenthümer wie ei- 
nen Depofttär beurtheilen, auf den Bollmachtgeber die 
nemlichen Rechtsſäze wie anf den Bevollmächtigten an- 
wenden wollte. Diefem einzigen Irrthum ift nicht nur 
Die Verderbniß der Wiffenfchaft, fondern auch die ganze 
Mevolution, d. b. die Umfehrung alles Rechts zuzufchreis 
ben, welche wir in unferen Tagen erlebt haben, und eben 
deßwegen kann der Unterfchied zwifchen Dienft- und So— 
eietätd - VBerhältniffen, Herrfchaften und Gemeinden nie ge» 
nug wiederholt und dem Geiſte eingeprägt werden. 


Worin befteht aber das natürliche Recht, welches zwi. 
‚fchen den Mitgliedern jeder Genoflenichaft oder wahren 
Republik beſteht? Alle denkbaren File, auf welche daf- 
felbe angewendet werden kann, zu erfchöpfen, alle mög. 
lichen Nechtöfragen vorbersufehben und zu beurtbeilen, 
würde bier, wie bey anderen Berhälmiffen, unendlich, 
eben deßwegen unmöglich und auch durchaus unnöthig 
feyn. Wir begnügen uns daher nur die Haupt- Princi- 
pien oder die wefentlichiien Nechtöfäze anzuführen, nach 
welchen dann die übrigen vorkommenden Fälle Teicht bes 
antwortet werden können. 


Die erſte Neger ift offenbar die, dag sum Eintritt 
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in eine Genofſenſchaft niemand geswungen 
werden darf, Jedes einzelne Mitglied muß eingewil- 
liget haben in dielelbe hineinzutreten , ? Ddiefe Regel gilt 
bey den unabhängigen wie bey den Privat- Communitäten, 
Denn die Rechte derjenigen welche eine Genoflenfchaft zu 
ſtiften geſinnet find oder bereits gefliftet haben, können 
mit den Rechten derjenigen welche nicht davon feyn wol⸗ 
Yen, im Allgemeinen gar wohl beſtehen; bier ift feine Col 
Yifion vorhanden im deren der eine oder der andere ‚nach- 
geben müfle; es ift auch nicht nöthig, daß die Gefellfchaft 
gleich Anfangs fehr zahlreich ſey, fie Fan nach und nach 
erweitert und vergrößert werden, Jemanden wider fei- 
nen Willen in eine Communität zu zwingen, ihm die La- 
ften und Pflichten derfelben aufzulegen, ohne daß er die 
Vortheile davon genleßen will, hieße ihn nicht nur an 
feiner perſönlichen Freyheit, ſondern auch an feinem Ei— 
genthum beleidigen. Solcher Zwang wäre ſogar unnüz 
und nur eine ungereimte, ſich ſelbſt beſtrafende Gewalt- 
thätigkeit: denn die gezwungenen Mitglieder würden nicht 
Freunde ſondern Feinde ſeyn, und ihre erworbene Macht 
nur dazu benuzen, um die widernatürliche Societät ſelbſt 
zu ſtürzen, wie dieſes z. B. in Eugland unter Cromwell 
und in allen neueren Revolutions⸗Republiken geſchehen 
iſt. Auch keine Majorität einer bereits beſtehenden Ge— 
noſſenſchaft iſt berechtiget irgend jemand zu einem ſolchen 
Beytritt zu zwingen: denn dieſe Majorität gilt nur im 
Inneren der Genoſſenſchaft ſelbſt, nicht aber vor derfel- 
ben; fie bat, wie wir bald zeigen werden, nur über ihre 
eigenen gemeinfamen Angelegenheiten, nicht über fremde 
Krivat- Rechte zu entfcheiden; fie verbindet daber auch 








3) pactum unionis unanime esse debet. 
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nur die Genoſſen, die Mitglieder der Communität ſelbſt, 
nicht aber diejenigen die es nicht find oder nicht ſeyn 
wollen, 


Diefen Grundfäzen gemäß ſehen wir auch in der gan— 
zen Welt, daß niemand zum Bentritt in eine Genoffen“ 
fchaft gezwungen wird. Man pflegt feinen Menfchen wi— 
der feinen Willen in irgend eine Affoelation zum gefelli - 
gen Vergnügen, in eine Zunft, eine Familien - Corporas 
tion, oder im die Bürgerfchaft irgend einer Stadt oder 
Gemeinde zu nöthigen. Keinem Orden, feiner Handeld« 
oder Gelehrten⸗-Geſellſchaft ift je eine folche Gewaltthä— 
tigfeit in den Sinn gefliegen. Erfordert das Intereſſe ein 
ner Corporation die Zahl ihrer Mitglieder zu vermehren, 
gewiſſe bedeutende Perfonen unter ihre Bürger zu zählen, 
ſo bat fie dazu nur erlaubte Anlofungs- Mittel zu gebrau⸗ 
chen, d. h. ihnen Bortheile anzubieten, wodurch fie von 
ſelbſt zum Beytritt bewogen werden. Bey dem ganz freyen 
und mächtigen Genoffenfchaften, welche man Republifen 
nennt, wäre ein folcher Zwang eben fo ungerecht um) | 
och viel weniger nöthig. Denn da ift aller Vortheil auf 
Seite der Aufzunehmenden; fie ſchäzen fich glüflih, wenn 
man ibnen die Aufnahme nur geftattet und brauchen da« 
zu nicht genöthiget zu werden, Die Römifche Republik 
pflegte niemand in ihr Bürgerrecht zu zwingen, fo lang 
wenigſtens noch eine wahre Republik beftand. Auch von 
den Schweizerifchen Städten, felbft in den gefahrvollen 
Zeiten mo fie noch kämpfen und ihre Freybeit erringen 
mußten, ward niemand zum Beytritt in dad Bürger“ 
and Landrecht gezwungen, niemand an freyem Austritt 
verhindert. Wiewohl die chriftliche Kirche die größte und 
nothmwendigfte aller Geſellſchaften if und man gar wohl 
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fagen Fönnte, dag ein Menſch der fich zu Feiner Religion 
öffentlich betennt , Feiner Kirche beytritt, auch anderen 
fein Vertrauen einflößen Fünne und als ein Feind der 
menfchlichen Gefellfchaft zu betrachten fen: fo beftebt doch 
feibft bey ihr, von Nechtens wegen, Fein Zwang der Auf⸗ 
nabme, fein compelle intrare, welches auch fchon von 
ihrem Stifter feibft verboten worden if. Denn ein ge⸗ 
zwungener Chrift wäre doch fein Chriſt, fondern ein Heuch⸗ 
fer, und diejenigen find zu allen Zeiten von den Häup⸗ 
tern und Vorftebern der Kirche ſelbſt getadelt worden, 
welche die Bölfer mit Feuer und Schwert zum Ehriften- 
thum befehren wollten, indem folche Gewalt theild der 
Gerechtigkeit und dem Geift der Religion ſelbſt wider» 
ſpricht, theils ihren Zwek doch nicht erreicht. Ueberre⸗ 
dung und individuelle Belehrung, eigene Ueberzeugung und 
gegen die Widerftrebenden höchſtens Entziehung von fol- 
chen Vortheilen die man ihnen rechtlich nicht ſchuldig iſt, 
bleiben auch da die einzigen Anlofungsmittel. Weber. 
haupt ift die Nechtöregel, dag niemand zum Beytritt 
in eine Genoflenfchaft gezwungen werden dürfe, fo auf- 
fallend wahr, daß fie felbit von den befieren unter denje⸗ 
nigen Schriftfielleru anerfannt wird, welche die Brille 
des bürgerlichen Contrafts zur Erflärung des Urſprungs 
der Staaten annehmen und 4.8. ſowohl Bufendorf 3 als 
Sieyes ausdrüklich ſtatuiren, dag bey Errichtung eines 
ſolchen Vertrags der Beytritt oder Nichtbeytritt einem je⸗ 
den frey aeftellt feyn müffe, und die Communität nur durch 
den einhelligen Willen aller ihrer Mitglieder geftiftet wer- 
den könne. 








3) jus nat. et gentium L. VII. c. II. $. 7. 
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Dem ungeachtet haben neuere Sophiften den Yinfinn fo 
weit getrieben, daß fie in Vermwerfung oder Abläugnung 
alles natürlichen Rechts⸗Geſezes und in Borausfezung ih— 
res bürgerlichen Gontrafts behaupten, jeder einzelne 
Menfh müſſe in den Staat gezwungen wer 
den; es ſtehe nicht an ihm Bürger oder nicht Bürger 

-feyn zu wollen, amd eine folche naturwidrige Gewaltthä— 
‚tigkeit durften fie dann noch Freyheit nennen! Da fie 
nemlich nicht nur den außergefelligen Zuſtand, in 
‚welchem jeder Menfch mit vielen feines gleichen Icht, ® 
-fondern auch alle blos privatgefelligen Berhältniffe und Ber- 
fnüpfungen (den gefellfhaftlichen Naturitand) für 
rechtlos ausgaben, und weiter wähnten, daß ohne eine 
ganz beſonders geftiftete Fünftliche Rechtsgenoſſenſchaft, 
die ſie den juridiſchen oder bisweilen auch in einem 
ganz neuen Sinne den bürgerlichen Zuſtand nen. 
‚nen, feine Gerechtigkeit egiftire oder wenigftens nicht ge- 
bandhabet werden Eönne, 5’ des Friedens wegen. aber alle 
zur Gerechtigkeit verbunden feyen: fo zogen fie den aus 
folchen Prämiffen folgerechten Schluß, es fey ein jeder 
als Feind des anderen zu betrachten, bis er in einen fol« 
chen künſtlichen Staat getreten fey und dadurch eine Bürg- 
fchaft für feine Gefinnungen gegeben habe; er fey ver— 
pflichtet und dürfe fogar dazu gezwungen werden aus je— 
nem natürlichen Zuftande heraus und in einen fogenannt 
uridifchen zu treten, in welchem das Necht realifirt wer- 
den könnte. Allein erftlich ift es nicht wahr, daß der Na- 
tur. oder außerbürgerliche Zuftand rechtlos ſey. Die 


4) B. J. ©. 3aı. 


5) ©. meine Anzeige von Kants metapbufiicher Rechtslehre B. I. 
S. 70-73. 
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Gerechtigkeit gift in alten möglichen Zuftänden des Men 
fchen, in dem aufergefelligen wie in dem gefelligen; fie 
ift eine von der Natur. in das Herz jedes Menſchen ein. 
gepflanzte Regel für feine freyen Handlungen, ein gött⸗ 
liches Geſez. —) Zweytens ift es ebenfalls nicht wahr, 
daß dieſes Geſez ohne dergleichen. nie beſtandene Tünftliche 
Rechtögenoffenfchaften nicht gehandhabet werden könne. 7? 
Die Natur bat uns nicht. hülflos gelaffen, nicht eine Re 
gel gegeben ohne Mittel fie gegen die Mebertreter geltend 
zu machen. In jedem natürlich gefelligen Verband giebt 
es Dbere. und Untergebene; es find da nebft guter Doc» 
trin und erlaubter geregelter Selbſthülfe, auch Hülfsan« 
rufung und gerichtliche Hülfleiftung möglich; in dem au⸗ 
Hergefelligen Zuftand aber kann die natürfiche und vers 
tragsmäßige Gerechtigkeit entweder durch. eigene Kraft 
und Klugheit, oder. durch die Hülfe von guten Freunden, 
oder durch Schiedsrichter und neue Verträge gehandhabet 
‚werden, wie diefes zu jeder Zeit unter Fürſten, im Klei- 
nen fogar unter Privat-Perfonen.gefchab und. noch heut 
‚zu Tage gefchieht. Uebrigens giebt. jeder. Menſch Bürg- 
Schaft für feine Grundſäze und. Geſinnungen, erftend durch 
dag allgemeine natürliche Gefez , welches ihm fo gut als 
allen anderen eingepflanget iſt und daher nicht unbekannt 
ſeyn Tann; ferner durch feine Handlungen, welche die 
Brobe davon find, ob er jenes Geſez befolge oder nicht, 
und daber ift auch die alte Regel ganz der. Natur Auge» 
meffen: „quilibet pr&sumitur bonus donec probetur 
contrarium.” Verlezt er aber gleichwohl die Berechtig- 
Teit, fo kann und darf er dafür beftraft, an fernerer Ue⸗ 











6) Vergl. B. I. Cap, 14. 
7) Ebend. Cap. 15. 
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bung ded Böfen gehindert werden, nicht weil er einer 
furidifchen Genofenfchaft beygetreten, fondern weil man 
fich gegen feine Handlungen in Sicherheit au ftellen be- 
fugt if, zumal das Strafrecht nicht auf der Einwilli- 
gung des Verbrechers, fondern auf der gerechten Gelbft- 
vertheidigung ded Beleidigten beruht. Man könnte da 
ber über jene Behauptung, daß man in den Staat g% 
zwungen werden müfle, als über eine ungereimte, der 
Natur und Erfahrung widerfprechende Theorie lachen und 
fogar ihre Widerlegung bier am unrechten Orte finden, 
wenn fie nicht zugleich gefährlich wäre, und durch den 
Verſuch ihrer Realifirung bereits die verderblichften Koks 
gen nach fich gezogen hätte, Kine durch Umſtände mäch- 
tig gewordeng Sophiſtenzunft glaubte fih in unferen Ta 
gen befugt in eigenem und fogar in fremdem Land alfe 
gefelligen Berbältniffe und von der Natur geftifteten Ver- 
Tnüpfungen umzuſtürzen, alle Brivat - Rechte oder Privat⸗ 
Verträge zu zerſtören oder aufzulöſen, und die Menfchen 
wider ihren Willen in nen geichaffene fogenannt philoſo⸗ 
phiſche Communitäten zu zwingen, unter dem Vorwand, 
daß jene rechtlos, diefe aber allein rechtmäßig feyen oder 
Doch eine Garantie der Sicherheit verfchafften. Solche 
Unteriochung bie man eine Eonffitutiong-Am 
nahme, deren wir feit dreykig Fahren, zumal in den 
neueren NRevolutiond . Republifen, fo viele erlebt haben, 
und nach dem oben ermwiefenen Grundſaz, dag niemand 
in eine Genoflenfchaft gezwungen werden darf, läßt fich 
jest ihre radikale Unrechtmäßigkeit beurtheilen. Wären 
auch jene Annahmen freywillig, anftatt gezwungen gewe⸗ 
fen, fo hatte die Majorität bier gar fein Necht die Mi- 





8) Vergl. 3, II. ©. 241-249. 
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norität zu verbinden; denn dafür. hätte die Testere vorher 
in die Gtiftung der Societät eingewilliget haben müſſen; 
fie wollte aber weder von der neuen Gefellfchaft noch 
von ihren Statüten etwas wiffen. Zwey ganz verfchies 
dene Fragen hätten eigentlich vorgelegt werden follen, 
Die erfie, ob. man in eine folch große und allgemeine 
Bürgerfchaft, die vorher nicht befand, eintreten wolle 
oder nicht? Die zweyte, ob man fich in jenem Falle 
den vorgelegten Plan ihrer Berfaffung gefallen laſſe oder 
aber einen anderen wünſche? Das erftere mußte won je— 
dem einzelnen ganz freymwillig gefchehen, und nur für dag 
leztere konnte allenfalls die Diajorität der Stimmen gel» 
ten, unter denem nemlich welche bereitd der neuen So— 
cietät beygetreten waren. Aber indem man abfichtlich 
beyde Fragen mit einander vermengte, wurde man in die 
Unmöglichkeit verfezt, die erftere ald die Hauptfache ver- 
neinend beantworten zu können, und felbit zum Entfcheid 
fiber die Teztere hatte man Feine Wahl: Kanonen und 
Bajonete follten die Menfchen zur Freyheit nöthigen., 
Welch unerhörte defpotifche Gemwaltthätigfeit war ed nicht 
Benoffenfchaften oder Communitäten erzwingen zu mol 
‚Ten, die nur durch innere Eintracht der Gemüther ge— 
bilder und behauptet werden können; Statuten zur Or⸗ 
ganifation einer Gefellfchaft annehmen zu laſſen, bevor 
man noch ein Mitglied derfelben war oder feyn möllte, 
Dergleichen fogenannte Bürger find unterjocdhte Sfla- 
ven. Allein die neuen fogenannten Republikaner hatten 
und haben noch von der wahren Natur der Republiken 
eben fo wenig Begriffe als von den Monarchien. Sie 
reden von Freyheit und ihr ganzes Syſtem ift nichts 
- weiter als ein Innbegriff von lauter ungerechtem Zwang. 
Was war aber auch die Folge aller diefer naturwidrigen 
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Thorbeiten? Die gesmungenen Genoffenichaften Fonnten 
in feinem einzigen Lande beſtehen; in ihrem Inneren 
berrfchte nur ein befländiger Krieg flatt der nöthigen 
Einigkeit; jeder wollte eine Konititution nach feinem 
Sinne haben, und die Verfländigeren fanden fein ande 
red Heilmittel als die Wurzel des Uebels aufzuheben, 
die widernatürliche Societät felbit wieder zu flürgen und 
anfzulöfen, Am Ende mußte man doch wieder zur Ord⸗ 
nung der Natur und der Gerechtigkeit zurükkehren, nach - 
welcher dergleichen Genofienfchaften oder große Corpo⸗ 
rationen entweder gar nicht befteben, oder aber freywil- 
lig zufammen gethan und ohne Zwang errichtet werden. 
ſollen. 


Die zweyte Regel beſteht darin, daß gleichwie nie— 
mand in eine Genoſſenſchaft gezwungen werden darf, hin⸗ 
wieder auch die Genoſſenſchaft nicht ſchuldig 
iſt, wider ihren Willen, andere Menſchen in 
ihren Kreis aufzunehmen, und daß ſie die 
Befugniß bat, die Bedingungen, unter de— 
nen fie jene Aufnahme geftatten will, nad 
ibrem Gutdünfen vorzuſchreiben. Diefer eben 
fo wichtige Rechtsſaz ergiebt fich nicht minder aus der 
Natur der Sache und der gegenfeitigen gleichen Freyheit. 
Eine Genoſſenſchaft oder Communität it eine freye Ber- 
einigung mehrerer Menfchen zu einem gemeinfchaftlichen 
Zweit, Diefer Zwei, fobald er an und für fich nichts 
unerlaubted, höheren Pflichten oder fremden Rechten wis 
derfprechendes enthält, ift ihre einene Privatfache; die 
Güter, Einkünfte, Nuzungen und Bortbeile, welche fie 
befizen mag, find ihr gemeinfchaftliches, entweder ge— 
fchenft erhaltenes oder felbit erworbened Eigenthum : 
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warum follte fie alfo gesmungen werden dürfen andere 
Menfchen daran Theil nehmen zu laſſen, die vielleicht 
‚zur Stiftung und Emporbebung diefer Eorporation gar 
nichts beygetragen haben. GSolcher Zwang würde fie of» 
fenbar an ihrer Freyheit und am ihrem Eigenthum be, 
leidigen; er könnte derfelben fogar den Untergang dro— 
ben, wenn man ihr z. B. übermächtige oder feindfelig ge— 
finnte Mitglieder aufdringen wollte, folche die Zweytracht 
erregen, den gemeinfchaftlichen Zwek hinderen ſtatt ihn 
zu beförderen, nur Vortheile genießen aber feine Bes 
fchwerden tragen wollen, oder die lezteren nicht zu tra» 
gen vermögen. Auch fehen wir daher in der ganzen Er- 
fahrung , daß dieſe Regel, eben weil fie ein Corollarium 
der natürlichen Gerechtigkeit ift, überhaupt in allen Com— 
munitäten gift und was davon abweicht als bloßer Miß— 
brauch angefeben wird, der auch allemal Widerwillen er- 
regt und das natürliche Nechtögefühl empört. Um ben 
den Fleinften Beyipielen anzufangen, fo wird feinem g& 
felligen Cirkel, feiner Tanz - oder Lefegefelfchaft ein 
Mitglied wider ihren Willen ayfgedrungen. Den Hand- 
werfszünften kann man es zwar zum Geſez machen, un. 
ter gewiſſen Bedingungen neue Mitglieder aufnehmen zu 
müfen, darum weil fie nur unter diefem Vorbehalt ge- 
fliftet und zugelaffen worden, oder weil fie von fremder 
Gunf Privilegien genießen, die ohne diefe Bedingung 
dem gemeinen Besten nachtbeilig würden und ihnen mit- 
bin entzogen werden könnten. Jede Dorf» oder Stadt. 
Gemeinde, jede Handeld- oder gelehrte Gefellfchaft ift 
berechtiget neue Bürger oder Mitglieder anzunehmen oder 
nicht anzunehmen, möchten auch die Bewerber, durch ihre 
Eigenfchaften , iene Aufnahme noch fo fehr verdienen, 
Ehen diefes Rechtes genießen die mächtigen und unab- 


62 


hängigen Communitäten natürlicher Weiſe In gleichem, ja 
noch in höherem Grad. Niemand war je in den Sinn ge- 
fliegen, die Bürgerfchaften von Rom, Venedig und Gw 
nua, der Schweizerifchen Städte und Länder, der Deut- 
ſchen Reichsſtädte, oder den Maltheier- und andere freye 
Drden wider ihren Willen zur Mufnabme neuer Mitglie- 
der anzuhalten. Nicht nur würde folches gegen die 'natür» 
liche Gerechtigkeit ftreiten, fondern mächtige und undb- 
hängige Communitäten kann man auch nicht einmal zwin⸗ 
gen, felbit wenn man wollte; ihre Recht wird noch durch 
die hinzu kommende Macht gehandhabet und befchüst, 
Ob alfo eine folche Gefellichaft neue Glieder aufnehmen 
oder nicht aufnehmen wolle, das ift allein an ihr zu ent» 
fcheiden,, indem dadurch Fein Dritter in feinem Hecht 
beleidiget wird, Sie kann darüber nach ihrer Conve⸗ 
nienz Statuten machen, d. h. fich felbit Gefese auflegen 
fo viel fie will, und hat dabey nur auf die Regeln der 
Klugheit Rükficht zu nehmen, um fich nicht etwa felbft 
zu fchwächen oder eines nüzlichen Zumachfes zu berau⸗ 
ben. Sie ift daher auch befugt die Bedingungen 
diefer allfälligen Aufnahm vorzufchreiben, felbige zu meh⸗ 
ren, zu minderen, wieder aufzuheben oder auch in ein 
zelnen: außerordentlichen Fällen davon zu difpenfiren. Es 
mögen auch diefe Bedingungen befchaffen feyn wie fie 
wollen, leicht oder nicht leicht, von vielen oder von we⸗ 
nigen Menſchen erfüllt werden Fünnen: fo kann man fie 
abermal nicht ungerecht, fondern höchſtens unflug und bis⸗ 
weilen vielleicht Tieblos nennen, aber von Rechtens wegen 
bat fih niemand darüber zu beffagen, Natürlicher Weife 
wird man überhaupt von den aufzunehmenden Mitglic- 
dern folche Eigenfchaften oder Leiftungen forderen, bie 
dem Hauptzwek der ganzen Communität angemeſſen oder 
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förderlich find, und je nachdem alfo diefer Zwek befchaf- 
fen it, können auch diefe Bedingungen fehr verfchieden 
ſeyn. Bald pflege man ein gewifles Alter, bald das An— 
fehen der Eltern oder die Abſtammung von früheren Mit. 

gliedern, bald die Betreibung einer beitimmten Wiffen- 
fchaft oder Kunft, wie bey allen gelehrten Gefellfchaften, 
bald die Ablegung eines Gelübdes, wie bey den meiften 
Orden, bald die Erlegung einer beitimmten Geldfumme, 
oder den Befiz eines Grund „ Eigentbumd u. f. w., oder 

r auch mehrere dergleichen Eigenfchaften mit einander‘ zu 
forderen. Manche Kommunitäten und Gorporationen 
fchreiben auch gar Feine gefezlichen Bedingungen vor, 
fondern bleiben Key dem rein. natürlichen Recht in ie 
dem einzelnen Fall nach ihrem Gutdünken zu entſcheiden. 
Vebrigend macht die Erfüllung der vorgefchrichbenen Ei. 
genfchaft nur die Wahl. oder Aufnabms - Fähigkeit, nicht 
die Annahme felbft aus; der freye Wille der Genoffen- 
fchaft muß immer hinzu Fommen, um als wirkliches Mit 
glied derfelben anerkannt zu werden, und fie bat das 
Recht ſelbſt folhe Bewerber auszuſchließen, welche zwar 
die Bedingungen der Wahlfähigkeit erfüllen, ihr aber in 
anderer Rüfficht nicht angenehm find, Mit einem Wort 
die Aufnahm in eine Senoffenfchaft beruht immer auf ei⸗ 
nem wechfelfeitigen freyen Vertrag, und wenn darüber 
in einigen Brivat, Communitäten oder gar in fogenannt 
fouverainen Republiken etwas anderes beitebt, fo find 
das bloße Abweichungen von der allgemeinen Regel, po⸗ 
fitive Gefege, wodurch das natürliche Necht diefer Cor- 
porationen entweder von ihnen felbft oder von ihren Obe⸗ 
sen befchränft worden if, 


Zwar bat man in unferen alles Necht umkehrenden 
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‚Zeiten auch jenes unbefreitbare und in-der ganzen Welt 
geltende Prineip, daß jedẽ freye Corporatiön befugt iſt 
neue Mitglieder aufzunehmen oder nicht aufzunehmen, 
und in erſterem Fall die beliebigen Bedingungen feſtzu— 
fegen, nicht fowohl widerlegen können als vielmehr zu 
befireiten und abfichtlich zu mißlennen gefucht. Man bes 
fchmwerte fich bitter und liest noch in vielen taufend Büz 
chern die heftigen Klagen, daß man nicht von gewiffen 
berrfchenden und begüterten Bürgerfchaften, Orden, Dom⸗ 
capiteln u. f. w. fey, oder nur mit großer Schwierigkeit 
und unter Bedingungen die den meiften unerfüllbar find 
und nur durch fremde Gunſt Dazu. gelangen könne; als 
ob das ein ungerechtes Privilegium und eine Herabwür— 
digung der übrigen Menichen wäre, als od die Natur 
jedem Neugebornen ein Bürger- Diplom aufgedrüft hätte 
und es unter die allgemeinen Menfchenrechte gehörte, 
blos durch eignen Willen in eine fremde Corporation zu 
treten und an ihren Gütern, Belzungen und davon ab» 
hängenden Rechten oder Beneſizien Theil zu nehmen. 10 
Allein dazu it niemand befugt, er mag auch Talente 
und Kenntniffe befizen fo viel er will; denn dergleichen 
vermeinte oder wirkliche Talente geben Fein Recht auf 
fremdes Eigenthum, und fo wenig aldi man dadurch ei— 
nen Anfpruch auf den Mitbefiz von Privat- Gütern ers 
bält, fo wenig fann man den Mitgenuß von Eorpora- 
tions. Gütern prätendiren; denn diefelben find ebenfalls 
das erworbne gemeinfchaftfiche Eigenthum ihrer Mitglie 
der. Ob es aber auch klug, zwekmäßig und nicht Did« 
weilen jelbft der Liebespflicht gegen andere Menfchen zus 
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10) Vergl. was darüber B. III. &. 307 — 309. und S. 354 bey 
Anlaß der Dom⸗Capitel und Kitterorden gejagt worden if, 
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wider gehandelt ſey, wenn auch eine freye Genoſſenſchaft 
entweder ihren Kreis gänzlich fchließt oder auch nur für 
die Aufnahme neuer Mitglieder zu viele, zu fchwere und 
den meiſten Menſchen unerreichbare Bedingungen vor» 
fchreibt , das ift eine andere Frage, die,nicht in das bloße 
Recht gehört und die wir feiner Zeit bey dem Abſchnitt 
von der Staatsflugbeit oder der Erpaktungstunf der Re⸗ 
publifen rn wollen, 





Sechstes Tapitel 
Sortfesung 
Sreyer Austritt aus der. Genofienfchaft, 





I. Dritte Hauptregel: Jedes Mitglied ift befugt wieder aus ber 
Genofienfchaft auszutreten. 

II. Beweis dieſes Sazes aus dem Gefez der Gerechtigkeit, aus 
dem gegenfeitigen Nuzen und der allgemeinen Erfahrung. 
111. Der ungeitige Austritt iſt zwar nicht ungerecht, aber unter 

gewiſſen Umfänden lieblos. Er kann und darf nicht durch Ges 
walt, fondern nur durch Retotſion, d. h. durch gegenfeitige 
Entziehung von Wohlwollens » Pflichten gehindert werden. 
IV. Auf ausgetretene Mitglieder hat die Geſellſchaft, als folche, 
feine Mechte mehr, kann aber derem in anderer Ruͤkſicht er⸗ 


werben. 
———— 


Eben fo wie man freywillig in eine Communität oder 

Genoſſenſchaft tritt, fo Tann auch jedes Mitglied 

wieder aus berfelben heraustreten, es fen dann 
Secheter Rand, E 
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daß es bey der Aufnahme auf diefes Recht Verzicht ge— 
Leiftet babe, Auch diefer für die Privat, Sreybeit fo 
freundliche Saz hätte Feines Beweiſes nöthig, wenn er 
nicht, gleich allem was rechtmäßig ift, in unferen Tagen 
wäre beftritten worden, Jeder Menfch ift befugt nach 
Umftänden feinen Willen zu änderen, in fo fern er da 
bey feine fremden Rechte beleidiget, Man tritt in eine 
Befellfchaft oder Communität feines eigenen Vortheils 
wegen, um ein Bedürfniß zu befriedigen dem man auf 
anderen Wegen nicht leicht abhelfen fünnte: fobald aber 
dieſes Bedürfnig nicht mehr gefühlt wird oder. der ge— 
wünfchte Zwek durch eigene Mittel erlangt werden kann, 
(mie diefes 3. B. oft bey dem reich gewordenen Mitge- 
noffen einer Handels, Gefellfchart der Fall ift,) fo bleibt 
auch Fein norhwendiger Grund der Vereinigung mehr 
übrig: und warum follte man die Laften und Befchiver- 
den einer Senofienfchaft ferner tragen müffen, wenn man 
auf die Vortheile und Genüffe derſelben Verzicht Teiften 
will, Diefes Necht des freyen Austritts jedes einzelnen 
Mitglieds Fann mit den Nechten der ganzen Benofien- 
Schaft gar wohl beſtehen: denn diefelbe dauert in ihren 
übrigen Mitgliedern fort; von ihren Gütern, Befizungen 
und allen davon abhangenden Nechten wird ihr nichts ge- 
nommen, und fie kann, wenn fie es will oder nöthig fin- 
Det, den Abgang Leicht durch neue Mitglieder erfezen. 
Ewige und unanflösliche Verbindlichfeiten (die nicht aus 
dem natürlichen Geſez ſelbſt fließen) find das charafte- 
wiftifche der Sflaverey , in. die man nur durch Kriegöge- 
fangenfchaft, Verbrechen oder unzahlbare Schulden ge⸗ 
räth, und gleichwie man jeden Dienſt⸗-Vertrag der nicht 
anf Lebenslang noch auf eine beftimmte Zeit, fondern auf 
wechſelſeitiges Wohlgefallen hin geichloffen worden if. 
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aufgeben darf, fo if man auch befugt, einen Gocietäts- 
Vertrag aufzugeben, d. h. auf ein Bürgerrecht Verzicht 
zu leiften. Und fo mie die wahre Gerechtigkeit ſtets allen 
Menfchen nüzt, die Angercchtigfeit aber fich ſelbſt be- 
firaft: fo vereiniget fich auch bier der Vortheil der Ge⸗ 
noffenfchaft ſelbſt mit der Pflicht Feines ihrer Mitglieder 
an freyem Austritt zu verbinderen. Denn folche gezwun⸗ 
gene Zurüfpaltung müßte nothwendig fchon den Eintritt 
erfchweren, die geswungenen Mitglieder würden nicht. 
Freunde, fondern Feinde der Genoflenfchaft ſeyn, und fich 
zulezt mit Gewalt losmachen, wenn fie es nicht von Rech» 
tens wegen thun dürfen. 


Daher beftätiget auch die Erfahrung, daß diefes na⸗ 
türliche Recht des freyen Austritt überhaupt in allen 
Corporationen, allen Republiten beſteht und zu jeder Zeit 
beftanden bat, Wir Iefen nicht , daß in den Städten des 
alten Griechenlands jemand an der Verzichtleiftung auf 
fein Bürgerrecht verhindert worden wäre Bon Nom 
meldet Eicero ausdrüflih: „Es fey eines der eriten, und 
„urälteften, von Anfang des Nömifchen Namens ber am. 
„erfannten Nechte, daß niemand wider feinen. Willen in 
„oder nemlichen Bürgerfchaft verbleibe, niemand wider 
„feinen Willen in eine andere verfest werde,” D Von 
den Schweizeriichen freyen Städten und Ländern, von den 
Deutichen Reichsitädten u. ſ. w. ift ed ebenfalls bekannt, 
daß niemand in das Bürgerrecht gezwungen, niemand am - 
freyem Austritt verhindert wurde, und daß der leztere 











1) O jura preclara atque divinitus jam inde a principio Ro- 
mani nominis majoribus nostris comparata, ne quis in- 
vitus civitate mutelur, neve in civitate maneat invitus, 


Cit. Pro Halbo. 
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fogar in älteren Zeiten fehr oft fatt fand, wenn etwa 
Die Pflichten die man gegen diefe Communitäten hatte, 
mit höheren Intereſſen oder Verbindlichfeiten in Colliſion 
Tomen, und beyde nicht zu gleicher Zeit erfüllt werden 
Zonnten. Ben allen Privat. Communitäten, allen Stadt- 
and Dorf- Gemeinden oder anderen kleinen Corporatio⸗ 
nen, gilt die nemliche NRechtöregel: und wenn man if 
den freyen und mächtigen Genoffenfchaften nur feltene 
Beyſpiele eines folchen Austritts ſieht, fo liegt der Grund 
Davon nicht darin, dag er an und für fich oder gefeglich 
verboten wäre, fondern darin daß dergleichen Bürger- 
rechte mit fo bedeutenden Bortheilen und Außerem Anfe- 
ben begleitet find, daß fie zwar wohl von vielen gefucht, 
aber von wenigen ohne Noth aufgegeben worden. Nur 
in gewiſſen geiftlichen Sommunitäten, wie 3. B. den Kl» 
fern, einigen Orden und den Lehrämtern der Kirche iſt 
der Austritt nicht mehr erlaubt, wenn man einmal in 
dieſe Gefellfchaften getreten ift. Allein da muß man auch 
dieſes lebensläugliche Verweilen bey dem Eintritt förm⸗ 
lich und freymillig verfprochen haben, fo daß diefe ſchein⸗ 
bare Ausnahme vielmehr noch die allgemeine Regel ber 
tätiger, Gerade die langen Vorbereitungen zu einem folch 
angewöhnlichen Entſchluß, die feyerlichen Gelübde wel- 
ehe bey diefer Gelegenheit abgelegt werden müſſen u. f. w. 
find ein Beweis, daß die Pflicht lebenslänglich im 
Dienſt der Kirche oder einer geiftlichen Corporation zu 
verbleiben, fich nicht von felbft verfiebt, nicht ans ber 
Natur der Sache fließt, fondern eine Bedingung der Auf⸗ 
nahme if, die freymillig übernommen werden muß, und 
in diefem Fall auch billiger Weiſe gehalten werden fo, 
Inzwiſchen befteht auch hier Fein abſolut unauflösliches 
Band; in auferordentlichen Fähen, wo die Noth oder 
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ein weit größerer Nuze ed erfordert, Tann man von dem 
Gelübde, wie von jedem Verfprechen, durch denienigen 
entbunden werden zu deſſen Gunſten es geſchehen ift: und 
das ift auch zur Beruhigung des einzelnen hinreichend, 
da im Allgemeinen die Natur der Dinge und die Gemohn- 
beit fchon dafür forgen, daß der Menfch einen im männ- 
lichen Niter, mit reifer Weberlegung ergriffenen Stand fo 
Veicht nicht wieder verläßt, und auch, ohne eigenen gro⸗ 
fen Nachtheil, nicht immer verlaſſen lann. 


Nach dieſen Grundftgen und Beweiſen läßt ſich nun 
auch die Falſchheit der neuern pſeudo⸗ſtaatsrechtlichen 
Lehre erkennen, kraft deren kein Bürger den Staat ſollte 
verlaſſen, keiner and der erdichteten oder wirklichen Ge⸗ 
noſſenſchaft ſollte heraus treten dürfen. Gleichwie man 
in die neuen Bürgerſchaften oder ſogenannten Vernunft. 
Staaten mit Gewalt gezwungen, mit-Gemwalt zu 
unbetimmten perfönlichen und dinglichen Leiftungen ver- 
urtheilt wurde, fo follte man auch mit Gewalt in den. 
felbigen verbleiben. Diefe felanifche Doctrin, welche alle 
Menfchen zu Leibeigenen macht und an die Erdſcholle bef- 
tet, fließt abermal and jenem fchon fo oft miderlegten 
Radikal⸗Irrthum, nach welchem die Staaten Fünftliche 
Rechts. Affecuranzen ſeyn follen und außer ihnen, in blog 
natürlich - gefelligen Verhältniſſen, Fein Gefez der Gerech⸗ 
tigkeit beftehe oder wenigitens nicht gehandhabet werden 
fönne, Daß aber solch atheiftifche Theorien auch ſchon 
auf die Praxis einen traurigen Einfluß gehabt baden: 
bemweifen die verfchiedenen Revolutiond. Nepublifen unſe⸗ 
‚rer Tage, welche die in ihre Communität geswungenen 
Bürger auch mit Zwang an dem Austritt verhindern woll⸗ 
ten, und folche Zeibeigenfchaft dann noch Freyheit bei- 
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Gen durften, . Daher Hoffen die ſtrengen Strafen gegen 
Auswanderungen, alldieweil man gegen Mordtbaten und 
Beraubungen ſehr nachfichtig war; die Bewilligungen 
welche fogar für jede Reiſe und bald für jeden Spazier⸗ 
sang angeſucht und bezahlt werden mußten; die Ver 
bote in den Dieuft eines anderen. Herren zu treten u. ſ. w. 
Freylich wenn jene Republiken das natürliche Nechte- 
PBrincip Hätten. befolgen: wollen , fo würden fie-bald feine 
Bürger mehr gehabt haben, und Eeinen Grund um über 
Be in anderer Eigenfchaft zu herrſchen. Die ausgetrerenen 
Mitglieder, wenn fie auch im Lande blieben , hätten von 
ihnen nicht als natürliche Intergebene betrachtet: werden 
Fönnen, denn man war ihnen weder durch Verträge dienfke 
bar, noch durch Bedürfnife von ihnen abhängig; dieſe 
neu ereirten Genoffenfchaften waren fo entbehrlich als der 
Hagel und die Heuſchreken. Auch Fonnten fie nicht, wie 
ein Patrimonial-Fürk, von ihrem Grund und: Boden 
fprechen, denn fie befagen keinen Daumen breit eigenes 
Land; vielmehr wohnten fie oder ihre Repräfentanten, 
gleich Hinterfaßen oder berumzichenden Zigennern, auf 
dem Grund und Boden anderer Menfchen, die berechtis 
get geweſen wären fie davon wegzujagen und denen zur 
Ausübung dieſes Nechts nur die Macht gemangelt bat, 
Man ficht hieraus, wie wenig Fundamente jene angeblich 
‚ pbilofopbifchen Republiken hatten, wenn man fie auf die 
Grundfäze des von ihnen felbft immer angerufenen Nas 
turrechts zurükfüͤhrt: und das verdient auch noch jest bes 
merkt zu werden, da theils die Zeiten ihrer Exiſtenz noch 
nicht fo ferne von uns find, theild-auch man dergleichen 
wahnfinnige Erperimente immer noch wieder von vornen 
anfangen zu wollen fcheint. 
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Inzwiſchen iſt freylich nicht zn Tängnen. daB wenn 
anch der Austritt aus einer Genoflenfchaft in der Regel 
jedem Mitgliede rechtlich erlaubt ift, dennoch die unzei⸗ 
tige Aufgabe eined folchen Bürgerrechts oder viel 
mebr der damit verbundemen Bürgerpflicht, unter ge» 
wifien Umftänden, gegen alle Liebespflicht freiten 
kann. Da man nemlich vermöge des natürlichen Geſezes 
verpflichtet ift feine Nebenmenfchen nicht. nur nicht zu Deu 
feidigen, fondern ihnen auch möglich zu nüzen; fo iſt 
es höchſt unmoralifch und eigennüzig, eine Gefellichaft- 
von deren man in Zeiten der Nube und des Friedens 
viel Gutes und mancherley Vortheile genoffen hat, hin⸗ 
gegen in Zeiten von Unglük, Gefahren oder Befchwerden 
fogleich mieder verlaffen und mit feinen Mitbärgern nur 
dad Glük aber nicht das Leid theilen zu wollen; denn 
wenn viele fo bandelten, fo würde die Laft nur auf die 
übrigen gewälzt und die Gefellfchaft müßte nothwendig 
au Grunde gehen, Es wird ein folch unzeitiger und lieb⸗ 
loſer Austritt fogar in bloßen Dienft- und Abhängigkeits⸗ 
Verhältnifien, von Beamten, Unterthanen und bloßen 
Einwohnern, wo doch das Verband nicht fo eng umd der 
Vortheil nicht fo gegenfeitig wie in einer Genoſſenſchaft 
ift, allgemein übel gefunden und ald das Zeichen eines. 
fchlechten egoiftifchen Charakters angeſehen. Das Anſtö⸗ 
Fige einer folchen Handlung hat auch verfchiedene,, ſelbſt 
- der befferen Zuriften, zu dem Irrthum beivogen, zwar die 
Bürgerrechtd- Aufgaben und Auswanderungen im Allge⸗ 
meinen für rechtmäßig , hingegen aber den unzeitigen Ge⸗ 
brauch dieſes Nechts (die discessio intempestiva) für 
abſolut unrechtmäfig zu erklären, mithin auch newalt« 
fame Hinderungsmittel derfelben zu authorifiren. ? Aus 





a) Grotius j. l.etp. L. II. 0.3. $. a4. Pufendorf jus nat. 
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eben diefem Gefuͤhl ift es zu erflären, wenn bisweilen in 
Staaten, wo fonft die Auswanderung unbedingt. erlaubt 
if, felbige gleichwohl in außerordentlichen Umſtänden ver. 
boten und fogar mit firengen Strafen belegt wird. Al- 
lein dem ohngeachtet kann ich jenen Behauptungen und 
diefen Maßregeln nicht beuflimmen,. Mögen fie auch and 
einem fchäsbaren Beweggrund, nemlich aus der Achtung 
für moralifche Pflichten fließen , fo find fie.doch der Ge⸗ 
rechtigkeit zumider , welche ſtets die oberfte Regel bleibt; 
fie verfehlen ihren. Zwek der durch andere Mittel viel bef- 
fer erreicht werden kann, und haben den. großen Nach 
theil, ‚der immer damit verbunden ift, wenn man bloße 
Liebespflichten zu Zmwangspflichten machen will. Denn 
die Annahme diefes lezteren Grundfazes öffnet aller Wil. 
führ, aller Gewaltthätigfeit Thür und Thor, und giebt 
dazu den bequemſten Vorwand, Wer fol 3. B. entfchei- 
den, ob die Verlaffung irgend einer Geſellſchaft unzeitig, 
mithin Lieblos feye oder nicht? dieſes wäre höchſtens in 
einzelnen Fällen , nach Kenntniß aller Umftände möglich, 
abe nie im Allgemeinen. Das Intereſſe einer Partey 
könnte jeden Austritt unzeitig finden, und ihre Macht 
darüber nach Gefallen zu entfcheiden, würde alled Necht 
des Einzelnen aufheben. Es Fann ein folcher Austritt 
durch Ungerechtigkeit und allerley Beleidigungen veran- 
laßet worden ſeyn, wo die Verlaffung der Gefenfchaft 
die einzig. mögliche Zuflucht des Inglüflichen und Schwa⸗ 
chen iſt; es kann davon das ganze Glük und das Empor« 
Tommen des Austretenden oder der Geinigen abhängen; 
in beyden Fällen wäre es von Geite der betreffenden Ge, 








et gent. L. VIN. c. XI. 6.3. Bahmer jus publ. univ. p, 
Boa. Scheidemantel Staatgredht B. II. G. 90- gr. 
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feitichaft noch viel Tieblofer einen folchen Bürger mit Ge 
wart zurüfzubalten, ihn an feiner Rettung oder an ſei⸗ 
hem Glük zu binderen; und da die Liebespflichten wech- 
ſelſeitig find, in der Eollifion aber die leichter zu erfül« 
lende vorgeht: fo Fann eine ganze Genoflenfchaft eher ein 
einzelnes Mitglied, als das einzelne Mitglied feine Exi⸗ 
ſtenz und feinen ganzen Wohlftand entbehren, Zudem hat 
es die Natur alfo geordnet, daß Liebespflichten noch viel 
weniger und Tchlechter erfüllt. werden fobald man fie er⸗ 
zwingen will, >? denn gerade wegen ſolchem Zwang ſucht 
ſich ihnen jeder ſo viel als möglich zu entziehen. Alle 
dergleichen Pflichten laſſen ſich doch nicht abnöthigen und 
mit dem bloßen Zurükbleiben eines Bürgers if der. Come 
munität auch nicht geholfen, wenn er :derfelben ſonſt 
feine Zeit und feine Kräfte nicht widmen will, Endlich 
giebt es mancherley andere ſehr wirkfame:und mit der 
Gerechtigkeit ganz vereinbare Mittel, um die Menſcheun 
im Nothfall wenigſtens zur äußeren Erfüllung. ihrer. mos 

raliſchen Pflichten anzuhalten, oder, was das nemliche 
ib, zur Veränderung ihres unfreundlichen Willens zu be⸗ 
wegen. Diefe Mittel die. von den Naturrechtslehrern zu 
fehr übergangen werden, obfchon fie eine wefentliche Lüke 
der Wiftenfchaft ausfüllen und in der Welt von großem 
Nuzen find, beftehen in der Netorfion, d. h. in der 
Verweigerung von ähnlichen Pflichten. Wenn alfo (was 
übrigens nicht Teicht zu beforgen ift, da.man auch etwas 
anf das Ehrgefüht der Menfchen und auf ihre natürfiche 
Anhänglichkeit an das Vaterland trauen muß) ohne vor⸗ 
angegangene Gewaltthätigfeiten und innere Feindfeligkei- 
ten, in einer Republik zahlreiche und unzeitige Austre« 








3) Vergl. B. II. S. 365 — 366. 
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tungen der Blirger oder auch von Geite bloßer Unter 
thanen allzuhäufige Auswanderungen Plaz haben follten, 
nid es Täge dem Fürften oder auch dem ganzen Volke viel 
daran folche möglichſt zu hinderen oder zu erfchweren: fo 
würden zwar Todesſtrafen, Bewachung, Güter. Eonfisca- 
tionen, doppelte Auflagen u. f. w. nicht gerechtfertiger 
werden können, weil man dadurch die Austretenden an 
dem Ihrigen befeidiger, während fie hingegen nur ihr 
firenges Recht gebraucht und niemanden das Geinige ge⸗ 
nommen haben. Wenn man aber dergleichen Bürger und 
Angehörigeräffentlich als pflichtvergeffene oder wenigfteng 
als egoiftifche und fchlecht denkende Menfchen erflärt,. 
wenn man ihr zurüfgelaffenes- Vermögen zwar nicht an- 
greift. aber daſſelbe auch nicht ſchüzt, ihm gegen allfül 
fige Beleidigungen Feine gerichtliche Hülfe Teiftet, ſolches 
dutch Feine Vormundfchaften beforgen Täßt, die Berfonen 
ſelbſt oder ihre Kinder von aller Fähigkeit zu Ehren und 
Aemtern ausſchließt, wenn man ihnen mit einem Wort 
alle Vortheile und Wohlthaten entzieht, die fie ebenfalls 
nur dem guten Willen der Gefellfchaft verdankten: fo kön⸗ 
nen fie fih darüber hinmieder nicht beflagen , denn man 
verweigert ihnen auch nur Liebes. Pflichten die man ih⸗ 
wen nicht abſolut ſchuldig iſt; und fobald jemand nichts 
. für eine Geſellſchaft oder ein gemeines Wefen thun will, 
Tann. er auch nicht forderen, daß die Gefellfchaft etwas 
für ihn thue oder: ihm einfeitige Dienfte Teifte. Die Ans 
wendung folcher Maßregeln ift erlaube, und bey derſel⸗ 
ben-würde der Egoift bald feine Hülflofigfeit fühlen, ja 
vielleicht mehr als durch alle Gewalt zur Menderung feis 
ned unfreundlichen Willens bewogen werden, | 


Endlich ift bier noch zu bemerken, daß eine Genoſſen⸗ 
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fchaft, als folche, auf ein ausgetretenes Mitglied feine 
Rechte mehr hat; fie kann von ihm feine bürgerlichen 
Pflichten mehr forderen » fobald es nicht mehr Bürger 
if. Mit dem Grund der Verbindlichkeit hört auch die 
Verbindlichkeit felbft auf und es bleiben auf beyden Sei⸗ 
ten. nur noch die allgemeinen Denfchenpflichten übrig, die 
unter allen Verhältniffen fortdauren, Hingegen aber kann 
die Genoffenfchaft auch auf ein ausgetretenes Mitglied im 
anderer Rüfficht Rechte erwerben oder behalten, wenn 
ed 3. B. fortfährt auf ihrem Gebiete zu wohnen, wenn 
es in ihre Dienfte tritt, ein Amt oder Zehen von ihr an- 
nimmt u. f.w. Allein in diefem Fall fließt auch die Ver⸗ 
bindlichkeit aus einem ganz anderen Grund, nicht mehr 
aus dem Societäts⸗, ſondern aus dem Dienſt⸗ Vertrag, 
und die Verpflichtungen u find auch gar nicht die 
nemlichen, 
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Siebentes Capitel. 
Fortſezung. 


4° Im Inneren jeder freyen Genoſſenſchaft iſt 
die hoͤchſte Gewalt bey der Geſammtheit aller 
| Genoſſen. 





I Beweis dieſer vierten Hauptregel. Eine Eorpsration von 
gleichberechtigten kann ihren Willen nur durch die Einhellig⸗ 

keit. oder doch durch die Maiorität der Stimmen ausdrüfen. 

11. Ungereimte Webertragung diefes Kegel auf herrſchaftliche und 
Dienſt-Verbaͤltuiſſe. 

III. Widerlegung des Einwurfs, daß die meiſten Communitaͤten 
oder freyen Buͤrgerſchaften ihre Gewalt doch nicht ſelbſt, ſon⸗ 
bern durch Stellvertreter ausüben. 





Eine vierte wefentliche Rechts⸗Regel, die aus der Na 
tur jeder freyen Communität oder wahren Republik fließt, 
ift die, daß im Inneren derfelben die böcfte 
Gewalt, oder doch die Duelle der Gewalt, 
bey der Sefammtheit aller Mitgenoffen liegt. 
Gleichwie ein einzelner Menſch feinen individuchen Wil 
Ten allein erklärt und über eigene Sache, fa meit fein 
Recht und feine Macht geht, alleiniger Herr ift: fo drükt 
hingegen eine Corporation von mehreren, wo alle glei- 
hen Antheil haben, ibren cöllectiven Willen entweder 
durch die Einhelligkeit, oder, wie wir bald ſehen wer⸗ 
den, wenigſtens durch die Matorität der Stimmen aus, 
Aeußert fie alfo, inner den Gränzen ihres Befugniffes, 
einen für ihre Mitglieder oder auch für andere Menſchen 
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verbindlichen Willen: fo wird dieſes Geſez bier aller 
dings durch den Geſammtwillen ihrer Mitglieder ge» 
bilder; bier allein, nemlich in Corporationen, ift es der 
Fall zu fagen, dag das pofitive Gefez das Produkt des 
allgemeinen Willens fen, welches jedoch nie von 
den natürlichen Geſezen die von dem Urheber der Welt 
und der menfchlichen Natur herſtammen, und auch nicht 
von denjenigen Gefezen behauptet werden kann, welche 
von Einzelherren und felbft von Privat» Perfonen nach 
eigenem Rechte gegeben werden können. Die ganze Ge 
nofienfchaft iſt zuſammen genommen die eine moralifche 
Perſon, der cokleftive Herr oder Fürft, fo wie es 
der unabhängige Einzelherr für fich allein if, © 


Der Mangel an diefer wichtigen Unterfcheidung ; der 
unglüflihe Wahn, in jeder Menge, jedem Aggregat oder 
jeder Gruppirung von Menfchen wirkliche und zwar un- 
abhängige Genofienfchaften ſehen zu wollen, wo doch nicht 
einmal. eine Genoflenfchaft, vielweniger eine freye und 
unabhängige befteht, hat zu der falfchen und ungereimten 
Lehre von der Sonverainität des Volks, auch in Fürften- 
thümern, Anlaß gegeben, Was von den Mitgliedern ei- 
ner freuen Corporation gilt, daß nemlich ihre Geſeze aus 
dem Geſammtwillen ihrer Mitglieder hervorgehen , dag 
gile nicht von den Dienern und Untergebenen eines Für 
fen, und eben fo wenig von denjenigen einer Republik 
felbit. Denn zwifchen diefen Untergebenen beftebt feine 
Communität, fie haben unter fich nichts gemeinfames, fte- 








1) So fagte ſchon Arifiotekes: Princeps enim fit populus, 
junetus unus e multis. Multi enim domini sunt, non sane 
ut singuli, sed ur universi. Polit. Lib. IV, 
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ben aber gegen. den Füriten in fehr verfchiedenen rechtit- 
cheu Berbältniffen natürlicher Abhängigkeit oder freywil« 
Tiger Dienftbarkeit, Allein die Unvollkommenheit der 
Sprache ift und bleiber immer die Quelle der meiften und 
größten Irrthümer. So wie das Wort Gefellfchaft 
in fehr berfchiedener Bedeutung genommen wird, > To 
entfprang auch jener fophiftiiche Sa; nur dadurch, daß 
man das nemliche Wort Volk oder populus für zwey ganz 
entgegengefeste Dinge gebrauchte, nemlich bald für eine 
vereinte Menge (multitudo unita), eine freye Genoflen- 
fchaft wie 4.9. die Bürgerfchaft von Rom, bald wieder 
für eine zerſtreute, zuſammenhangsloſe Menge (multi- 
tudo soluta) oder für das Aggregat aller Menfchen die 
irgend einem oder mehreren dienſtbar und verpflichtet 
find. Kraft diefes Irrthums, den die Logifer fonft ein 
sophisma ex ambignitate vocis nannten, wurden beyde 
verfchiedene Berhältniffe ftetd unter einander geworfen , 
das Recht welches aus dem erfteren fließt in dieſes leztere 
übergetragen , und fomit war der verderbliche Truafchluß 
mit allen feinen Folgerungen fertig. Souverain ift ein. 
mal nur der Oberfte, d. 5. der Mächtige und Unabhän 
gige welcher außer Bott fonft niemand mehr dient, er be- 
ſtehe num in einem Individuo oder in einer Corporation, 
und es fällt ind ungereimte eine Menge von Menfchen, 
ſey fie auch noch fo zahlreich, ſouverain zu nennen, die 
unter fich gar fein Ganzes ausmacht, fondern von deren 
jeder einzelne fich durch natürliche Bedürfniffe oder frey⸗ 
willige Verträge in der Abhängigkeit eines anderen befindet, 


Man Fünnte Übrigens gegen jenen Rechtsſaz, dag im 








2) S. oben S. 49 — 50. 
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Inneren jeder Genoſſenſchaft die höchſte Gewalt bey der 
Geſammtheit aller Genoſſen ſey, die ſcheinbare Einwen- 
dung machen, daß der Erfahrung zufolg die meiſten Re— 
publiken und Communitäten theils wegen der Zahl, theils 
wegen der Entfernung ihrer Mitglieder genöthiget find 
ihre Macht ganz oder zum Theil einem Kleinen Ausſchuß 
zu übertragen oder zu überlaffen, daß fie mithin ihren 
Willen nicht felbft ausdrüken und in der That die höchſte 
Gewalt nicht befizen. Diele Betrachtung bat auch den 
befannten Genferbürger 3. J. Roußeau zu dem Ausfpruch 
bewogen, daß jedes Volk, d. h. in feinem Sinn. jede 
freye Bürgerschaft, die ihre Gewalt übertrage und zu 
vollfommenen Repräfentanten. oder Stellvertretern ihre Zu- 
flucht nehmen müfle, nicht mehr ſouverain fey, ja fogar 
fein Boll, Feine Bürgerfchaft mehr ausmache, Wir mol. 
len nicht Täugnen, daß fireng genommen in diefer Be, 
bauptung etwas wahres liegt; daß eine Communität oder 
Aſſociation, welche ihre Gewalt ganz und unbedingt an 
einen Theil ihrer Mitglieder übertragen, fich gar Feine 
Rechte vorbehalten und ſelbſt auf die Wahl oder Ergän- 
zung jener Stellvertreter feinen Einfluß Mehr ausüben 
würde, in der That nicht mehr eine fouveraine Corpora- 
tion, ja nicht einmal eine Corporation genannt werden 
könnte, fondern daß diefe Eigenfchaft auf den engern Aus. 
fchuß übergegangen wäre, Auch werden wir in dem fol« 
genden Eapitel die merkwürdige Wahrheit beweiſen, daß 
alle fogenannten Nepräfentativ - Nepublifen oder vollkom⸗ 
menen Ariftofratien, welche in der Gefchichte vorkommen, 
nie und nirgends durch den freyen Willen der Gemeinde 
ſelbſt geftiftet, fondern von denjenigen welche urfprüng- 
lich die Corporation ſelbſt zu friften das Mecht oder die 
Macht hatten, angeordnet worden find; und daß über. 
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haupt der gewöhnliche und natürliche Gang in Bildung 
Der Republiken nicht darin befteht, daß die Gewalt von 
unten herauf verenget, fondern vielmehr von oben herab 
allmühlig erweitertowird , um durch vermehrte Theilnch- 
mer entweder dem Neid. zu entgehen oder die eigene Kraft 
zu vermehren, . welches dann jehr oft das Intereſſe einer 
aktion ſeyn kann , deren der Widerſpruch von ihres glei“ 
chen läſtig ih. Allein unter den gewöhnlichen Beſchrän— 
Zungen ift. jene von Roußeau gemachte Einwendung den⸗ 
noch nur fcheinbar und würde faft alle. Republifen un. 
möglich machen, welche der nemliche Schriftiteler gleich“ 
wohl fo ausfchließend anpreist. Will auch eine ganze 
Communität ihre weientlichen Rechte nicht alle oder gar 
nicht ausüben, weil folch beitändige Verſammlungen den 
einzelnen Mitgliedern zu befchwerlich wären, oder kann 
fie diefes nicht wegen der allzugroßen Anzahl oder Ent- 
fernung ihrer Mitglieder, fo gefchieht es doch im ihrem 
Kamen, zu ihren Zweken, von den ausgefchofienen 
Vorſtehern, welche ſelbſt Mitbürger der Genoſſenſchaft 
und nur als die Bevollmächtigten derſelben anzuſehen find. 
Die Bedingungen der Wahlfähigkeit für ſolche Vorſteher 
und oft ihre Wahlart ſelbſt, der Eid, den fie gewöhnli⸗ 
cher: Weife leiſten müflen, der übliche Sprachgebrauch in 
ihren veſchlüſſen und Verhandlungen, beweiſen ſtets, 
daß die hoͤchſte Gewalt oder doch die Quelle der Gewalt 
bey der ganzen Genofienfchaft fen: und wenn fie fich voll 
ſtändig verfammeln, regelmäßig berathichlagen könnte, fo 
würde fie ſtets befugt fenn dergleichen Vorſteher abzuru—⸗ 
fen, ihre Rechte ſelbſt auszuüben, und gleich einem Fürs 
ſten Beſchlüſſe in eigenem Namen zu faſſen. Uebrigens 
iſt es freylich ein merlwürdiges und lehrreiches Inkon⸗ 
venient der Republiken oder Genoſſenſchaften, daß ſobald 
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Ihre Mitglieder nur etwas zahlreich find, fie ihre Rechte 
Thlechterdings nicht mehr ausüben können, fondern ge- 
nöthiget werden diefelben mit oder ohne ihren Willen, 
ganz oder zum Theil an andere zu übertragen, d. h. in 
det That die Genoffenfchaft zu verengen, in einen kleine⸗ 
ven Kreis zuſammenzuziehen, fouverain gu beißen und es 
doch nicht zu fenn. Denn von folch ausgefchoffenen Vor⸗ 
jiehern oder Stellvertretern ift unter Umftänden allerdings 
Gefahr für die Nechte der ganzen Communität zu befor« 
gen, wenn fie bey den in Händen habenden Mitteln ihr 
Privat, Sntereffe mehr ald das allgemeine berüffichtigen, 
Sie fünnen die anvertraute Gewalt zur eigenen machen 
und blos nach Privat. Zwelen ausüben; entweder fich in 
noch engere Kreiie zufammenzicehen, oder auch die Theil« 
nahme widerrechtlich erweitern, um gegen die eigentlichen 
Mitgenoffen willfährige Inſtrumente zu finden; bald in 
vollendeter Dligarchie, bald tn fcheinbar größere Demo. 
fratie eine Stüze ſuchen, je nachdem fie durch die eine 
oder die andere ihren Privar- Willen eher durchfezen zu 
fünnen hoffen. Allein diefes Inkovenient ift unvermeid« 
lich; es liegt in der Natur der Sache, fann, wie wir 
feiner Zeit zeigen werden, durch Fluge Sonftitutiond - Ge 
feze zwar in etwas vermindert, aber nur durch Tugend 
oder -Gewiffenhaftigfeit gehoben werden, und beweifet 
blos weich Fünftliches Wefen überhaupt eine Benoffen- 
ſchaft it, und wie wenig große Republifen der Ratur 
angemeſſen find, 


Eechtter Vand. F 


Achtes Capitel. 
| Sortfezung. 


so Bey mangelnder Einhelligkeit gilt die Majo⸗ 
rität der Stimmen. 





I. Der Vorzug der Maiorität berubt nicht auf irgend einem Urs 
Vertrag, noch auf der Prafumtion, daß ihre Meinung 
beffere fen, fondern auf ihrer überlegenen Macht, verbunden 
mit ihrem natürlichen Stimmrecht, Es if eine Eollifion von 
echten, im deren die Minorität als der ſchwaͤchere Theil 
nachgiebt. 

31. Mechtmäßigteit dieſes Vorzugs: 

3. Weil die Majorität felb nur über Communitäts - Be 
nicht über Privat-Rechte enticheidet. 

db. Weil fonfk die Minorität Herrichen müßte, oder gar Fein 
Beſchluß möglich wäre. 

c. Weil man durch Austritt aus der Geſellſchaft lich diefer 
Herrfchaft entziehen kann. 


III. Verfchiedene Arten von Moiorität: 
a. Majorität aller Mitglieder der ganzen Genoſſenſchaft der 
abmefenden wie der anmefenden. Cie if nicht natürlich 
und laͤhmt alle Gefchäfte- 
». Majoritaͤt aller in der Verfammlung anwefenden, wobey 
man untericheiden kann: 

1. Abſolute Mebrbeit, d. b. mebr ats die Hälfte aller Stim⸗ 
menden, Sie iſt die natüurlichſte, die reelle und auch 
die allgemein übliche. 

2, Relative Mehrheit. Sie ik nicht reell, daher verwerfe 
tich und führt zu vielen Mißbräuden. 

9. Gefesliche höhere Majorität von 2/3, 3/4 Stimmen 
für gemiffe, wichtige Gegenſtaͤnde. Sie iß bisweilen 
klug, verfieht fich aber nie von felbft und muß immer 
durch ein befonderes Statut vorher feſtgeſezt ſeyn. 
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IV. Wie weit das Recht der Masorität fich erfirefe? Gie if zwar 
‚König in. einer Nepublit, bat aber wie jener die Gefeze der 
natürlichen Gerechtigkeit über fih und gilt daher nur über 
die eigenen, gemeinfamen Angelegenbeiten der Commu—⸗ 
nität, nicht über die Privat ; Rechte ihrer Mitglieder. 

a. Beweis dieſes Sazes aus der Vernunft und der Erfahrung. 
b. Anwendung deſſelben auf einige merfwiärdige Beyſpiele. 





Jede Communität oder Genoſſenſchaft, fie ſey nun um, 
abhängig oder nicht, muß ein Mittel haben, ihren Wil 
ten zu äußeren. Als kollektive Berfon muß fie fich theils 
gegen andere Menfchen und Eorporationen, theild gegen 
fich felbß verpflichten Fünnen, und überhaupt ift zu Er 
reichung eines gemeinfchaftlichen Zwekes auch ein gemein. 
fchaftlicher Wille nöthig. Obgleich nun derfelbe, nach 
der eben abgehandelten Rechtö» Regel am beften durch den 
Gefammtmwillen aller einzelnen Mitglieder ausgedrüft 
wird: fo ift doch eine folche Einhelligfeit wicht immer 
vorhanden, und wegen der Berfchiedenheit der Meynun⸗ 
gen auch nicht immer möglich. In diefem Testeren Fall 
gilt befanntermaßen bey allen wahren Communitäten die 
Majorität der Stimmen Wir fagen mit Bedacht 
in wahren Communitäten oder Corporationen; 
denn anders verhält es fih in bloßen Congreffen oder 
Bünden, deren Mitglieder Fein gemeinfames Gut, Fei- 
nen durchaus gemeinfchaftlichen Zwek haben, fondern nur 
durch ein vorübergehendes ähnliches Bedürfniß vereiniger 
find; und in welchen alfo feine Majorität der Stimmen 
gilt, fondern nur die jedesmalige Einwilligung des eitt« 
gelnen ihn verbindlich macht, darum weil es fich bier um 
feine Privat. Rechte handelt und der Wille der einen mit 
dem entgegengeſezten Willen der anderen gar wohl beſte⸗ 
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den Fans. Man mug auch diefe beyden Verbältniffe wohl 
von einander unterfcheiden: denn Congreſſe, bloße Zuſam⸗ 
menkünfte und gemeinfchaftliche Verabredungen find den 
Eorporationen ziemlich ähnlich und werden oft mit ein— 
ander verwechfelt, Es iſt indeffen weder eine fo Teicht zu 
beantwortende, noch eine überflüffige Frage, worauf, felbit 
in wahren Communitäten,, das Recht jener Majorität bes 
rube? warum die Mitglieder der Minorität geborchen und 
nachgeben müſſen, obfchon fie eigentlich mit den übrigen 
gleichberechtigt find? wie vielerley Arten von Majorität 
es gebe, welche die gültige fey, und wie weit endlich die 
ſes Recht der Majoritär ſich erftrefe, ohne in Unterdrüs 
fung und Beleidigung auszuarten? Die meilten Natur— 
rechtölchrer behaupten mit Thomafius, es beruhe auf dem 
Urvertrag, nach welchem bey der Stiftung der Ge. 
noſſenſchaft oder bey dem Eintritt in diefelbe , jedes ein. 
zelne Mitglied fich zum voraus verpflichter habe, in Fäl- 
fen wo feine Einhelligfeit vorhanden wäre, fich der Majori⸗ 
tät zu unterwerfen und den Willen der Mehreren für den 
Willen von Allen anzuſehen. Allein diefer bier. voraus. 
gefezte Vertrag befteht in den meilten Fällen ganz und 
gar nicht; fchwerlich wird man, zumal in älteren Zeiten, 
eine Communität oder eine Nepublif finden, in deren 
Statuten ed feftgefegt fen , dag man fich der Majorität. 
unterwerfen müfle; auch wird Feinem eintretenden Mit- 
glied eine Solche Bedingung ausdrüklich gemacht, und 
es iſt eine gar zu beaueme Aushülfe alle Verpflichtungen; 
deren natürlichen Grund man nicht anzugeben weiß, aus. 
erdichreren Verträgen herzuleiten. Wollte man aber auch 
einen ſtillſchweigenden, ſich von felbft verftchenden und 
eben deswegen nicht in Worte oder Schrift verfaßten Ver⸗ 
trag annehmen: fo wird. dadurch die Schwierigkeit nur 
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zurüfgefchoben und nicht aufnelödt. Denn man Fönnte 
weiter fragen, warum denn diefer Vertrag immer fo 
und nie anders gemacht wird, warum 4. B. die Mi— 
noritär nie dad Necht der Entfcheidung erhält? Wenn 
das eine fo willführliche Berfommniß wäre, die eben fo 
gut nicht exiſtiren könnte: ſo müßte man auch Benfpiele 
vom Gegentheil finden; es müßte Genoſſenſchaften geben, 
wo entweder die Minorität oder nur die Einhelligkeit gilt, 
welches aber nie und nirgends der Falk iſt. Andere glau⸗ 
ben daher , dad Recht der Majorität beruhe auf der Präs 
fumtion, daß die Meynung der Mehreren auch ftets die 
weifere und gerechtere, d. 5. der Wahrheit und dem na 
gürlichen Geſez die angemeffenere feyn werde, Allein dad 
ift leider gar nicht immer der Fall; die ganze Gefchichte 
und die tägliche Erfahrung bemeifen vielmehr, daß das 
Gegentheil wenigftend eben fo oft, vielleicht noch häufiger 
ſtatt finder. Selbit diejenigen welche zufälliger Weife eben 
die Mehrheit ausmachen, pflegen es im allgemeinen gern 
zu befennen, ) umd wer immer in Republiken gelebt bat, 
der wird täglich bemerken Fönnen, daß die Mitglieder der 
Majorität oft gefteben, die mindere Meynung fey zwar die 
befiere gemefen, fie babe aber nur weil fie von gewiſſen 
Berfonen bergefommen, oder aus Mifverftand, oder aus 
befeidigter Eigenliebe, oder wegen mitverflochtenen Bris 
vat⸗Intereſſen, oder wegen dem Einfluß irgend eines Mag⸗ 
naten nicht Beyfall gefunden. Verſammelte Menfchen ha— 
ben fo gut ihre Leidenfchaften und werden fo leicht irre 
geführt als einzelne, Bey ihnen mehr noch als andersivo, 





x) majora find nicht immer saniora. Darüber hat fchon Rein 
fingb in feiner bibkifchen Polizey ©. 269-271. axioma 
64. merkwuͤrdige Beyſpiele geſammelt. 
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beberrfchen Blinde die Sehenden und Thoren die Weiles 
ren. Vulgo placere, fagte fhon Plutarch, est sapien- 
tibus displicere; höhere Weisheit und Gerechtigkeit find 
überhaupt das Erbtheil von wenigen, fo wie glüflicher 
Weiſe große Lafter und abfoluter Blödfinn auch nur in 
Minorität auf dem Erdboden find, Mirtelmäßigfeit iſt 
das 2008 der meiſten; aber die wenigen Reifen und Gu—⸗ 
ten finden nicht immer den meiften Beyfall. Bloße Ge 
rechtigfeit in gewöhnlichen einfachen Fällen, bisweilen 
ſelbſt Wohlthaten oder Generofitäten die dem einzelnen 
nichts koſten, finder man wohl noch ben zahlreichen Com« 
munitäten, weil dafür jeder das Gefühl in feinem In— 
neren hat; aber bey verwifelten Gegenftänden und fchwies 
rigeren Fragen, wo die Thatfachen eine folche Natur has 
ben, daß fie nicht von jedem richtig erkannt und eingefe- 
ben werden können, oder wo Leidenfchaft fich einmiſcht, 
da pflegt die Menge jeder Sophiſterey Gehör zu geben 
und zu den fürchterfichiten Mißgriffen oder Gemwalttbätig- 
feiten bingeriffen zu werden, die ein einzelner oder we— 
nige, fich vieleicht nie auszuüben getraut hätten. Fei— 
nere Kingbeit in der Wahl der Mittel, wenn es fih z. B. 
darum handelt, ob gewiffe Befugniffe ausgelibt oder nicht 
ausgeübt werden follen, ob unter mehreren möglichen For- 
men der Ausübung, diefe oder jene vorzuziehen fen, Be— 
rathung von Zeit und Umfänden, Vorfichtigfeit auf die 
Zukunft u. f. mw. find noch weniger die Sache von großen 
Verſammlungen. Gewöhnlich findet die beftiafte Mey— 
nung, wofern fie nur erlaubt fcheint, den meiften Bey⸗ 
fall, weil diefe allein von jedermann gefaffet werden kann, 
und die Trägheit des Geiſtes dabey nicht weiter nachzu⸗ 
denfen braucht, Endlich tft es fo fchwer in zahlreichen 
Genofienfchaften, bey vielen verfchiedenen Meynungen, 
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die Fragen richtig zu ſezen; es giebt der fcheinbaren und 
erswungenen Majoritäten fo mancherley, daß oft ein Be— 
ſchluß der äußerlich die Mehrheit der Stimmen für fich 
bat, im Grunde von feinem einzelnen gewünfcht worden 
ift, und jeder fich damit zu entfchufdigen pflegt, er habe 
dieſes nicht fo fondern anders gewollt, es fen aber über 
feine Meynung nicht abgeftimmt worden, Die Stimme 
von vielen it fehr oft im Grunde nur der Wille eines 
einzelnen, dem die übrigen aus Furcht und Unwiſſenheit 
oder and Beredſamkeit hingeriſſen, bkindlings ‚gefolget 
haben, Oft möchte man daher geneigt ſeyn, eher der 
Minorität den Vorzug zu geben, und mit dem jüngern 
Plinius zu Elagen, daß die Stimmen gezählt und nicht 
abgemwogen werden, >? wenn nur dabey beſtimmt werden 
könnte, wer dann der Abwäger ſeyn folle, d. 5. wenn 
diefer Vorſchlag nicht ganz unmöglich und anti-republi- 
Fanifch wäre, Denn es ift Elar, dag ein Mann, dem man 
in einer Republik das Recht einräumen würde, die Stim- 
me der einzelnen nicht nach ihrer Zahl fondern nach ih- 
rem inneren Gehalt zu würdigen, darüber nach eigener 
Einficht zu enticheiden, und der zugleich die Macht hätte 
dieſes fein Urtheil durchzufesen , nicht mehr ein Mitbiür- 
ger fondern der Herr aller übrigen wäre; ed beftühnde 
fein gemeinfchaftlicher Wille mehr, fondern nur ein in 
dividueller Wille: die Stimmen der einzelnen wären nicht 
mehr entfcheidend, fundern bloße NRathfchläge, die man 
annehmen oder verwerfen könnte, wie dieſes 3.2. in Fürs 
fienthümern bey Land. und Reichsftänden, oder bey dem 





2) Numerantur sententi@ non ponderantur. Nec aliud publico 
consilio potest fieri, in quo nihil est tam inequale, quanı 
zqualitas ipsa. Nam cum sit impar prudentia, par omnium 
jus est, Plin. Act. Arrian. epist. ı2. Lib, a. 
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Kriegsrath einer Armee der Fall if, wo der Fürſt feine 
erfien Diener und Vaſallen, der Feldherr feine vornehm— 
fien Waffengefährten über feine eigenen Angelegenheiten 
um Rath fragt, aber deßwegen fletd befugt bleibt die 
ihm beliebige Meinung auszuwählen, oder auch die feinige 
an Plaz zu fezen. Aber gleichberechtigte und ungefähre 
gleichmächtige Menfchen werden fich nie einhellig darüber 
einverſtehen, welches der weiſeſte und gerechtefte Vorſchlag 
fey, zumal wenn beyde gleich erlaubt und nach den Abe 
fihten ihrer Urheber zweimäßig find. Jede Partey hält 
ihre Meynung für die weiſeſte und beßte; beyde find gleich 
befugt einen Willen zu äußeren, der Wille von beyden 
Tann aber nicht zu gleicher Zeit mit einander beiteben; 
in diefer Eollifion von Rechten muß alfo einer von bey— 
den weichen, und der flärfere Theil bat notbwendiger 
Weiſe den Vorzug: denn was die mehreren wollen, dag 
Fönnen fie auch durchfegen, daher auch das alte Sprüch- 
wort, daß in Republifen die Majorität König _ 
fen. Unter gleichen find einmal die mehreren die Mäch- 
tigeren, und diefen geben die Mitglieder der Minorität 
in gemeinfamen Angelegenheiten nach, weil fie 
ohnehin die Volziehung des Willens der erfteren nicht 
binderen könnten, weil jeder die Hoffnung hat in anderen 
Fällen ebenfalls von der Majorität zu feyn, mitbin des 
nemlichen Rechts zu genießen, und endlich weil diefe 
Mehrheit nur in gemeinfamen Sachen: gilt, folglich die 
mindere Zah! dadurch in ihren individuellen Brivat- Rech“ 
sen nicht beleidiget wird, Das allgemeine Natur - Gefez, 
Daß der Mächtigere berrfche, welches in Rechts⸗ 
Collifionen zulezt allein den ewigen Krieg hindert und den 
Frieden unter den Menschen befördert, kömmt auch bier 
wieder zum Vorfchein und wird auf eine lebrreiche Art 
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beſtätiget. ) Die Bhilofopben welche diefe Ordnung Got« 
tes mißfennen oder mit Unverftand läſteren, entweichen 
ihr nicht, ſelbſt wenn ſie fich die Menſchen gleich an 
Kräften voritellen , und das ganze Volk mit Weibern und 
Kindern zum Souverain machen wollen. Auch ift ihre 
Verlegenheit fichtbar, allemal wenn fie die Frage berüh- 
ren, warum man fich dann diefer Maiorität jenes foge- 
nannten Volks unterwerfen folle, da doch, nach ihren 
PBrineipien, jeder einzelne nur feine eigene Vernunft über 
fich haben darf. Zu welch feichten Fiftionen nehmen fie 
nicht da ihre Zuflucht und werden von ihren eigenen 
Grundſäzen in die Enge getrieben! 9 Allein fie kön— 
nen fich aus diefem Widerfpruch fchlechterdings nicht her« 
auswinden; die Majorität, der man nicht beyſtimmt, 
der man fich fonar oft formlich widerfest, iſt einmal 
wieder eine höhere Macht welcher man font nicht unter 
mworfen war, und der man. gleichwohl nachgeben oder 
gehorchen muß. Der Wille der Mehrheit ift nicht der 
allgemeine Wille; fremde Vernunft ift nicht eigene 
Vernunft; der einzelne Bürger Fann nicht frey und unab«- 
bängig genannt werden, wenn er fi) der Majorität von 
anderen unterwerfen muß, und es fällt ind ungereimte 
mit Rouffeau zu behaupten, dag der Wille von anderen 
welcher dem meinigen. widerfpricht , gleichwohl der mei- 
nige. fen. : Alles erklärt fih hingegen und wird. befriedis - 
gend, ſobald man anerkennt, dag man auch in Corpora- 
tionen, gleichwie in anderen VBerhältniffen, feines Bes 
dürfniffes wegen, von den Mehreren, als den Mächtige- 





3) Vergl. B. I. ©, 372 — 373. Ä 
4) Man ſehe z. B. Rousseau Contrat Social L. IV. Ch, 2. und 
Sieyes, Vues sur les moyens d’execution p. 17. 
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ten, abhängig tft; daß aber auch dieſe Majorität, gleich 
den Königen oder müchtigen Individuen, einem böberen 
natürlichen Geſez unterworfen iſt; daß fie nur über er 
faubte oder gemeinfame (in dem Befugniß der Commu—⸗ 
nität liegende) Sachen zu gebieten, und feine Beichlüfe 
zu faffen hat die fremde Privar- Rechte beleidigen; daß 
endlich auch das einzelne Mitglied, durch den Austritt 
ans der Genoftenfchaft, fich diefer Herrfchaft, wie jeder 
anderen, entziehen Tann, 


Wie vernünftig und nothwendig die Herrfchaft der 
Maijorität in Tommunitäten fey, ergiebt fich übrigens 
noch deutlicher , wenn man den Gegenfaz betrachtet, daß 
font die Minorität berrfchen and entfcheiden würde, wel- 
ches noch viel einpörender und widerrechtlicher wäre. Wenn 
die Maforität nicht befugt ſeyn fol ihren rechtmäßigen 
Willen gegen den’ Willen der übrigen durchzufezen: fo 
Tann die Minorität, die zulezt in einem einzelnen In—⸗ 
dividuo beſtehen könnte, eben fo wenig befugt feyn zu for 
deren, daß ihr Wille gegen den Willen von allen übrigen 
den Vorzug habe, und mithin würde gar fein gemeinfa« 
mer Beſchluß möglich, die Communität felbft gelähmt und 
vernichtet feyn. Mit diefer Betrachtung Fällt auch die 
Sophiſterey derjenigen dahin, weiche in gerichtlichen Col⸗ 
Tegien , und befonders bey Criminal, Wrtbeilen, gar feine 
Stimmen „Mehrheit zugeben, fondern nur die Einhelligfeit 
aller Nichter anerkennen wollen, unter dem Vorwand, daß, 
bey DVerfchiedenheit der Dreynungen, die moralifche 
Perfon noch zweifle, und mithin kein Urtheil gefällt 
werden könne. 9 Allein. das gezierte Argument läßt fich 








5) Sonnenfels über die Stimmen» Einheit, Wien, 1908. 8. 
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retorquiren und fein Urbeber widerfpricht fich felbit. Denn 
fobald die Majorität nicht entfcheider, fo entfcheidet die 
Minoritätz, ihre Mennung ift auch ein reelles Urtheil, 
das oft dem Beklagten oder dem Beleidigten noch viel 
nachtheiliger fenn kann: warum foll alfo dieſes aelten, 
da bier (wenn man diefen Ausdruf gebrauchen will) die 
moralifche Verfon eben fo gut, ja noch mehr zweifelt, 
Zudem ift die mindere Zahl in einer Communität offen- 
bar der fchwächere Theil; daß aber der fchwächere über 
den färferen herrſche, ift ein Webelfttand welcher dem Ge— 
müth des Menfchen eben fo fehr als der Natur der Dinge 
widerfpricht, und in die Länge fogar unmöglich ift. Ue— 
berhaupt läßt fih alfo diefe ganze fubtile Frage durch 
folgendes Trilemma ins Licht fezen. Wenn feine Einhel- 
ligkeit start finder, die freylich das befte wäre, fo muß 
entweder die Majorität entfcheiden,, oder die Minorität, 
oder feine von beyden. Nun ift das leztere abjurd, weil 
dabey gar Fein Beſchluß, Fein gemeinfchaftlicher Wille 
möglich, mithin die Corporation fo gut als aufgehoben 
And vernichter wäre, Das zweyte könnte nicht durchge» 
fest werden, die Mehreren würden die Herrfchaft des min— 
deren Iheild, ald des fchwächeren, nicht dulden, fondern 
ihren Willen mit Gewalt durchzuſezen fuchen; es ent 
ſtühnde ein Kampf, in welchem die Minorirät unterlie- 
gen, mithin am Ende doch nachgeben oder aber aus der 
Geſellſchaft treten müßte, Alſo bleibt nichts anders übrig, 
als dag die Majorität entfcheide, ihre Beſchlüſſe mögen 
sun die weiſeſten feyn oder nicht, O Fehlt ihnen dieſe 





6) Eben diefer Meynung ift auch Pufendorf jus nat. et gent. 
L. I. c. VI. $. 2. mo er die durch die Mehrbeit einer Com⸗ 
munitaͤt gegebenen Gefege von Verträgen genau unterfcheidet. 
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leztere Eigenſchaft, ſo iſt das eine Unvollkommenheit die 
einem gemeinſchaftlichen Willen wie dem Privatwillen ei⸗ 
nes Einzelnen anflebt, und die man anderswo ebenfalls 
dulden muß. Es kömmt fogar nicht immer auf diefe hö— 
bere Weisheit und Klugheit an, mwicwohl fie allerdings 
zu wünfchen wäre, Wo die Sache felbft und auch ihre 
Gegenſaz erlaubt ift, wo man die Wahl zwifchen meb- 
reren Befchlüflen hat: da iſt der bloße Wille ein entfchei- 
dender Grund, und inner dem Sireife ihres Befugniffes 
giebt es unzählige Fälle, wo nicht nur Fürften fondern 
auch Communitäten und bloße Privat. Berfonen mit vol« 
lem Rechte fagen können: sic volo, sic jubeo, stat pra 
ratione voluntas, 


Unterdeffen giebt es verfchiedene Arten oder Grade 
von Maforität. Erſtlich läßt fich zwifchen der Mehr 
beit aller Mitglieder der ganzen Genoſſen— 
fhaft, fie mögen in der Verſammlung anmwefend ſeyn 
oder nicht, und zwifchen der Mehrheit aller in der 
Berfammlung gegenwärtigen unterfcheiden. Die 
erſtere kann zwar in gewiflen außerordentlich wichtigen 
Fällen durch befondere Statuten vorgefchrieben 
werden, fie verfteht fich aber nie von felbit, wäre in den 
meiften Fällen unausführbar, und würde faft jeden Be- 
ſchluß unmöglich machen. Auch ift fie nur in neueren 
Zeiten von revolutionären Faktionen benust worden, um 
feld die Trägheit, die Gleichgültigkeit, oder den offen« 
baren Widerwillen winführlich zu ihren Gunſten zählen. 
zu Fünnen, ? Die Majorität der in der Verſammlung 











7) So bat man 5.8. in Frankreich bey den dem Volke voraelegs 
ten fogenannten Eonfitutionen zwar erklärt, daß fie von der 
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anmwefenden Mitglieder ift daher die gewöhnliche, die na- 
turrechtliche; fie verſteht ſich im Allgemeinen von ſelbſt 
und braucht durch Feine pofitiven Geſeze vorgefchrieben 
gu werden, Denn die Sorporation ift eigentlich nur da 
vorhanden, wo ihre Mitglieder ordentlich verfammelt find; 
fobald die Zufammenberufung an alle gefchehen, fo läßt 
fih von. denjenigen die der Aufforderung nicht entfpre- 
chen, ihr Recht nicht ausüben oder ihre Pflicht nicht er= 
füllen wollen, billig vermutbhen, daß fie den Entfcheid über 
VERS 00 

Mehrheit aller ſtimmfaͤhigen Buͤrger angenommen werden muͤſ— 
ſen, zugleich aber dekretirt, daß alle abweſende, die entweder 
feine Stimme geben wollten oder geben fonnten, als einmil: 
ligend gezählt werden follen. Auf dieie Art war man freylich 
gewiß ſtets die Mehrheit für fich zu haben und man bätte fie 
für ‚das Gegentheil noch viel eber erhalten. (Vergl. B. 1. 
©. 251.) Zu Gunfen eines entagegengefesten Zweks bat man 
auch in anderen revolutionirten Republifen zwar den fogenamıs 
ten Bolkszünften oder Wahlverfammlungen, tie billig, auch 
das Recht der Ruͤkberufung eines von ihnen gewählten Des 
putirten eingeräumt. ° Damit aber foldyes nie ausgeübt wer⸗ 
den foͤnne, fo ward zugleich dekretirt, daß viele Ruͤkberu—⸗ 
fung nur durch Mebrbeit aller ans oder abweienden Zunft: 
glieder folle erkannt werden Fönnen, während hingegen die 
Wabl ſelbſt nur ducch die Mehrheit der Anweſenden geſchehen 
war, und boͤchſtens eine größere Stimmenzapl als die waͤh⸗ 
lende hätte vorgeichrieben werden fünnen. Da nun in folchen. 
Verfammlungen flatt zwey⸗ bis dreybundert Mitglieder fich 
Wit nur vier oder fünfe einfanden, fo begreift man leicht, 
daß keine Rüfberufung zu beforgen war, So fuchte man eine 
. Khorbeit durch die andere zu corrigiven. Der Grundſaz: ab- 
sentes consentire videntur, if freylich im allgemeinen rich» 
tig, verſteht fich aber zu Bunfen des in der Berfammlung 
gefaßten Befchluffes, nicht eines ſolchen der nicht gefällt wor, 
den iſt, dem aber irgend eine andere Partey gewünscht haben 
möchte, i 4 
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bie vorfommenden Geichäfte den bey der Verfammlung ans 
weſenden Mitgliedern überlaffen haben; die nicht gegem- 
mwärtigen: haben gar feine Stimme weder für noch wider 
eine, Meynung gegeben und fünnen alfo auch gar nicht ge⸗ 
zählt werden. Ihr Wille ift nicht geäußert worden, folg» 
lich auch nicht bekannt, und feine Partey ift befugt den 
felben einfeitig zu ihren Gunften zu präfumiren. 


Unter der Majorität der in der Verfammlung anwe⸗ 
fenden Mitglieder ift aber ein wefentlicher Unterfchied zwi⸗ 
fchen der abfoluten und der relativen Mehrheit 
zu machen, Fene erfordert mwenigftens eine Stimme mebr 
als die Hälfte aller Stimmenden, und von da geht fie in 
- höheren Graden bis zur Einhelligfeit fort. Die leztere 
hingegen befteht darin, wenn von drey, vier oder mehre- 
ren gefallenen Mennungen, oder in Wahlen von eben fo 
vielen vorgefchlagenen Perfonen, zwar feine einzelne die 
abfolnte Mehrheit auf fich vereiniget, aber dennoch mehr 
Stimmen als jede der übrigen hat. Die abfolute Maios 
rität ift indeffen die einzig wahre oder reelle, die recht 
mäßige und auch die gewöhnliche; nur fie vermag ihrem 
Willen Nachdruf zu geben und kann daher mit Billigfeit 
forderen, daß ihr die übrigen nachgeben. Die relative 
Mehrheit hingegen fcheint zwar viel kürzer oder zeitge- 
winnender und mag auch nur aus diefem Grund biswei—⸗ 
Ten. üblich gewefen feyn; fie iſt aber an und für fich durch- 
aus verwerflich und giebt, da wo fie aus Unverſtand ats 
genommen wird, zu den größten Mißbräuchen Anlaß, in- 
dem es dadurch bey vielen verfchiedenen Meynungen oder 
in die Wahl gefchlagenen PBerfonen , einer Fleinen engver- 
bundenen Faktion äußerft Teicht wird, ihren Willen ge- 
gen den Willen von allen anderen durchzuſezen, und ihre 


{ 
35 
Freunde mit fehr geringer Stimmenzahl ausſchließend zu 
den höchſten Aemtern zu erheben, ) Sie iſt nur eine 
fcheinbare Majorität, in der That aber eine reelle Dino, 
eität. Denn vertbeilen fich auch die übrigen Stimmen 
auf fehr verfchiedene Meynungen oder Perſonen: fo ift es 
gar wohl möglich und nicht ohne Benfpiel/ daß fie we⸗ 
nigftens das mit einander gemein haben jene erftere nicht 
zu wollen. Auch if die relative Mehrheit nicht die färs 
fere Partey, deren die Minorität gerne weicht oder im 
Sollifions- Fall weichen muß. Denn folkten fih die übri- 
gen nur dahin vereinigen ihrem Beichlufe nicht zu ge- 
horchen, feine Ausführung nicht geflatten wollen: fo ver, 
möchte fie ihm doch nicht durchzufegen. Diefem Inkon⸗ 
veniente vorzubeugen , müflen alfo, wie wir anderswo zei— 
gen werden, ſowohl bey Wahlen als bey Beratbichlagun. 
gen, die verfchiedenen Meynungen und Vorſchläge ſtets 
auf zwey zurüfgeführt werden, welche fich mwechfelfeitig 
ausfchließen, fo dag man fich nothwendig für eine von 
benden entfcheiden, mithin eine abſolute Majorität herz 
ansfommen muß. Iſt aber die Zahl der Stimmen auf 
beyden Seiten gleich, fo daß fie fich wechſelſeitig aufhe- 
ben, fo entfcheidet ‚entweder das Loos, gleichlam Die 
Begünftigung einer höheren Potenz, oder die Meynung 
des VBräfidenten, oder irgend eines anderen fonft nicht 
flimmenden Mitglieds , 4.9. bisweilen des Sekretarii, des 
erſten Offizialen u. f. mw. , welche zu den übrigen binzuge- 
fügt, alsdann die abfolnte Mehrheit ausmacht. 











8) Durch folche relative Mehrheit ward z. ©. im J ˖ 1470 der 
Mezger Kiſtler zum Schultheiß von Bern ermäblt, welches 
aber nicht länger als ein Jahr dauerte und den fatalen Streit 
mit dem Gerichtsherren des Landes nach fich 309. | 
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Webrigend iſt eine Republik, wie jede freye enoſſen⸗ 
haft, allerdings befugt, und ed kann oft von der Klugs 
beit angerathen werden, in ihren Statuten zum Entfcheid- 
über gewiſſe wichtige Gegenttände eine höhere Mafo— 
rität als die der bloßen Mehrzahl, z. Bd zwey 
Drittheile, drey Biertheile uf. w. aller am. 
wefegden Mitglieder vorsufchreiben ? Dan 
konnte zwar damider einwenden, daß auf diefe Art bis“ 
weilen die Minorität entfcheidet, indem ihr Beſchluß, 
wenn auch gewöhnlich nur negativ, dennoch ein Beichluß 
it und den Vorzug bat, Allein darüber ift vor allem zu 
bemerken, daß diefe Art von Majorität fich niemalen von 
ſelbſt verſteht, ſondern allemal auf früheren durch eine. 
weit größere Stimmen. Mehrheit oder gar durch die Eins 
heiligfeit gemachten Grunditatuten beruht, folglich nichts 
weiter als ein Geſez iſt, welches fih die Genoſſenſchaft 
ſelbſt auffegt, um Weberciinngen und eigenem Schaden 
vorzubeugen, Dieſes Gefez kann fie allerdings aufheben 
wenn fie will: fo lang es aber exiſtirt, fo iſt es als der 
fortdaurende Wille der Genoffenfchaft felbit zu betrachten 
und foll mithin auch gehalten werden, Dergleichen Ge, 
fege werden aber gerade des Friedens und der Einigkeit 
— — — ii 
9) Das ſogenannte Rothe Buch in Bern zB. (die Benens 
. nung fam von dem Einbande ber), welches viele Leute ganz 
irriger Weiſe für die Verfaſſung der Stadt Bern anfaben, 
war nichts weiter als ein Inbegriff derjenigen Verordnungen 
die nur mit zwey Drittheil Stimmen follten aufgehoben oder 
abgeändert werden können, und eben deftvegen in diefem bes 
fonderen Buch zufammengetragen waren, Viele derfelben was 
ren nicht einmal ſehr wichtig oder betrafen nicht conflitutigs 
nelle Gegenſtaͤnde. Auch waren ” alle nur aus dem — 
ten Jahrhundert. | 
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wegen gemacht, um fich dem Ideal der Einhelligkeit defto 
mehr zu näheren, die Ueberlegenheit evidenter zu ma— 
chen, dem Beſchluſſe dadurch ein größeres Gewicht zu ge⸗ 
ben und feine freywillige Befolgung auch von ‚Seiten der 
‚abweienden oder der nicht einftimmenden Mitglieder zu 
erleichtern. : Eintracht in den Hauptfachen, freundfchaft« 
liche Gefälligfeit und freymwillige Nachgiebigfeit in Neben 
fachen oder unvermeidlichen Eollifionen, find überhaupt 
das eigentliche Bindungs⸗ und Erhaltungs - Mittel der 
Communitäten, . befonders der freyen, die Feinen Richter 
über fih Haben; Zwentracht und wechfelfeitige Erbitte- 
rung hingegen find ihr größtes Uebel und der fichere An⸗ 
fang ihres Verderbens. Diefes zu verbinderen giebt es 
einige zwar feltene Fälle, wo auch die bloße Majorität 
aus freundfchaftlicher Gefinnung:nachgiebt oder zum vor⸗ 
aus nachgeben zu mollen fich erflärt, und ihre derfels 
‚ben mehr gleichgültige Meynung dem dringenden Wunfch 
einer bedeutenden Minorität aufopfert, fo wie man diefes 
bisweilen auch unter Privat. Berfonen. bey collidirenden 
Rechten zwifchen dem Mächtigen und dem Schwächeren 
ſieht. Obgleich übrigens die Majorität im Allgemeinen 
deßwegen herrſchet, weil fie, nebft ihrem babenden 
Stimmrecht, zugleich die ſtärkere Partey ausmacht: fo 
iſt es deßwegen, zumal bey Fleinen VBerfammlungen und 
einer geringen Stimmen. Mehrzahl nicht immer bewiefen, 
Daß fie jene Ueberlegenheit auch wirklich für ſich babe, 
In unbedeutenden gewöhnlichen Fällen die auf das Wohl 
. and Web der Republik oder auf die Rechte und Inte— 
reffen ihrer Mitglieder Feinen Einfluß haben, da giebt die 
Minorität gerne nach und es wird dadurch der Friede 
nicht geftört; auch fann man mit Grund vermutben, daß 
die abmwefenden Mitglieder dergleichen Gegenflände den. 
G 


Seqoter Vand. 
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anwefenden überlaffen- haben. Aber in den wichtigſten 
Ingelegenheiten, von denen die Eriftenz der Republik ab- 
hängt, oder wo Leidenfchaften und Intereſſen ind Spiel 
fommen: da if diefe Bräfumtion nicht allemal richtig. 
Gelingt es in folchen Fällen der befiegten Minorität durch 
Ueberredung und befiere Gründe nur einige Mitglieder 
der Majorttät auf ihre Seite zu bringen, oder andere 
perbeyzurufen die zu dem Beſchluſſe nicht mitgeftimmt hat. 
ten, fo ift die Meberlegenheit auf ihrer Geite; was in 
einer früheren Verſammlung befchloffen worden, wird in 
einer fpäteren über den Haufen geworfen; es entſteht in 
den Verhandlungen der Republik ein fchwanfendes We- 
ven ohne Einheit, ohne Eonfequenz , ohne Nachdruf, wo 
heute diefed morgen das Gegentbeil erkennt wird, je 
nachdem zufälliger Weile zwey oder drey Mitglieder mebr 
oder weniger abweſend oder anmwefend find, oder die 
Menge von Eonfonanten fich durch den perfünlichen Ein- 
fluß diefes oder jenes mächtigen Parteyhauptes hinreißen 
läßt. Ein folcher Zuftand der Dinge, den man oft in 
verdorbnen Republiken fiebt : ift aber der gewiſſe Vorbote 
ihres nahen Untergangs. Zudem ift es auch nöthig und 
sechtlich für gewifle wichtige Gegenſtände eine höhere Ma- 
gorisät feſtzuſezen, um dem Mißbrauch Eleiner oder zu 
ungemwohnter Zeit angefagter VBerfammlungen , übereilten 
Beratbichlagungen u. f. w. vorzubengen, deren DBefchlüffe 
zwar die abfolute Mehrheit aller Anwefenden für fich 
haben, aber hingegen der größeren Mehrheit früherer 
Berfammlungen, oder dem präfumirten vernünftigen Wil- 
len aller Abwefenden offenbar widerfprechen würden, 
Daher pflegen auch alle klugen Nepublifen und: felbft 
viele Brivat - Communitäten für die Neceptionen 
neuer Mitglieder, deren Annahme den meiften gleich“. 
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gultig, einer bedeutenden” Minorität aber unerträglich 
wäre, für die Abänderung von Grundfatuten, 
welche die Erfahrung früherer Zeiten für fich: haben, für 
die Errichtung neuer Conſtitutions Geſeze, 
welche alle Mitglieder der Geſellſchaft angehen oder ver- 
pflichten, für ſogenannte Gnadenſachen, d.h. für die 
Ausnahme und Difpenfation von beſtehenden Gefezen / de⸗ 
ren leichtfertige Nichtanwendung ihr Anſehen ſchwächen 
würde, und für andere ähnliche Fälle eine Majortität von 
zwey Drittheilen oder drey Biertheilen Stimmen zu ver- 

ordnen, ohne welche nichts dergleichen ſolle Befchloffen 
oder ausgeführt werden können: denn je größer Die Maio- 
rität, je entfchiedener die Ueberlegenheit ift, deſto eher iſt 
zu erwarten, daß die Eintracht: nicht geftört und die Nicht. 
einftimmenden felbft zufrieden feyn werden. Auch haben 
dergleichen Geſeze um defto weniger Nachtheil, da die Mi- 
norität in folchen Fällen eigentlich nichts pofitiveg bes 
ſchließt; fie hat nur ein negatives Gewicht, ein confer- 
vatoriſches Anſehen, um etwas bereits beflehendes und 
längſt befchloffenes zu erhalten und zu beftätigen; fie ver- 
einige ihren Willen mit dem Willen früherer Mitglieder, 
mit der Erfahrung vergangener Zeit, Inzwiſchen vers 
ſteht fich, wie bereits gefagt worden, diefe böbere Majo—⸗ 
rität niemalen von ſelbſt; fie if poſitiven nicht blos na. 
türlichen Nechtend, fie muß durch ein befonderes Statut 
der Genoſſenſchaft und zwar für gewiſſe beſtimmte Fälle 
eingeführt werden; welches Statut mithin wieder aufge- 
hoben werden kann, da ed hingegen unmöglich-wäre , das 
Anfehen der Maioritär überhaupt in allen Fällen abzufchaf- 
fen, weil diefes durch fein Statut, fondern durch die 
Natur der Dinge felbft beiteht, und ohne daſſelbe gar fein 
gemeinfchaftlicher Wille möglich wäre, ii auch Feine 
Commnnität etiſtiren würde. 
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Wie weit erſtrekt fih aber die Gewalt der Majorität 
und bat fie nicht auch ihre rechtlichen Schranfen?: 
Allerdings! und diefer Grundfas muß wohl bemerkt wer- 
den, da er von Eorporationen noch weit cher als von Ei 
zelherren mißfannt oder verkest wird, und feine Tyran- 
en entfezlicher iſt, als diejenige fo von einer vielföpft- 
gen Menge ausgeübt wird, Die Majorität, als die höchſte 
Gewalt, if zwar der König und Herr in einer Repub⸗ 
lik; aber auch ein König bat natürliche oder vertrags⸗ 
mäßige Pflichten , die er rechtlich nicht üiberfchreiten darf, _ 
and jedes einzelne Mitglied, das in’ einer Communität 
den gemeinfamen Willen bilden hilft, ift fchuldig bey ſei⸗ 
nen Deynungen ‚oder Vorfchlägen nicht auf den Wunfch 
oder den Willen der Majorität, fondern auf die Gerech⸗ 
tigkeit und, fo weit diefe es auläßt, auf das Beßte der 
Republik Rükſicht gu nehmen, 9 Die Schranfen der 
scchtmäßigen Gewalt einer Majorität find daher die nem⸗ 
lichen wie die eines einzelnen Fürften, 1 Sie gebietet 
von Nechtens wegen nur über eigene oder erlaubte Sa⸗ 
chen; fie bat die Geſeze der natürlichen Gerechtigkeit 
über ſich, fie fol mithin fremde, es fen angeborne oder 
erworbene Rechte refpektiren, niemand in dem Seinigen 
beleidigen, fondern eher ſchüzen, und wo fie kann, ferbft 
Liebe und Wohlwollen gegen ihre Bürger und Unterge- 
bene ausüben; fie gilt mit einem Wort nur über die ge⸗ 
meinfamen Angelegenheiten der ganzen Com 
poration, nicht über die Privat-Rechte ihrer 











20) „ Du folft nicht folgen der Menge zum Böfen und nicht ant- 
„worten vor Gericht, daß du der Menge nach vom Rechten 
„weicheſt.“ 2 B. Mof- XXIII, a. 


sn) Vergl. 3. II. Gap. 39. 
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einzelnen Mitglieder. Denn ſelbſt der Mitgenoſſe 
iſt ihr nur als ſolcher, nicht aber in Feder anderen 
Küfficht unterworfen; inner dem Kreife feines Berfugnif- 
ſes und fo weit als er niemanden beleidiget, Bleibt er 
fein eigener Herr. Will man mehr von ibm erhalten als 
er ſchuldig iſt, fo darf solches nicht durch Zwang, fon- 
dern nur mit feinem Willen, durch erfaubte Aulokungs⸗ 
oder Ablofungs- Mittel oder durch freywillig eingeräum⸗ 
tes Anfehen und Zutrauen gefcheben Wenn z. B. eine 
Republik oder freye Eommunität durch bloße Maioritätd« 
Befchlüffe über das Eigenthum einzelner oder mehrerer 
ihrer Mitglieder willlührlich difponiren, ihnen. erlaubte 
rechtmäßige Brivat- Handlungen gebieten oder verbieten, 
oder befigende Privat⸗Rechte, wie 4. B. Lehen, Zehnden, 
Grundzinſe und andere Einfünfte, eigene Gerichtsbarkeit, 
rechtmäßige Privilegien, die Bekleidung von Aemtern, 
den Genuß von Majoraten, Fidei-Commiſſen u. ſ. m. , 
ohne Vertrag „ ohne übereingefommene Entfchädigung ein“ 
feitig. abfprechen wollte: fo könnte folches durchaus nicht 
gerechtfertiget werden, denn das. find Gegenflände welche 
der Communität nicht gehören und über welche fie alfo 
nicht za verfügen bat; ed wäre eine Ungerechtigkeit die 
der einzelne zwar dulden müßte, wenn ibm die Rräfte 
zum Widerfiand mangeln oder wenn er Teinen höheren 
Nichter finder, die aber nichts. defto weniger eine Unge⸗ 
rechtigfeit bleibt, ein Mißbrauch der Gewalt wie derje⸗ 
nige eined Flirften der mis feiner Macht fremde Rechte bee . 
leidiget. Freylich find auch bier, mie überall, wirfliche 
Eollifionen möglih, wo die Rechte und Intereſſen der 
Republik mit entgegengefesten PBrivar- Rechten der einzel— 
nen. Bürger nicht zu gleicher Zeit beitehen können, und 
wo alfo der Schwächere , des Friedens wegen, nachgiebt, 
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d.h. von feinen Rechten etwas aufopfert und dafür oft 
in anderen gemeinſamen Bortheilen feine Entfchädigung 
findet, : Allein dergleichen Collifions > Fälle find: ziemlich 
felten, ‚und laſſen fich am beften theils durch den indi— 
reiten erlaubten Zwang der NRetorfion, d. b, der Entzie- 
bung von gegenfeitigen Vortheilen und Gefältigteiten , 
oder durch, billige Verträge befeitigen, wozu die Republik, 
ald der mächtigere Theil, fo viele und fchöne Mittel in 
ihren Händen bat, 


- Die Wahrheit diefer Nechtöregel, daß die Majorität 
nicht über die Rechte der einzelnen gelte beſtätiget fich 
auch dadurch, daß fie im Allgemeinen überall’ in der Pra— 
xis anerkannt und befolget wird. Schon in Brivat „Com. 
munitäten würde fich ein einzelner Genoſſe mit Grund 
vor dem Nichter beklagen, wenn ein Maioritätd - Bes 
ſchluß feine Privar- Rechte beleidigte, und nach dem or⸗ 
dentlichen und gewöhnlichen. Lauf der Dinge gefchieht es 
auch in freyen Republiken nicht, Noch weniger gilt fol« 
che Mehrheit bey bloßen. Föderationen oder Congreſſen, 
wo feine wahre Corporation beftebt , fondern nur.der Wille 
jedes: Einzelnen ihn verbindlich machen kann. Auf den 
Deutſchzn Neichstagen galt die Majorität bey Steurbes 
willigungen nicht und eben: ſo wenig bat fie die Schwei- 
zerifchen Städte und Länder bey Bundes - Annahmen, 
Beyſteuern, Friedensfchlüffen m. fw. verbunden, fondern 
es Tonnte da nur freye und freundfehaftliche Uebereinkunft 
flatt finden. 


Aus der nemlichen Regel beantworten fich aber auch 
fchmwierigere Fragen, über mwelche-fonft leicht: Zweifel ent- 
fteben könnten. Go 3.2. kann die Majorität der 
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Stimmen von Rechtens wegen eine Genoſſenſchaft 
nicht aufheben, fondern diefelbige nur verlaffen. Denn 
den überbleibenden, wären ſie auch, an der Zahl die viel 
geringeren, bleibt immer das Befugniß die nemliche Ge- 
fellfchaft unter fich fortzuſezen. Sie daran zu hindern, 
wäre einer gemwaltfamen Ausſtoßung gleich, und hieße fie 
offenbar in ihrer Freyheit beleidigen. Auch beſteht hier 
feine Colliſion von Rechten, nach welcher der eine oder 
der andere Theil norhwendig nachgeben müßte, Denn die 
Rechte der Austretenden können mit den Rechten. der Zus 
rüfbleibenden gar. wohl zu gleicher Zeit beſtehen; indem 
jene der Geſellſchaft mit ihren Vortheilen oder Beichwer- 
den entfagen, diefe fie beybebalten, fo geichieht dem Willen 
von beuden ein Genügen. Zur Auflöfung, einer Benofen- 
ſchaft wird alſo, gleichwie für ihre Stiftung, die Einhel- 
Ligfeit der Stimmen erfordert, und da eine folche Einhel- 
ligfeit, zumal bey: freyen: und fonverainen Sommamitäten, 
niemaken ſtatt finder: fo fiebt man. auch feine derfelben 
die fih Selb, durch den freyen Willen ihrer 
Mitglieder, anfgelöfet oder vernichtet hätte,. fondern 
alle wurden entweder durch äußere oder durch innere Ober- 
gewalt zerflört. Hiernach laſſen fih z. B. auch die foge« 
nannten Abdicationen beurtbeilen, welche wir in je— 
nen Zeiten des Wahnfinnd und der Nevolution von Seiten 
mebrerer republikaniſchen Renierungen erlebt haben, 72 
Nicht zu gedenken, daß fie in einem Zeitpunkt der Um— 
kehrung aller Grundſäze der Gerechtigkeit, aus Furcht 
vor Feindes - Gewalt, in Hoffnung eines verfprochenen, 
aber nicht gefeifteten Gegenvortheils, unter. vorausgeſezter 








12) Venedig und Genua im 3. 1797, die freyen Städte . 
Bern, Freyburg, Solothurn im %. 1798. 
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Erbaltung des Friedens und der übrigen Exiſtenz geſcha⸗ 
ben und fchon deswegen feine Verbindlichkeit hatten, 
weil von allem dem nichts gehalten worden: fo waren fie 
rechtlich betrachtet an und für fich unbefugt, mithin 
ungültig und hätten nie mit Grund gegen jene Commu—⸗ 
nitäten eingewender werden können, wenn je für diefel- 
ben günftigere Umftände eingetreten wären, ‚oder wenn 
fie diefe Umfände Hätten benuzen wollen. Denn jene Ab- 
Dieationen find nicht einbellig geſchehen; die Abdicanten 
waren wohl befugt ihre Stellen und Nemter aufzugeben 
oder gar aus der Societät, d. h. aus der freyen Bürger 
fchaft zu treten; aber fie hatten Fein Recht die Kommus 


nität der Übrigen zu vernichten, welche dazu nicht einge» 


williget hatten, und diefe Communität entweder unter 
fich felbft fortfegen oder mit anderen und neuen Mirglie- 
dern vermehren konnten. Noch weniger Fam jener abdi- 
eirenden Mehrheit das Befugniß zu, diefe Vernichtung 
gar im Namen anderer zu erkennen, wenn fie (wie 
dieſes bey jenen Republifen oder ihren großen Räthen 
der Fall gewefen) nicht die freye Gemeinde felbft, fon- 
dern nur ihre ausgefchoffenen Vorſteher oder Stellvertre⸗ 
ter waren. Sie gaben Güter hinweg die ihnen nicht ge⸗ 
hörten, fie opferten Freyheiten, Beſizungen und mannig- 
faltige damit verbundene Nechte und Verhältniſſe, die 
das Eigenthum der ganzen ftädtifchen Gemeinde und ih» 
rer Nachlommen waren, und wovon jene zeitlichen Bor- 
fieher nur die fideicommiflarifche-Berwaltung und Nuznie⸗ 
fung hatten, Alles was fie hätten thun follen oder dür- 
fen, war Unrecht zu leiden, aber nicht felbft zu thun; 
der Uebergewalt nachzugeben, aber eine Proteſtation zu 
binterlaffen, um menigftens ihre Pflicht zu erfüllen und 
befiere Zeiten erwarten zu können. Man pflegte zwar 
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daranf zu antworten, jene Städte hätten nur die Re 
gierung oder die fogenannte Landeshoheit, nicht 
aber die übrigen Communitäts-Rechte aufgegeben, nicht 
die Gemeinde felbit vernichtet. Allein es floß bereits aus 
den Tächerlichen , angeblich philoſophiſchen Staats - Prin. 
eivien und ift eine leere Subtilität, eine ungereimte Di» 
flinetion, die Regierung als ein eigenes, abgefondertes 
Weſen zu betrachten, welches man ohne Berluft .übriger 
Brivat. Nechte aufgeben könne. Denn was ift dieie Re- 
gierung und über was erſtrekt fie ſich? Sie if eine bloße 
Hecidenz der freyen Communität ſelbſt, eine natürliche 
Folge ihrer Befizungen und verfönlichen Verbältniffe, mit 
denselben wie mit der Subſtanz, oder wie der Schatten 
mit dem Körper unzertrennlich verbunden; das eine kann 
nicht von dem anderen geföndert werden, felbft wenn man 
es wollte Wer Güter und Einfünfte befist, der regiert 
auch über diefes fein Eigenthum und beforgt die daber 
vorkommenden Geſchäfte; er hat mehr oder weniger An- 
feben und Einfluß über die auf feinem Gebiete wohnen⸗ 
den, ibm natürlich oder vertragsmäßig verpflichteten Den. 
ſchen: und da eine freye Genöffenfchaft, gleichwie ein 
freger Einzelberr , Mißbräuche abgerechnet , im Grunde 
nur ihre eigene: Sache ‚regiert: : fo iſt es fchlechterdings 
unmöglich von ihr die Verzichtleitung auf Die Regierung 
zu forderen, ohne fie zugleich ihrer Privat. Nechte die 
fie mit allen Übrigen Menſchen gemein bat, zu berauben. 
Diefes leztere ift daher anch überall geſchehen, obfchon es 
dem Geiſt und dem bloßen Syſtem nach ‚ nicht die Abficht 
derjenigen war, welche. diefer Revolution und — — 
phiſtiſchen Principien beypflichteten; 130 


13) Bergl, B. I. Vorrede ©. XII-xXV. 
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R euntes Capitel. 
se) Fortſezung. 


ehandig gleiche Freyheit der ganzen Ge⸗ 
woſſenſchaft. 


I. Eine Genoſſenſchaft die feinen Oberen über ſich erkennt, iſt 
+ 34 jeder Zeit fo * und unabhaͤngig als ſie es vorher ge⸗ 
weſen. 

II. Sie iſt zwar an die Drittmanns Recht beruͤhrenden Verträge 


und Verſprechungen ihrer Vorgaͤnger gebunden, aber nich 


an die fich. ſelbſt aufgelegten eigenen Statuten. 
| II. Alle Verſuche wodurch man poſitive Conſtitutions⸗ oder Com⸗ 
| munitdts: Geſe je unabanderlich zu machen ſucht, ſind unge⸗ 
| recht, unklug, unausfuͤhrbar und daber illuſoriſch. 
iv. Die Abänderung ſolcher Geſeze muß zwar moͤglich ſeyn, aber 
ſorgfaͤltigen Formen unterworfen werden. 


is catch 1 PR und bisweilen mißfannte 
Nechtöregel muß nothwendig angenommen werden, daB 
eine Senoffenfchaft die feinen Oberen über 
fich erfennt, zu jeder Zeit fo frey und umab» : 
hängig ift als fie es vorher gemwefen Die 
Nachfolger haben’ fo viel Necht als ihre Vorgänger, die - 
Communirät , deren Mitglieder ſich allmählig erfezen, 
bleibt: immer die nemliche Perſon; fie ift wie ein freyer 
Einzelherr , berugt unter Umfländen ihren Willen zu än—⸗ 
deren, in fo fern fie dadurch niemanden beleidiget. Ders 
felbige bleibt unter diefer Befchränfung immer gefezlich, 
ja das Geſez ſelbſt; in der ganzen Genoflenfchaft iſt zu 


807 
jeder ‚Zeit alle Gewalt vereiniget, vor ihr und. über- fie 
it nur. das natürliche Necht oder das göttliche Beltz, 
welches ihr. alle nöthigen und feine: unnörhigen Pflichten 
auffegt. ? Zwar ift fie, wie ein Einzelberr, an die 
Verträge und Berfprechungen ihrer Vorgänger ge 
bunden, aber nicht wegen dem Willen diefer lezteren, 
fondern weil durch dergleichen Verträge andere Perfonen 
ein Necht erworben haben, welches ihnen, ohne Berl“ 
zung der natürlichen Gerechtigkeit, nicht wieder entriffen 
werden kann. Hingegen ift eine Genofenfchaft nicht fchul« 
dig fich denjenigen Staruten und Gefezen, welche 
ihre Vorgänger fich felbft oder anderen Perſonen aufleg- 
ten, zit unterwerfen, ed gefchehe darin mit ihrem Willen, 
d. h. es fen daß fie diefelben ausdrüklich oder fillfchwei- 
gend beftätige, Sie Tann diefelben abändern ; auslegen ’ 
adfchaffen, davon difpenfiren und andere an ihren Plaz 
ſtellen, wie fie ed für ihre Zweke und Bedürfniffe nöthig 
findet. Daher fieht man auch in allen Communitäten und 
Republiken ohne Ausnahme, daß frühere Statuten umd 
Defrere:unbedenflich aufgehoben oder abgeändert worden, 
ſobald es in geböriger Form und durch. gine — 
an. von ——— serhieht. 


Frehlich — und wouen kaf alle ; Sonfituttont 
Sabrifanten, von Solon an bis auf unfere heutigen’ Re 
volutions⸗Philoſophen, daß ihre Gefere: nicht follen ab⸗ 
geändert werden können, und es ift Feiner derfelben wel⸗ 
cher nicht in diefer SHinficht den. Nachfolgern- allerley 
künſtliche Feſſeln aufzulegen verfucht hätte, Das iſt die 
Folge des menschlichen Eigendünfels, der fich ſelbſt für 











1) Berg. B. II. ©. 64 ff- 
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untrügkich hält, und jener geheimen Herrſchſucht, die ih⸗ 
ren Willen nicht nur für die Gegenwart ſondern auch für 
die kommenden Geſchlechter verbindlich machen will; ohne 
zu bedenken, daß wenn die Geſeze gut ſind und ſich durch 
die Erfahrung bewähren, ſie von ſelbſt bleiben werden, 
im entgegengeſezten Fall aber ihre Abſchaffung doch nicht 
gehindert werden kann. So verlangte Solon von allen 
Athenienſern, ſie ſollen ſeine Geſeze wenigſtens ſo kange 
halten, bis er von einer vorhabenden Reiſe zurükkehren 
würde; ſodann verbannte er ſich ſelbſt und kam niemalen 
wieder. Andere ſezten Strafen gegen diejenigen feſt, wel⸗ 
che auch nur anrathen würden ein dergleichen Geſez wie- 
ber abzuſchaffen, oder flatuirten, daß folches gar nicht 
einmal zur Frage fommen dürfe, Wieder andere wollten 
folche Veränderungen nur in fo feltenen Zeitpunkten oder 
nach fo langen Zwifchenräumen, auch unter fo läſtigen 
Formen geftatten , daß unterdeffen ganze Generationen hät⸗ 
ten zu Grunde gehen fünnen, und die neueren Revolu⸗ 
tions» Philofophen, wiewohl fie das ganze Volk zum Sou⸗ 
verain erklärten, erfanden gar die Diftinktion zwiſchen 
einer fogenannt conftituirenden und der eonſti⸗ 
tuirten Gewalt, von denen die erflere entweder nur 
einmal, oder nur in fehr entfernten Epochen, mit gros 
Ber Schwierigkeit verfammelt werden könne, die leztere 
aber fich fireng inner den Schranken der feftgefezten Con⸗ 
fitution halten müſſe, und nicht das gerinafte daran follte 
abändern dürfen, Allein dergleichen Forderungen wider⸗ 
fprechen der Natur der Dinge, fie find nicht nur unge 
recht und unflug, fondern fogar unmönlich und unands 
führbar, welches leztere am beften beweist, daß ſien ! 
die Natur mithin auch wider die Vernunft find. Menſch 
liche Geſeze der geſammten Nachkommenſchaft zur ewigen 
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Feſſel aufzulegen, beißt erftlich fo viel als die Lebenden 
au Sclaven der Verftorbenen machen , eine: Sclaverey die 


am fo viel ungereimter wäre, da fie auf gar feinem ge⸗ 


genfeitigen Vortheil mehr beruht, Welches Necht Haben 
die Vorgänger oder die Berfiorbenen , ihren lebenden Nach 


kommen einen Willen aufzjudringen, der vielleicht durch 


Unwiſſenheit und Leidenschaft zum Gefez gemacht, entwe⸗ 
der zu jeder Zeit ungerecht und zwelwidrig war, oder we⸗ 
nigftens durch veränderte Umfände unpaſſend und verderb- 
Lich geworden if, das Wohl der Republik hinderen oder 
fogar ihre Exiſtenz auf's Spiel fegen kann. Noch unver 
nünftiger und drüfender ift ein folcher Wille, wenn fein 


Urheber ſelbſt nicht mehr eriftirt, Folglich ihn weder er⸗ 


tlären, noch auslegen, noch milderen, noch davon dis 
fpenfiren kann, und gleichwohl niemand an feinem Plaz 
ihn zu vertreten befugt if. Zudem gelten nur die gött⸗ 
lichen oder natürlichen Gefeze überall und zu allen Zei- 
ten; menfchliche Verordnungen hingegen (durch welche 
niemand ein abfolutes Recht erworben bat) find nur 


ein Mittel zu gewiſſen Zweien, und müſſen alfo aufge. 
hoben und verändert werden können, fobald der Zwei 


wegfällt oder das Mittel ſelbſt untauglich ja fogar ſchäd⸗ 
lich geworden iſt, oder beſſere Mittel an feinen Plaz ge 
fellt werden können. Das Gegentheil zu behaupten wäre 
nur ein eraſſer, Tegitifcher Aberglaube, nach welchem 
man den Geift der Form, das Leben ſelbſt dem todten 
Buchſtaben aufopfern würde, Endfich ift die Forderung, 
daß menfchliche Gefege auch für fünftige Generationen, 
wider ihren Willen, verbindlich feyn follen, fogar 
unmöglich und unausführbar. Wenn die Nachfolger dem 
Willen und die Macht haben folche Geſeze abzuändern 
oder nicht zu befolgen, wie follen jene früheren Geſezge⸗ 


. 
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ber fie daran. binderen können? Solons und Lykurgs 
Geſeze wurden abgefchafft oder vergeffen, mochte auch 
ihre ewige Fortdaur noch fo fchr vorgefchrieben feyn. 
Wenn man auch Strafen gegen diejenigen verordnet, 
welche auf eine folche Veränderung antragen würden: fo 
hindert nichts, daß dieie Strafe entweder nicht vollzogen, 
oder dag vorerit das Strafgeſez und fodann die Haupt- 
fache felbft aufgehoben werde. ? Oder es werden zwar 
die alten Geſeze, dem Scheine nach, nicht abgefchafft, 
aber man macht dagegen neue, die ihnen widerfprechen, 
wo dann dieſe lezteren vorgehen, die erſteren aber obſolet 
und vergeſſen werden, wie ſolches z. B. in den Briechi- 
fhen Republifen geſchah. ) Was endlich die neueren 
Revolutions⸗Republiken betrifft, fo bat die Erfahrung 
plözlich bewieſen, daß diejenigen welche die höchſte Ge- 
walt in Händen hatten, fich auch im ihrem Willen feine 
Feſſeln anlegen liefen. Die Diffinction zwifchen einer 
eonflituirenden und einer conflituirten Gewalt ift unge 
reimt, Sobald man fie auf die ganze freye Gefellfchaft 
ſelbſt anwendet; denn diefe iſt beydes zugleich und bat 
feinen böberen Willen über fih. Beſchränkt man fie hin. 
gegen auf ihre ausgefchoffenen Stellvertreter, fo hut fie 
zwar mehreren Schein, ift aber gleichwohl fchädlich und 
unausführbar. Denn da entſteht nothwendiger Weife ein 
ewiger Streit was dann zum Wefen einer Eonftitution ge» 
böre oder nicht gehöre? » was fie eigentlich vorfchreibe 








a) Aliqui ne ejusmodi statuta mutarentur, cavere voluerunt 
pœna statuta in eum qui ista abroganda #it censurus, Qua 
pœna tamen non minus quam prius statutum abrogari po- 
test. Pufendorf j. n. s. g. L. VII. c.6. $. 8. 

5) &. Bodin de rep. L. I. c. 9. 

4) Es iſt daher wirklich elelhaft zu leſen, wie die neuen Son 
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oder nicht vorſchreibe, gebiete oder verbiete, ob fie: fo 
oder anders auszulegen ſey? 9 GSobald- aber die ganze 
fogenannt conflituirende Gemeinde nicht verfammelt , nicht 
befragt werden kann, fo ift der Streit unauflöslich und 
der Ausſchuß muß fie nothwendig auch hierin vertretem, 
Irgendwo in jedem gefelligen Verband iſt und muß -ein- 
mal eine höchſte Gewalt fenn, welche vorhandene: Gefeze 
aufzuheben, abzwändern, authentifch zu erklären -befugt 
fen, und diefe Gewalt kann nicht in einem todten Buch- 
ftaben, fondern nur in. einer lebendigen, mit Einficht, 
Wille und Kraft verfehenen Autorität befieben. Jene pa- 
piernen Ketten werden fonft bald zerbrochen und es wird 
dabey gewöhnlich alles tumultarifch über. den Hanfen ge 
worfen; aus ungerechtem Zwang entſteht alleınal- eine 
vichgrößere Zügellofigfeit , gleichwie das Waffer die Ufer 
überfchwemmt, wenn man ihm feinen natürlichen Lauf 
nicht geftattet, Hingegen befolget man die. Geſeze vich 
lieber und freymilliger , fie werden -weniger: Teichtfertig 
aufgehoben oder beyſeite gefest, fobald man weiß, daß 
man diefelben allenfalls abändern kann, dieſe Beränderum 
gen aber forgfältigen und regelmäßigen. Formen unter 
wirft; Formen, von. denen wir: feinen Zeit: noch mehr re⸗ 
den werden und die 3. B. darin beftehen, daß die vor- 
bandenen Gefeze nicht anders ald auf einen vorläufigen , 
der Erheblichfeit würdig erachteten Antrag , auf reife Un⸗ 
terfuchung in gewiffen beſtimmten Zeiten, von zahlreichen 


tutiong : Fabrifanten bald die unbedeutendſten, ibnen aber wich⸗ 
tigen Dinge zu Fundamental» Statuten machen wollten, und 
bald wieder bey den wichtigften, von denen fie nichts verſtuhn⸗ 
den, ſich mit der Wendung beraushalfen: La loi determine, 
organise, regle etc. 


5) Vergl. B. J. S. 232. 
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Berfammlungen und nur mit einer höheren als der ge⸗ 
mwöhnlichen Majorität Sollen aufgehoben oder abgeändert 
werden können. Alsdann erſt erhalten die Gefeze jene 
Ehrfurcht und Heiligkeit die ihnen, befonders in Nepub- 
liken, ſehr zu wünfchen if, die aber nicht auf Täftigem 
Zwang, fondern auf dem Anfehen der Väter, auf der 
Probe der Erfahrung und auf der freywilligen Zuſammen⸗ 
ſtimmung mehrerer auf einander gefolgten Generationen 
beruben muß, Webrigens verftcht fich von ſelbſt, dag die 
früheren Statuten und Gefege ihre Kraft und Verbind⸗ 
Tichfeit fo Lange beybehälten als fie nicht förmlich durch 
eine geſezlich übereingefommene Majorität aufgehoben oder 
verändert worden find. Denn eben, weil die Corporation 
immer die nemliche bleibt, weil ihre Mitglieder fich nur 
allmählig und unvermerft erneuern: fo ift auch das Still 
fhweigen oder die fortwährende Beobachtung der Geſeze 
von Seite der Nachfolger als ein Zeichen ihrer fortdau— 
renden Einwilligung zu betrachten, und überhaupt wird 
wie bey einem Einzelherren, fo auch bey einer Corpora- 
tion mit Grund vorausgeſezt, daß ihr einmal befannt ge- 
machter Wille der nemliche bleibe, fo lang fie feinen ent. 
gegengefezten Willen förmlich geäußert bat, 


m 
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Zehntes Capitel. 
Fortſezung. 


7° Die Magiſtraten einer Republik find nicht 
blos ihre Diener, fondern auch ri und 
Vorſteher. | 





1. Beweis der gleichjeitigen Erifen, diefes doppelten Verbaͤlt⸗ 
niſſes. 
II. Daherige Folgen in Ruͤkſicht auf die Benennung und das dus 
bere Anfehen der republikaniſchen Obrigkeiten. 





Ein zweyfaches, zum Theil ſeltenes and eben: daher won 
wenigen richtig gefanntes Verhältnis, ift dasjenige in wel⸗ 
chem die Magifträten oder —— einer Republik ge⸗ 
gen die ganze ſouveraine Corporation, z. B. die dirigis 
renden Fleinen Räthe gegen. die großen Räthe oder gegen 
die freye Bürgerfchaft ſelbſt ſtehen. Auf der einen Seite 
find fie frenlich nemwiffermaßen die Diener oder Be— 
amtete der ganzen Senoffenfchaft, vder follen 
fih wenigſtens in der Idee und in ihren HandIungen ſtets 
als folche betrachten; fie-werden, wo nicht immer ur⸗ 
fprünglich,, doch gewöhnlich fpäterhin., von ihr erwennt 
befoldet , bevollmächtiget, inftruirt,, wie der Miniſter von 
feinem Fürſten; fie fchwören ihr den Eid, fie follen ihre 
Macht nicht zu eigenen Zweiten, fondern nur zu den Zwe⸗ 
fen und Intereſſen der ganzen Genoffenfchaft verwenden: 
In fo fern find fie alfo die Diener oder Beamte der. Re⸗ 
publik und haben die dießörtigen ihnen anferlegten oder 
übernommenen Pflichten zu erfüllen, Aber auf der ande⸗ 
GSechster Bam | 2 
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zen Seite können fie doch nicht ganz mit den Dienern oder 
Beamten eines Fürften verglichen werden, und es beſteht 
zwiſchen ihrem Verhältniß und demjenigen diefer lezteren 
noch ein wefentlicher Unterschied, Denn erftlich find die 
Magiftraten oder Vorficher einer Republik ſelbſt Mitg e⸗ 
noffen an der gemeinfamen Herrfchaft und Unabhängig⸗ 
keit, was der Minifter eines Fürſten nicht ift, indem er 
on den Rechten und dem Eigenthum dieſes lezteren Fei- 
zen Antheil bat. Sie können in jener Eigenfchaft von 
den gemeinfamen Beratbichlagungen nicht ausgeſchloſſen 
werden, fie haben zu allen Geſchäften von Rechtens we⸗ 
gen mitgufprechen und mitzuflimmen, welches dem Diener 
oder Minifter eines Fürſten ebenfalls nicht zulömmt, als 
der nur Räthe aber Feine enticheidende Stimme zu geben 
Hat, den der Fürft nicht einmal beyzuziehen ſchuldig iſt, 
fordern allenfalls auch ohne ihn Beſchlüſſe faffen kann. 
Ja! es bat fogar die Stimme der Magiftraten, wenn: fie 
ſchon im den allgemeinen Berfammlungen rechtlich nicht 
mehr als die jedes anderen gilt, dennoch als die Mey- 
ung der Mächtigeren, der Erfien, Vorderſten, fachfun- 
digſten und mit befonderem Zutrauen beebrten Mitglieder, 
ſo viel Gewicht, dag fie wenigftend in dem gefunden: Zu, 
Hand einer Republik gewöhnlich die Stimmen der übri- 
gen nach fich zieht. Zum anderen baben die repnblifani- 
ſchen Magifiraten in den meiſten Fällen und den tägli—⸗ 
hen, gleichwohl oft ziemlich wichtigen Negierungsgefchäf- 
sen, feinen Oberen über fich, weil die ganze fon- 
veraine Corporation nicht immer verfammelt werden faun 
noch ſtets verfammelt werden will; fie disponiren über 
viele Gelder der Republik, vergeben die meiſten Stellen 
und Aemter, fönnen belohnen and firafen, Vortheile und 
Nachtbeile zufügen; fie berrfchen im Einzelnen (distri- 
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butive) über diejenigen ſelbſt weiche zufammen genommen 
und mit ihnen vereiniget Ccollective) ihr Herr find; wäh. - 
rend hingegen der Miniker eines Fürſten ſtets einen Obe- 
ven über fich bat, nie über denfelben herrſchet, jeden Aus 
genblik von ihm Befehle empfangen Tann oder wirklich 
empfängt und befolgen muß, Dan hört freylich oft in 
Republiken von einzelnen Bürgern oder Parteyungen fpre» 
chen, die höchfte Gewalt komme ihnen zu, die Magiſtra⸗ 
ten feyen nur ihre Diener oder Miniſter, die mehr zu gg» 
borchen ald zu befehlen hätten, die man einfezen, abfe- 
sen, infteuiren, zur Nechenichaft ziehen könne u. f. w. 
Aber die Realität, oder die Natur der Dinge ſelbſt, 
ſtimmt mit diefer Vorſtellung nicht überein; denn die nem» 
lichen welche dergleichen Reden führen, nennen hinwie⸗ 
‚der die Rathsherren ihre Betronen und Gönner, ge 
ben ihnen höhere Titel, fuchen ihre Gunſt, erforfchen 
ihren Willen, bewerben fich bey denfelben um Aemter oder 
Dienſte u. ſ. w., und gerade das beweist, daß jene Raths⸗ 
berren einmal nicht die Diener der einzelnen Bürger find, 
‚Daher ift es auch merfwärdig, dag ſelbſt im Cauzleyſtyl 
das Wort Diener oder Minifier von den Vorſtehern oder 
dirigivenden. Räthen einer Republik nicht gebraucht wird, 
‚wie. hingegen von den erfien Beamten eines Fürften. Sie 
beißen im Gegentheil Magifiraten, Vorgeſezte, 
Aeltefle, Senatoren, Sau, Rathsherren, Eh» 
renhäupter u.f.w., lauter Benennungen welche dent 
lich anzeigen, daß fie nicht volllommene Herren und nicht 
bloße Diener, Sondern die erſten und vorderfien ihrer Mit 
‚bürger, ausgewählte, mit befonderem Zutrauen und eis 
nem großen Theil der Macht beehrte Mitgenoffen 
find, die nicht blos im einzelnen rathen, fondern zuſam⸗ 
men genommen auch entfcheiden und befeblen Fönnen, 
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Dieſe Unterſcheidung mag abermal beweiſen, mie 18 
Fehr viele Dinge in der einen Rükſicht gleich, in der am 
"Deren ungleich find, und mithin nicht die nemlichen Nechts« 
"regeln auf fie angewendet werden Tünnen. Es beruhet 
auf derſelben auch der Grund warum (wie ſchon bey an» 
‘derer Gelegenheit von und bemerft worden PD) der 1% 
yublitanifche oder ſogenannt patricifche Adel, 
"welcher anf der wirkfichen oder ‚Öftern Bekleidung böhe- 
rer republifanifchen Würden beruht, eben fo viel ja noch 
mehr geachtet wird, als das blos von fürilichen Bedie⸗ 
ungen berrührende Anfeben, zumal wenn in Anfchung 
der Macht und des Gebiets zwifchen dem Fürften und der 
Republik fein großer Unterſchied beftebt, oder der höhere 
fürſtliche Beamte nicht in amderer perfünlicher Rükſicht, 
durch eignen Geburtsadel, durch Güterbeſiz, durch anuge⸗ 
ſehene Berbindungen und Verwandtſchaften, zu ſehr über 
die republikaniſchen Magiſtraten hervorraget. Es erklärt 
ſich auch hieraus, warum das Haupt oder die geſamm⸗ 
zen Mitglieder einer fonverainen republifanifchen Regit- 
rung in Verfammlungen, Zufammenkünften u. f. w. vor 
den Dienern eines Fürften den Hang haben. Sie find 
mächtiger-und freyer , fie ſtellen gleichfam den Sonvtrain 
ſelbſt vor, während der Minifter eines Füriten immer von 
demfelben abhängt, nur Arbeiter, Gebülfe, aber nicht 
Mitherr if. Hingegen geht ein einzelner fouverainer 
Fürft, ſelbſt wenn fein Gebiet Fleiner wäre, allerdings 
den Häuptern einer Republik oder ihrem dirigirenden Eol- 
legio vor. Denn er regiert in eigenem Namen, diefe nur 
im Namen der ganzen Genoſſenſchaft; er ift für fich ſelbſt 
frey und herrfchend, diefe nur sufammen genommen: und 








f 1) 8. HI. &, 296: 
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da das Äußere Anſehen unter den Menfchen fich nach dem 
Grade der bafizenden Kraft und Freyheit richter, fo ift es 
doch eine höhere Stufe von Macht und Glük durch fich 
ſelbſt und allein unabhängig zu fenn, als diefe Unabhän- 
“ gigfeit mit mehreren zw theilen, von ihnen zu erborgen 
und nur in ihrem Namen auszuüben, > 








a) Eben. diefes fiatuirt auch YBufendorf: Quia in dignitare 
vicaria et delegata tantum splendoris esse non potest, 
quantum in originarja, neque in magistratu tantum digni« 
tatis quaptum in principe, et vero civitates libere cum, _ 
regibus in eodem loco convenire non. possunt, nisi per le- 
gatos aut deputatos: adparet sane omnino legatum civita- 
tis liberæ cedere debere cuicunque regi' aut principi cui 
summuzm est imperium, j..m» et g. L. VIE. c. IE 8. 20» 


En u 
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Eilftes Eapitel, 
Fortfezung. 


8° Das Gut einer Republik gehört der ganzen 
Genofienfhaft und nicht ihren einzelnen wech⸗ 
felnden Mitgliedern. 


J. Beweis diefer wichtigen Rechts-Regel. 

U. Kraft derfelben darf das gemeine Gut nur zu den Zweken 
der Communität verwendet und ohne Einwilligung aller Mits 
glieder nicht gerbeilt werden. Keinem abgebenden oder aus- 
treteuden Mitglied kommt irgend ein Antbeil zu. 

III. Neuere Verlegungen diefer Negel find eine Folge der Noth und 
der herrſchenden falfchen Doctrinen. 


Aus dem Begriff einer Commmmnität , ald einer einzigen 
moralifchen oder colleftiven Perſon, einer Vereinigung 
mehrerer, fich allmäblig durch neue Aufnahmen erfesen- 
der Menfchen,, zu einem gemeinfchaftlichen forrdaurenden 
Endzwek, folget ferner die wichtige Nechtd- Regel, daR 
ihr But oder gemeinfamesd Vermögen der gan. 
zen Benoffenfhaft gehört und nur allein für 
ihre Zweke verwendet werden darf, Zwar muß 
man bier frenfich wahre Communitäten oder Corporatio— 
nen von bloßen Handels. BGefellfchaften und anderen der- . 
gleichen vorüberaehenden Affoeiationen , deren Gut Yon 
den einzelnen Mitgliedern durch gleiche oder ungleiche 
Actien zufammengefchoffen worden if, unterfcheiden” In 
diefem leztern Verhältniß, mo dad Privat-Eigenthum 
bleibt and nur einſtweilen gemeinfchaftlich verwaltet oder 
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benuzt wird, kann freylich jedes amstretende Mitglied fei- 
nen Antheil zurükfordern, und ed wird auch ſolches ge⸗ 
wöhnlich in den Grund» Statuten ausdrüklich fe ſtgeſezt 
oder vorbehalten, Aber in einer wahren Communität, 
die immer die nemliche bleibt, ihre einzelnen Mitglieder 
mögen durch Tod oder freymilligen Austritt noch ſo fehr 
wechſeln, deren Gut nicht durch beitimmte Aktien oder 
Einkaufſummen zuſammengeſchoſſen, fondern ihr entweder 
gemeinfchaftlich gefchentt oder von ihr durh gemein- 
ſame Kräfte erworben worden ift, mo mithin alles nur 
der Geſammtheit, den einzelnen Mitgliedern. aber nichts 
eigenthümlich gehört, und wo überhaupt nichts befonde- 
ves feſtgeſezt iſt: da bat es auch nicht die nemliche Be- 
wandniß, fondern es bleibe bey der natürlichen Rechts, 
Regel, daß das Gut oder gemeinfame Bermögen nur der 
ganzen Bereinigung gehöre, ſo lang fie wenigitens 
exiſtirt; es iſt gleichfam eine ewige Subflitution, ein be— 
fändiges SFidei - Commiß zu Gunſten nicht blos der gegett- 
wärtigen, fondern aller Fünftigen Genoſſen, von welchem 
die zeitlichen Mitglieder oder Vorſteher nicht die Eigen- 
thümer, fondern nur die Verwalter find. 


Dem zufolge darf eriilic das gemeine Gut, fu 
der Regel, nicht zu anderen Zweken ald zu du 
nen der Communität felbf verwendet werden. 
So fol man die Armen, Kranfen-, Kirchen, und Schul« 
güter zu feinen anderen Gegenftänden als zur, Unterilüs 
zung der Armen, zur Bflege der Kranken, zur Erhaltung 
der Kirchen und zur Erziehung der Jugend gebrauchen, 
Familien - Stiftungen, Ordens⸗, Kloiter -, Stadt⸗, Gt» 
meinds- und Zunft- Güter find ebenfaltd nur für die Zweke 
und Intereſſen diefer Eorporationen beſtimmt. Die nem⸗ 
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liche Regel gilt überhaupt auch von den eigentlichen Re⸗ 
publiten. Doch wenn eine folche Communität ganz freu 
ift oder mehrere Zweke in fich vereiniget, und in dem 
Statuten nichts befonderes feſtgeſezt worden: fo wird jede 
Verwendung, die fie nach regelmäßigen Formen von ih⸗ 
rem gemeinen Gute macht, als zum Beßten der Gefammt- 
beit gefchehen, betrachtet, indem daben immerhin entwe⸗ 
der ihre Ehre oder ihr ——— größerer Ruze * 
fichtiget wird, 


Zum anderen Tann aus gleichem Grund Fein ab» 
gehendes oder austretendes Mitglied irgend 
einen Antheil an dem gemeinen But zurük— 
fordern, eben weil es nicht fein Privat, Eigenthbum iſt, 
nicht aus zufammengelegten Aetien befteht, fondern nur 
der ganzen Genoflenfchaft, jenem Gemeinweſen ge 
bört, welches ungeachtet der mwechfelnden Mitglieder ſtets 
ald das nemliche fortdauert. Der einzelne Mitbürger if 
gewöhnlich bey feiner Aufnahme auch ohne Geldbeytrag 
in den Mitgenuß oder vielmehr in die Mitberrfchaft über 
die gemeinfamen Güter getreten, und folglich kann er 
nicht forderen, daß ibm etwas davon zurüfgegeben werde, 
Wenn er auch bey feinem Eintritt irgend etwas bezahlt 
bat, fo war es nicht eine Einfaufsfumme, fondern nur 
eine Bedingung der Aufnahme, ein frenmwilliger Beytrag 
um den Werth zu bemweifen den er auf die Ehre diefer 
Bürgerfchaft ſezt, um ihren Wohlftand zu fördern oder 
um gewiſſe Privat⸗Vortheile zu genießen; aber jener Ben- 
trag war nie nach einem gewiflen Quotient des ganzen 
Corporations⸗Guts berechnet, und kann ihm alfo fein 
Recht auf daffelbe geben. Auch fehen wir deßwegen in 
der ganzen Erfahrung, dab gemäß dieſer natürlichen 
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Nechtöregel und ohne dag darüber in den Statuten das 
geringfte feſtgeſezt ſey, kein austretender- Bürger einer 
Gemeinde, einer Stadt, einer Nepublif, kein Mitglied 
einer Familien- Corporation, eines Ordens, eined Klo 
ſters, einer Zunft u. f. w. irgend einen. Antheil von dem 
gemeinen Gut berans erhält, noch von den Erben eines 
Verfiorbenen gefordert werden kann; umd wenn in unfe- 
ven Tagen bierüber nach: und nach entgegengeſezte irrige 
Begriffe in die Köpfe einfchleichen: fo kömmt folches nur 
von der Zerrüttung des jezigen gefelligen Zuflandes, von 
jenem Zeitpunkt ber, wo man entweder gegen alles Blei— 
bende, Bebharrliche, Gemeinnüzige Krieg führte und alle 
Erdengüter blos zu abfolutem, wandelbarem , egoiitifchem 
Privat » Eigenthum machen wollte, oder mo man, wegen 
dergleichen PBrineipien, die Auflöfung und gewaltfame 
Zerflörung aller Corporationen beforgen mußte, und daher 
durch gehoffte Theilungen oder partielle Zurüfgaben we- 
nigftens etwas von dem Untergang oder fremden Raub J 
retten ſuchte. 


Drittens iſt es eben ſo klar, daß das gemeine 
Gut, ohne Einwilligung aller Mitglieder 
nicht getheilt werden darf. Denn eine ſolche Thei⸗ 
lung wäre einer Auflöſung der Genoſſenſchaft gleich, zu 
welcher auch fogar die Majorität nicht befugt iſt, weil 
fie, wie oben bewiefen worden , wohl austreten, aber dag 
Necht der Übrigen, die nemliche Gefelkfchaft: unter fich - 
fortzufegen ; nicht aufheben kann. D Gleichwie das Cor- 
porations- Gut nicht einzelnen Mitgliedern gehört, fo ge- 
hört ed auch nicht den mehreren, fondern nur der ganzen 








2) &. oben ©, 103 — 103. 
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Sefammtheit, dem Gemeinweſen, welches als collective 
Perſon, ungeachtet der Verminderung feiner Mitglieder, 
fortdanern kann; und gleichwie Fein einzelnes Mitglied 
irgend einen: Antheil für ſich zurüfgufordern berechtigt iſt, 
fo. darf folches auch nicht von mehreren gefcheben. Zur 
xheilung eines wahren Gemeinguts wird, wie zur Auf- 
löſung der Geſellſchaft, die Einhelligkeit der Stimmen 
erfordert. Auch fehen wir daher, daß im Allgemeinen 
alle Dörfer , Städte, Familien- Güter, Zünfte, Klöſter, 
Orden und Republiken ihre gemeinen Güter entiveder gar 
Nicht oder nur mit einhelligen Stimmen zu theifen pfle- 
gen, und von manchen wird diefed zum Veberfluß noch 
durch befondere Statuten ausgedrüft. In unferen für 
‚alle begüterte Corporationen fo gefahrvollen Zeiten, mö⸗ 
gen wohl von dieſer Regel einige Ausnahmen geſchehen, 
und bisweilen durch bloße Majoritäts⸗-Beſchlüſſe gemeine 
Güter getheilt, fo wie die Corporationen felbft aufgelödt 
worden feyn, Aber dergleichen Verfügungen wurden nicht 
gebilliget, noch für die gewöhnliche Nechtöregel ausgege⸗ 
ben, fondern fie geſchahen nur um unter zwey unvermeid⸗ 
lichen Uebeln das mindere auszuwählen und der fonft bes 
fürchteten gewaltfamen Beranbung vorzubeugen, Wenn 
übrigens in ſolchen Fällen die Minorität, obſchon fie die 
Teilung wicht wollte, dennoch dem Beſchluſſe nicht wi⸗ 
derftrebt, feine Ausführung geftatter, fogar den ihr zu⸗ 
kommenden Antheil annimmt: fo ift es immerhin und ‚mit 
Hecht fo zu betrachten, ald ob fie hinten her eingewil⸗ 
liget habe, mithin der Beſchluß einhellig geweſen fen: 
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Zwoͤlftes Eapitel, 
| Fortſezung. 


9” Die Genoſſenſchaft kann von ihren Mitglie 
dern Steuern und Beyträge fordern fo viel fie 
es nöthig —— 





J. Das Befugniß dazu beruht darauf, das bier immer freye Ein⸗ 

— williqung ſtatt findet; doch rathen Klugheits-Gründe dieſes 
Recht nur ſelten und mit Maaße auszuüben. 

I. Hingegen kann wine Republik ihre Unterthanen nicht einfeitig 

und willkuͤhrlich mit Steuern BER Sie ſtellt gegen dies 

ſelben einen Fürften vor. 

II. Allfällige Beyhuͤlfe der Unterthanen muß — nnd frei⸗ 

willig zugeſtanden werden. — Beweis dieſer Saͤze aus der 

Vernunft und der allgemeinen Erfahrung. 

IV. Nach den wahren republifanifchen Grundſaͤzen follen die — 
oder Beytraͤge für alle gleich ſeyn. Beweis der Recht⸗ 
mäßigfeit und Zwekmaͤßigkeit diefer abfolut gleichen Bürgers 

2 ſteuern. Widerlegung der gewoͤbnlichen Einwuͤrfe. 

V. Daberige unzulaͤßigkeit und Unausfuͤhrbarkeit aller sermum. 

genen Vermögens s&teuern. _ 

VI. Wahre öfonomifche Regeln bey —— auferrdemiichen 
Beduͤrfniſſen. 


* 





& ſcheint EuOhieh haet md Deiitend;, ſueſe adee Dennoch 
ans der Natur einer Communität oder Genoſſenſchaft, daß 
diefelbe von ihren Mitgliedern Caber auch nur von die- 
fen) Steuern und Beyträge fordern kann, fo viel fie es 
für die Zweke und Bedürfniffe ihres Gemeinweſens nöthig 
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findet. Zwar bat ſte in ihrer Klugheit Gründe genug: 
dieſes Necht entweder gar nicht oder nur felten und mie 
Maaße auszuüben, theild wegen dem Widerftand der fich 
von Seiten der Bürger felbft zeigen müßte, tbeils weil 
dergleichen Steuern den meiften zu läſtig wären, fie der 
Republik abgeneigt machen: und vieleicht fekbft zur Ver⸗ 
laſſung derfelben nöthigen würden. Allein das Befugniß 
feldft beruher darauf, daß bier niemalen Zwang fonderm 
immerbin freye Einwilligung vorhanden ift. Die Mitglic- 
der der Genoffenfchaft befchazen fich ſelbſt, fie difponirem 
nur über ihr eigen Gut, zu eigenen Zweken, und haben 
fich alfo über diefe Benträge fo wenig als über andere 
von ihrem Willen abhängende Ausgaben zu befchweren. "> 
Sollte auch eine Minorität dem fleuerfordernden Beichluffe 
nicht beygepflichter haben: fo bleibt ihr das Recht aus 
der Genoſſenſchaft zu treten (das Bürgerrecht aufzugeben) 
und fich dadurch der Steuerpflicht zu entziehen. Uebt fie 
aber diefes Befugniß nicht aus, fondern bleibt in der Ge» 


2) Daber erflärt es ſich auch, daß diejenigen melche diefen, 
6108 im Innern einer wahren Republik geltenden, Grundfag 
auf berrfchaftliche Verbältniffe anwenden und in jedem Agare⸗ 
gat von dienfibaren oder abhängigen Menſchen eine freue Eors 
yoration ſehen wollen, durch die Gewalt der Princivien ges 
trieben, dem Staat ein unbefchränftes Befchazungs s Mecht auf 
die vermepnten Bürger einräumen. (Berg. B. H. S. 327.) 
Allein wie irrig diefe Bergleichung fen, haben wir fchon oft 
bemwiefen. Uebrigens wird felbk in wahren Mepublifen das 
Inconvenient noch dadurch corrigirt, daß man das Buͤrger⸗ 
recht, d. d. die Mitgenoffenichaft aufgeben kann, da bingeger 
jene von Volks-Freybeit prablenden Staatsrechtslehrer ihren 
fingirten Bürgern auch fogar diefes nicht geflatten wollen, 
und dadurch die entſezlichſte Sclaverey Patuicen die ſich nur 
denken läßt. 
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Telfchaft , To Veifter fie eben dadurch den Beweis, daß fie 
den übrigen nachgegeben , Folglich hintenher ebenfalls ein⸗ 
gewilliget habe; denn fie kann billiger Weite nicht fort⸗ 
fahren die gleichen Vortheile zu genießen ohne die glei 
shen Befchwerden zu tragen. Freylich wäre es von Gel. 
zen jeder Genoffenfchaft Tieblos und unklug fich ohne Noth 
eingebildete Bedürfniffe zu ſchaffen, durch Verſchwendung 
außerordentliche, unnöthige Ausgaben zu veranlaßen, um 
von den einzelnen Mitgliedern beträchtliche Beyträge for- 
deren zu müſſen, welche vielen Täftig, von den Aermeren 
gar nicht beftritten werden Tönnten, und felbige dadurch 
zum Austritt nöthigen würden. Allein diefer Mißbrauch 
iſt in einer Republik fo leicht nicht zu beforgen, da die 
mehreren Mitglieder und felbfi die. Reicheren, flets inte 
reſſirt ſind, fo wenig als möglich zu bezahlen, und da 
man auch der minder vermöglichen Mitglieder, ald Stü⸗ 
zen, Gehülfen und Freunde nöthig bat, um die vorfom- 
menden Arbeiten zu beforgen und die Wurzel feiner Kraft 
auszudehnen. Gewöhnlicher Weife fucht man daher durch 
Beichränfung der Bedürfniffe die Sachen fo einzurichten, 
daß die Communität aus ihrem eigenen gemeinfamen Gut 
leben könne, nnd entweder nur geringe oder gar Feine 
außerordentlichen Beyträge nöthig find. . Sonft aber kann 
Die Regel nicht geläugnet werden, daß eine Genoffenfchaft. 
von ihren Mitgliedern fo viek Steuern fordern 
darf, als fie es für ihre gemeinfamen Bedürfniffe nöthig 
findet, daher man auch diefen Grundfaz in allen Pri— 
vat⸗Communitäten und, wo die Noth es erfordert, auch 
in freyen Republifen unmwiderfprochen geltend und Alds 
geübt fieht. | 


Hingegen darf eine Republik ihre eigenen untertha⸗ 
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nen nicht. einfeitig und willkührlich mis direlten Steuern 
belegen, weil diefelben Feinen Antheil an der Souverals 
nität oder an dem gemeinen Wefen der über fie herrſchen⸗ 
den: Gefellfichaft haben, mithin auch von Nechtens wegen 
nichts zu demſelben bey zutragen, fondern nur ihre 
fonftigen ‚natürlichen oder vertragsmäßigen Pflichten zu 
erfüllen fchuldig find. ‚Die Republik ſtellt gegen ihre Un— 
gertbanen, d..b. gegen die auf ihrem Gebiete wohnenden, 
in ihrem Dienfte ſtehenden, unter ihrem Schuze leben. 
den Menfchen, welche nicht zugleich Mitglieder der Kom» 
munität find, einen collectiven Grundherren oder Fürften 
vor, und bar alfo in diefer Rükſicht gleichwie die nemli— 
hen Rechte fo auch die nemlichen Schranken, und aus 
ihrer Unabhängigkeit, aus ihrem Länderbeiiz und fogar 
aus den verſchiedenartigen freywilligen Dienſtverträgen 
fließt kein Recht auf das erworbne Eigenthum ihrer Un- 
terthanen. >? Nur überwundne Feinde, denen man als 
Bedingung des Friedens oder ald Loskauf von größeren 
Uebeln einen jährlichen Tribut auferlegt hätte, und die 
ihn auch gleichfam vertragsweife zufagten, können hierin 
eine fcheinbare Ausnahme machen; dann aber beruht auch 
die Steuerpflicht auf einem ganz anderen Grund, und 
es Sollen ſelbſt diefe Eontributionen in der Folge nicht 
willführlich erhöht. werden. Hat alfo eine Republik die 
Benhülfe ihres ihr untergebenen Volkes nöthig, welches 
zwar auch gefcheben fann, aber doch feltener als in Für⸗ 
ſtenthümern gefchieht: fo muß diefe Hülfe freywillig ge⸗ 
ſucht und bewilliget werden, und zwar, nur allein von 
den Freyen, d.h. von denjenigen Individuen und Corpo⸗ 
zationen ded Landes die unmittelbar von der herr. 








2) Vergl. B. 1. ©. 321 — 326. 
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ſchenden Republik abhängen, nur ihr amd außer derfelben 
niemand anders dienftbar verpflichtet find. 3 Eine Ne 
publik kann daher auch ihre Zanditände haben, fie egifli- 
ren durch die Natur der Dinge in jedem Staat und bes 
ſtehen aus den gleichen Elementen wie in Fürſtenthümern. 
Nur werden fie gewöhnlich in Republiken viel-feftener ver» 
fammelt, aus dem ganz natürlichen Grund weil man ib. 
ser Hülfe nicht bedarf und weder Steuern noch Auflagen 
verlangt, welches von diefen Ständen eber für ein Glük 
betrachtet werden folte, da dergleichen Zufammenbern- 
fungen befantlich mehr. für die Snterefien des Fürften als 
für die Intereſſen des Landes zu geſchehen pflegen, Im 
Allgemeinen aber wird die Regel, daß eine Republik ihre 
Unterthanen nicht einfeitig mit Steuern und Auflagen 
beläftigen dürfe, auch in der Praxis wirklich befolgt, * 
und wo man davon abwich, da war folches blos unter 
die einzelnen vorübergehenden Mißbräuche zu rechnen; 
denn Privarichuldigfeiten, wie 3. B. Zehnden, Grund 
zinfe, die Einkünfte von Domainen, Regalien, Sportela 
u. ſ. w. muß man nicht mit eigentlichen Auflagen ver- 
wechfeln. Keine Privat. Corporation fordert von ihren 
äußeren Dienern oder Untergebenen Steuern und Bey 
träge, wenn fie auch fchon von denfelben aus anderen 
Rechts. Verbältniffen mancherley Einkünfte ziehen Tann, 
Bey den freyen und fonverainen gilt überhaupt die nem. 
liche Regel, In den fpäteren verdorbnen Zeiten Roms 








3) Vergl. B. IL. S. 335 — 339- 

4) Verſtebt fich mit alleiniger Ausnahme der neueren Revolutions—⸗ 
Nepublifen, die gar nichts Eigenes befaßen, folglich theils 
den vorigen Landeoherren, theils alle fogenannten Bürger ibs 
res Eigenthums berauben mußten. 
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nahm man oft Leute, ſelbſt wider ihren Willen, in das 
Bürgerrecht auf, nur um von ihnen Steuern und Mi—⸗ 
Titär- Dienfte forderen zu können, ein Mißbrauch wo— 
durch man die Regel umgeben wollte, der aber den, 
noch beweist, daß man fich nur gegen die eigentlichen 
Bürger zu dergleichen Forderungen berechtiget hielt, 9 
Su den Republiten des Mittelalters hingegen, den Ftas 
lieniſchen, Schweizerifchen und Deutfchen Städten ward 
jener Grundſaz rein beobachtet. Wenn z. B. in früheren 
Jahrhunderten die Städte Zürich und Bern Kriege führ- 
ten oder Länder und Herrfchaften fauften, fo fleurten nur 
die Bürger, nicht aber die Unterthanen. “ Das nem» 
liche wird von Luzern gemeldet, bey dem Aulaß als diefe 
- Stadt Pfandfchaften. einlöste oder die Graffchaft Willifau 
erwarb. Bis auf die Testen Zeiten der Schweigeri- 
fchen Republifen wurden meder von Bürgern noch von 
Unterthanen Steuern gefordert. Auflagen aller Art, fr 
wohl für ordentliche ald außerordentliche Bedürfniſſe, 
Tennt man erſt ſeit der Revolution und ihren verfchiede- 
nen Geſtalten, d. h. feit der Verfchleuderung des Com 
munal- Bermögens, der Umkehrung aller Rechtd- Brineis 
pien, und der bequemen Fiktion alle Einwohner als Bür- 
ger zu erklären, obſchon fie es ſowohl nach Gefezen als 
in der Wirklichkeit dennoch nicht find. 


Wenn aber eine Republik von ihren Mitbürgern 
jährliche oder vorübergehende Steuern und Beyträge for 








$) &, Roth de re municipali Romanorum. 1801. 8. 
6) 3. von Müller Schweijergeſch. II. &. 299. 


7) von Baltbafar fünf politifche Jahrhunderte von Luzern. 
©. 12» 2 
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dert: fo follen fie in der Regel und nach den wahren re 
publifanifchen Grundfägen, für alle gleich feynz 
folglich nicht nach dem Verhältniß des Vermögens der 
fteuerbaren Bürger, fondern nach dem Verhältniß ihres 
Antheils an dem gemeinen Welen abgemeflen werden. Denn 
ben aleichen VBortheilen follen und dürfen auch nur glei» 
che Befchwerden Play haben, Diefer Grundfag, fo ſehr 
er auch den neneren Webungen und felbft den meilten 
faatsrechtlichen Doetrinen miderfpricht , fließt dennoch 
and der Natur der Sache und gilt im Allgemeinen bey 
allen Eorporationen in der Welt, Wen würde ed dann 
einfallen ben einer Affociation zum gefelligen Vergnügen, 
einem Cafino, einer Tanz oder Lefegefellfchaft, einem 
Belehrten» Verein u, f. w. die Mitglieder nach ihrem, fo» 
gar unbefannten, Vermögen bezahlen zu laſſen, und nicht 
nach dem Maaß des Vortheils dem fie genießen.  Golches 
wäre eben fo ungerecht ald wenn man den Preis der Lea 
bensmistel nicht nach ihrem Werth oder Gewicht, fondern 
nach dem Privat» Vermögen ded Käufers für jeden an 
ders feftfegen wollte. Hier zahle im Gegentheil jeder 
gleich; der Arme fo viel als der Neiche und der Neiche 
nicht mehr als der Arme; nicht ihre Vermögen, fondern 
der gegenfeitige Vortheil it das Maaß nach welchem der 
Beytrag oder der Kaufpreis beſtimmt wird, Warum nun 
diefer Grundſaz bey höheren und unabhängigen Commu— 
witäten, d. h. bey eigentlichen Republiken, nicht ebenfalls 
gelten follte, ift gar nicht einzufehen, Wer die Vortheile 
der Gleichheit genießen will, muß fich auch ihre Laften 
gefallen laſſen, oder wenn er diefed Teztere nicht kann 
oder nicht will, Fieber aus der Gefeufchaft treten: und 
ed gehört auch zu den zahllofen Wideriprüchen der heuti- 
gen Philoſophen, daß fie in ihren neu gefchaffenen Ne- 

Gehöter Band. | 
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publiken zwar alle Vortheile gleich, die Beſchwerden aber 
ungleich machen, jene allen Menfchen einräumen, diefe 
nur den Reichen aufbürden wollen. Dergleichen mäßige 
und für alle gleiche Bürgerfieuern, welche wir in 
Monarchien, wegen den dort befichenden verfchiedenen 
Dienft » Verhältniffen durchaus unpaffend gefunden ba- 
ben, D entfprechen hingegen ganz dem in einer Commu⸗ 
aität beſtehenden Verhältniß, und wären fogar in jeder 
Republik als zwekmäßig zu empfehlen, felbt wenn man 
ihrer übrigend nicht abſolut nöthig hätte. Sie find ein un. 
gemein Fchifliches , fiihtbares und jährlich wiederfommen. 
Des Zeichen, um ale Mitglieder an das gemeinfame Ver— 
Hand, an die Gleichheit der Rechte und der Pflichten zu 
rinnern; dem Armen zu beweifen, daß er, ald Mitglied 
‚der Senofienfchaft, To viel als der Reiche, dem Reichen, 
daß er nicht mehr als der Arme zu forderen oder zu be, 
Denten hat; dadurch das Ehrgefühl des erfteren zu befe- 
ben, den lezteren aber zur Biligkeit zu flimmen und von 
übertriebenen Brätenfionen abzuhalten. Solche Steuern 
oder Beyträge kränken daher auch den Nermeren nicht, 
fie heben im Gegentheil das Gefühl feines bürgerlichen 
Werths, ind eine fürmliche Anerkennung feines Rechts 
an der Genoffenfchaft, mithin für denfelben ehrenvoll; 
während anderfeits der Neiche ſich auch nicht beflagen 
Tann, weil man von ihm bey gleichen Bortheilen eben- 
falls nur gleiche Befchwerden fordert, umd ein ſtärkerer 
Beytrag ſtets feinem freyen Willen überlaffen bleibt. 


Man pflegt zwar gegen Ddiefe gleichen bürgerlichen 
Beyträge, und zur Nechtfertigung der VBermögend- oder 


: 
6) B. U. S. 370-551. * 
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anderer ungleicher Steuern, verfchiedene Einwendungen. 
zu machen; aber fie beruhen alle nicht auf dem Gefühl 
der Gerechtigkeit, fondern nur auf einem geheimen Neid 
gegen höheres Glük, oder auf der Verwechslung frey— 
williger Liebespflichten mit firengen Nechtspflichten. Go 
ift 3. 3. der gewöhnliche und fo oft angebrachte Einwurf, 
der Reiche habe eines mehreren Schuzed ni 
tbig, im Grunde blos ſophiſtiſch. Vorerſt haben wir 
fchon oft bewiefen, daß die gefelligen Verbindungen der 
Menfchen nicht wegen der Sicherheit ihrer Mitglieder unss 
ter einander gefifter worden, fondern entweder durch die 
Natur gegeben, oder durch ganz andere Bedürfniffe veran- 
laſſet find; und dag jener gerichtliche Schuz gegen mög- 
Jiche Beleidigung nur eine moralifche Pflicht, eine Hülfe 
leitung von Seite des Mächtigeren ift, die zur Ehre des 
narürlichen Geſezes, ja felbft zur Sicherheit der unbelci- 
digten erfüllt wird; auch jedermann leicht erwieſen wer« 
den kann, indem es nicht mehr Mühe Fofter einen Reis 
chen ald einen Armen zu fchügen, oft fogar noch weniger, 
da der erftere mehr Mittel har fich felbit zu helfen, In 
Abſicht des Lebens und aller angebornen Rechte find fie 
einander gleich; mas aber die erworbenen Rechte betrifft, 
fo ift ein großes Gut eben fo leicht zu fchüzen als ein 
kleines, und ein Proceß über Hunderttaufend Gulden iſt 
fo gefchwind entfchieden als einer über zehen Gulden. 
Die Conſtatirung der Thatfache, ihre Vergleichung mit 
dem natürlichen oder pofitiven Geſez, und dad aus bey- 
dem fließende Urtheil, Tann bey dem einen fo fchnell als 
bey dem anderen gefchehen, worern man nur auf das We» 
fentliche der Proceßform und nicht auf überflüflige For, 
men und Subtilitäten Rükficht nehmen will. Nicht zu ge 
denken, daß diefer in der Theorie fo hoch geprieſene Schuz, 
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Der aber in der Realität von den meilten nie angefprochen 
wird, immer ungewiß und felten vollſtändig ift, bey ein- 
aretendem Fall durch gerichtliche Taren und Sporteln 
noch befonders bezahlt werden muß, und daß alfo fein 
Grund vorhanden ift ihn noch einmal bezahlen an laſſen, 
wenn man feiner nicht bedarf und von niemanden belki- 
diget wird, Noch ſchlechter if der Einwurf, daß der 
zeiche Bürger mehr bezahlen Fönne als der Arme, und 
mithin auch mehr Bezahlen folle, indem das Teztere gar 
‚nicht and dem erfteren folgt. Das find Gründe von Bett. 
Fern, nicht von Nechtögelehrten, Motive die wohl bey 
freywilligen Liebespflichten aber nicht bey firengen Rechts⸗ 
Tchuldigfeiten angebracht werden dürfen. Hier fümmt es 
nicht darauf an was einer thun könne, fondern was er zu 
thun fchuldig fen. Der Vermögliche könnte auch noch 
viel anderes leiſten, wozu man ihn gleichwohl nicht zwin- 
gen darf, Sobald er nichts meiter als Bürger ift, nicht 
mehrere Vortheile ald andere genieht, fo fol er auch 
nicht mehr als andere Bürger bezahlen. Daraus ziehen 
wir nun den Schluß, dab Bermögensftenern, cd fen 
Daß fie nach einem gewiſſen für ale gleihen Dur 
sient oder nach mwillführlichen Claſſen progreffiv be. 
ſtimmt werden, in. Republifen wie in Monarchien der Re. 
gel nach durchaus unzuläßig find, wofern fie nicht von 
Fedem einzelnen zugeflanden und freymillig übernommen 
werden, Nicht allein find fie ungerecht, weil fie dem 
einen Bürger mehr Laften als dem andern auflegen, ohne 
ihm dafür mehr Vortheile zu verfchaffen: fondern fie ha⸗ 
ben auch unzählbare Fnconveniente, führen zu 
läſtigen Inquiſitionen, veranlaßen unvermeidliche Betrü- 
gereyen, zerftören den Privareredit und find am Ende ſo⸗ 
gar unausführber, wofern man dabey nur einige Bil» 
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tigkeit oder Gleichheit beobachten will. Wir haben ſchon 
anderswo in dem Capitel von den Steuern und Auflagen ® 
überhaupt bewiefen, wie fchwer , ja unmöglich es iſt zu 
beftimmen, was alles unter dad Vermögen gerechnet wer⸗ 
den ſolle; wie viel größer noch die Schwierigkeiten find 
diefed Vermögen unter allen feineh verfchiedenen Geſtalten 
zu erfennen, zu ſchäzen oder in Geld anzufchlagen, zu 
verifieiren ; wie unbillig und unklug es ift, nur alleie 
das Sapitak- Vermögen, die Erfparniß treuer Vergangen- 
beit, mit Steuern zu belegen und fo die Wurzel alles 
National⸗Wohlſtandes anzugreifen; wie der Reichthum ei— 
nes Mannes nicht blos nach der Summe feines Vermö⸗ 
gend, fondern nach feinen reellen Einkünften und nothwen«. 
digen Bedürfniffen berechnet werden muß, die man aber« 
mal nicht kennen noch richtig fchäzen kann; wie man fidy 
daher, vermöge des Zwangs der Natur, zulezt immer mit 
freywilligen Angaben oder frenmwilligen Zahlungen begnü- 
gen muß: und wir wollen alfo diefe frappanten Bemer- 
kungen bier nicht wiederholen. Haben nun ſchon die nach 
einem gewiſſen, für alle gleichen Quotient abgemeſſenen 
Bermögensfteuern fo viele Fneonveniente, fo müſſen die 
fogenannten progreffiden oder Elaffen-Steuern, 
mo nach gewiſſen willkührlich feſtgeſezten Claſſen auch ein 
größerer Quotient des Ganzen gefordert wird, und wo 
man z. B. von 2000 Thalern Einkünften und darunter 
zwey von Einhundert, von 2001 bis 4000 vier von Ein« 
hundert, von 4001 bid 6000 ſechs von Einhundert und 
von da in höherer Progreſſion zehen bis zwanzig von hun- 
dert bezahlen muß, als eine noch viel ungerechtere und 
verderbfichere Erfindung betrachtet werden, die nur un- 
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ferem alles Recht umkehrenden, von Neid gegen jedes 
höhere Glük befeffenen Zeitalter vorbehalten war, wo 
man alle fleißigen, wirtbfchaftlichen,, vermönlichen Leute 
gleichſam ald Verbrecher oder ald Feinde der menfchli« 
chen GBefellichaft behandelte, während fie vielmehr ihre 
Stüzen und natürlichften Freunde find. > Dem für alle 
gleichen Quotient des Vermögens Liegt doch wenigſtens 
eine Art von Billiafeit, nemlich die relative Gleichheit, 
zum Grunde, bey. welcher man fich beruhigen kann; diefe 
progrefiiven Claſſen-Steuern aber find gleichfam eine 
Strafe oder Buße auf höheres Eigenthum, mithin auf die 
Tugenden durch welche ed erworben worden, Alle Nach- 
theile der Bermögensfteuern überhaupt treten bey den pro— 
greſſiven in noch viel höherem Grade ein. Die Feſtſezung 
der verfchiedenen Claſſen oder des verfchiedenen Quotients 
iſt blos willkührlich, es liegt derfelben auch nicht ein. 
mal eine fcheinbare Bafis von Billigfeit zum Grund, für 
einen Gulden mehr Vermögen müßte oft die doppelte 
Steuer bezahlt werden; die Ausführung ift noch fcehwie- 

riger, das Nefultat für die Vernichtung der Gapitalien, 
mithin für den allgemeinen Wohlftand und die Beförde- 
rung Löblichen Fleißes noch viel verderblicher. Auch ent- 
fpricht die Erfahrung bier den Erwartungen nicht. Na- 
türlicher Weife follten dergleichen Elaffen- Steuern, wenn 
fie je richtig bezahlt würden, in einem großen Reich un- 
gebenre Summen abmwerfen, und dennoch ift ihr Produkt 
allemal äußerſt gering, welches abermal beweist, daß fie 
nnausführbar find. Jeder fucht fich fo viel möglich in 





se) Sonmnenfels bat durdy feine Grumdfäze der Polizey, Hands 
lung und Staats-Wirthſchaft die Idee zu folchen Elaffen« 
Steuern gegeben. 
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eine geringere Claſſe zu ſezen und verheimfichet viele Ba 
fandeheile feines Vermögens; er hat dazu nicht nur der 
mächtigften Reiz, fondern auch Mittel genug in Händen, 
und wird gewöhnlich noch von andern begünftiget. Oft 
müßte einer fogar die Zunahme feines Wohlftandes ver« 
wünfchen, blos um von der Täftigen doppelten Steuer be—⸗ 
freyt zu werden, die ihn von den vermehrten Ausgaben 
nicht enthebt und ihm dasienige gleichfam ald Strafe weg⸗ 
nimmt, was er durch Tugenden erworben bat. Sparſam⸗ 
feit und Fleiß würden fchädlich, Trägheit und Berfchwen« 
dung oft nüzlich werden, welches die Ordnung der Natur 
umfehrt und mithin auch niemalen gut feyn kann. 


Sreylich wird man gegen diefe. Grundfäze einwenden, 
dag die abfolut gleichen: Beyträge der Bürger einer 
Republik nochwendig gering feyn müßten, damit. fie von 
den ärmeren Mitgliedern. ebenfalls bezahle werden Fünnen, 
und daß fie alfo niemals eine bedeutende Summe abwer- 
fen, vielmeniger in enidenten Nothfällen hinreichen würden, 
Diefer Einwurf ik auch. zum Theil allerdings richtig , 
aber man braucht deßwegen dem Geſez der Gerechtigkeit 
nicht untres zu werden; denn. unter folchen Umſtänden 
giebt es andere Mittel ‚. oder die Bürger werden fich: auch 
feicht zu größern freymwilligen Aufopferungen und allerley 
Donationen einverſtehen. Vorerſt beiteht alfo die allge» 
meine Regel, daß eine Republik, gleichwie ein. Einzel« 
herr, fo weit immer möglich, aus ihren? eigenen ge— 
meinfamen Gut amd aus den allfälligen gleichen. 
Beyträgen ihrer Mitglieder leben foll: Tann fie dieſes 
nicht, fo muß: fie ihre Bedürfniffe vermindern, d. h. ih⸗ 
ren Aufwand befchränfen, die Ausgaben nach den Eins 
nahmen und nicht die Einnahmen nach den Ausgaben ab⸗ 
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meffen, welche Dekonomie in einer Communität, die file 
ihre Berfon keine phyſiſchen Bedürfniffe bat, und deren 
Mitalieder aus ihrem Privat. Vermögen leben müſſen, 
unglundlich weit getrieben werden fann. Iſt aber eine 
ſolche Befchränfung entweder nicht nüzlich oder su fchwie- 
rig, oder treten gar außerordentliche Nothfälle ein: fo 
find verfchiedene Mittel anzuwenden, je nachdem die Aus— 
gaben alljährlich wiederkehren oder nur einmal aufgebrache 
werden müflen. Für die eritern ift es am zwekmäßigſten 
indirefte Abgaben einzuführen, deren Rechtmäßigkeit, un« 
ter gewiffen Bedingungen, feiner Zeit erwiefen worden, 113 
die ihrer Natur nach freymwillig bezahlt werden und gro« 
Bentheils doch nur auf die Reicheren fallen. Außeror- 
Dentliche und beträchtliche Summen aber, wie 5. B. für 
die Führung eines Kriegs, die Bezahlung von feindlichen 
Eontributionen, die Erwerbung von Ländereyen, den Los— 
kauf von befchwerfichen Verpflichtungen u. ſ. w. laſſen fich 
am beften und fchnelliten durch Freymwillige Anlehn 
aufbringen, welche Methode nichts nachtheiliges. bat, fo» 
bald durch anderweitige Vermehrung der Einkünfte oder 
durch Verminderung der Ausgaben für die regelmäßige 
Berzinfung und allmählige Nüfzablung jener Schulden 
geforget wird. Sollte man aber diefed, gerade wegen 
feiner Leichtigkeit, mißbräuchliche Mittel nicht anwenden 
und keinen Theil der Lat auf die Nachkommen wälzen 
wollen: fo bar eine-jede Republik noch reihe Hülfsmit- 
tel darin, wenn fie ihre Bürger gu freywilligen Bey- 
trägen auffordert, und zu diefem End ihr Intereſſe an 
. dem gemeinen Weſen zu weken und zu beleben verfieht. 
Dergleichen Steuern „ fie mögen .nun gänzlich dem Gut- 








21) Berg. B. II. ©. 352 ff. 
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finden eines jeden überlaffen, oder nach. einem gewiffen 
allgemeinen Maaßſtab auf das Vermögen oder auf das 
Einfommen gelegt werden, haben nichts nachtheiligeg . 
fobald fie durchaus freymwikig find und mithin nicht blos 
die Steuer felbit von den Bürgern sugeflanden worden, 
fondern auch die Angabe der zu verftenernden Summen, 
ohne Inquiſition noch Zwang von ihrem freyen patrioti« 
{hen Willen abhängt. Will man ald allgemeine Neger 
einen gewiffen Durchfchnitts - Maapftab annehmen: fo ift 
ed immerhin billiger und bequemer die Steuer auf das 
Einfommen überhaupt ald nur auf das Kapital“ 
Bermögen zu legen. Denn erfilich if das Einfommen 
etwas reelles , das Sapital- Vermögen hingegen nicht, fon 
dern nur ein idealer Anfchlag von dem zufälligen und 
veränderlichen Werth der Dinge. Das jährliche fchulden- 
freye Einfommen ift die wahre ökonomiſche Kraft, das 
eigentliche Vermögen eines Menfchen,, von welchem er 
feine ordentlichen und außerordentlichen Bedürfniffe bes 
fireitet und wovon er alfo auch etwas für das gemeine 
Weſen abgeben kann. Zweytens werden durch die Ver 
legung der Steuer auf das Einfommen überhaupt, alle 
mühſamen und gehäſſigen Erforfchungen, Abtheilungen und 
Schäzungen der verfchiedenen Vermögensarten erfparts 
die ganze Operation wird ungleich kürzer und einfacher, 
Drittens if das Einfommen der. Steuerpflichtigen viel 
leichter zu erfahren und au ſchäzen als das Kapital, Ber- 
mögen. Die Angaben werden im Banzen viel treuer und 
gewiffenhafter ſeyn; mancher macht fich Mühe fein Capitals 
Vermögen anzugeben, weil es entweder größer oder Kleiner 
iſt ald das Publikum ſich vorstellt, und beydes ihm un 
‚derdienter Weile nachtbeiligen Vermuthungen und Urthei⸗ 
len blosſezen kann, während er hingegen die Summe fei- 
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nes Einkommens unbedenklich bekannt werden läßt, weit 
fie meift aus ſehr verfchiedenen Fndüfrie- Quellen befteht, 

die nicht jeder zu wiffen braucht. Daben bat man auch 
viel befiere annähernde Kennzeichen um die jährlichen Ein- 
Fünfte eines Mannes nach feinen offenfundigen Ausgaben, 
als hingegen fein fo Teicht zu verbergendes Capital. Vers 
mögen mit Wahrfcheinlichkeit fchäzen und beurtheilen zu 
können. 19 Oft werden fogar dicfe Einkünfte noch hö— 
ber angegeben als fie es wirklich find, um dadurch in den 
Augen ded Publifums für Flüger und thätiger zu gelten, 
mithin dadurch fein Anfehen und feinen Eredit zu ver 
mehren. Viertens endlich hat jeder Menfch irgend ein 
bald mehr bald weniger beträchtliches Einkommen, nicht 
aber jeder ein Capital- Vermögen; die Steuer wird auf 
eine weit größere Zahl von Menfchen vertheilt, eben da, 
durch leichter getragen , und dennoch ungleich ergiebiger. 
Daher erklärt es fich auch, daß in denienigen Ländern 
wo man diefe Materien am beßten verfteht, und zugleich 
den Handel und den Eredit der Privat - Perfonen am mei- 
ſten fchont, alle außerordentlichen geswungenen Steuern 
(deren die Noth in unferen Tagen fo viele erforderte) 
blos auf das Einkommen gelegt worden: und ſelbſt in an. 
deren Staaten, wo fonft nicht die gleichen Principien 





12) In Städten 5. 8, ift der Werth der Wohnungen oder der Hauss 
mietben, ich will nicht fagen ein vollfommener aber doch ein 
ziemlich richtiger Maßſtab, da die Wohnung ein allgemeines 
und unentbehrliches Bedürfnig if, und die Menſchen fich übers 
baupt ziemlich genau im Verbaͤltniß mit ihren Einfänften ges 
raͤumig und bequem zu logiren pflegen. Daju erfordern alle 
großen und eintränlicher Indufrial »Anftalten wieder Gebaͤude, 
wenn auch der Beſizer ſelbſt nur eine befcheidene Wohnung 
einnimmt. 
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berrfchten, bat man, durch Erfahrung belehrt, auf die 
nemliche Methode zurüffommen müflen, weil die VBermö- 
gensfteuern mit unendlich vielen Schwierigkeiten verbun. 
den waren und doch nic ihren Zwek erreichten. In wab« 
ren Republifen aber, wo die Steuer nicht aufgedrungen, 
fondern freymwillig zugeſtanden, wo fie nicht für fremde z 
fondern für eigene gemeinfame Bedürfniffe gegeben wird, 
wo tugendhafter Gemeingeift , wechfelfeitiger Ehrenzwang, 
die Begierde fich auszuzeichnen, die Liebe für Kinder und 
Kindeskinder mitwirken: da entfeht oft unter den pflich- 
tigen Bürgern und ihren verfchiedenen Corporationen felbft, 
eine edle Nacheiferung, wer es dem anderen zuvorthun, 
welcher den anderen durch ftärferen Bentrag übertreffen 
könne, und fo ift es unglaublich, weich unerfchöpffiche 
Hülfsmittel eine NRepublif in dem guten Willen ihrer 
Bürger finden kann, fobald fie denfelben aufzuregen weiß, 
und die Bürger felbft auch an der Erhaltung des Gemein 
weſens wirklich interefirt find. 


— EEE — 
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Dreyzehntes Kapitel, 
Von der Organifation der Republiken. 





1. Notbwendigkeit derfelben um die Menge der einzelnen 

Mitglieder zu vereinigen, fie zu einem fünftlichen Ganzen, 

zu bilden. Dergkeichen Eonfitutionen fönnen auch nur in eis 
gentlichen Genofienfchaften oder Communitdten fatt finden. 

U. Allgemeinheit derielben in allen Republiken und Privats 
Eommunitäten. 

‚FI Endzwek der Conſtitutionen. Solcher befiebt darin: 
x) die Geſellſchaft ſelbſt zu bilden und zu erbalten. 2) dag. 
natürliche Gefellichafts + Recht durch zwekmaͤßige Formen oder 
nähere Beftimmungen möglich zu handhaben. 

IV. Ihre Entfiebungsart, Gie find nichts weiter als dag 
pofitive Geſell ſchafts⸗Recht, und können entweder auf eins 
mal von den Stiftern der Gefellfchaft, oder nach und nach 
bey eintretenden Bedürfniß gemacht werden. Lejteres if " 
natürliche und auch die beffere Methode, 


V. Gegenfände oder Beſtandtheile der Conſtitutionen. 
Sie find bey unendlich verichiedenen Formen und Mitteln 
überall die nemlichen. 
a. Bedingungen der Aufnabm in die Genofienfchaft und der 

Ausſchließung von derfelben. 

Form der Verfammlungen und Beratbfchlagungen. 

1. Sufammenberufung. 

2. Berfammlungsort. 

3. Innere Drganifation. 

4. Eröffnung der Materien. 

$. Beratbichlagung oder fogenannte Umfrag 

6. Stimmenfammlung und Stimmgebung, 


b 
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Pr dem wichtigen Begenftand von der Draanifation 
oder fogenannten Sonftitution der Communitäten 
und Republifen, haben wir von ihrer Notbwen 
digkeit, ihrer Allgemeinheit, ihrem Endzwekß 
ihrer Entfehungsart und ihren Gegenkänden 
oder wefentlichen Beftandtheilen zu reden; von ihrer Zwek⸗ 
mäßigkeit, d. h. von ihrer mehreren oder minderen Voll⸗ 
Tommenbeit, wird fodann, um nicht in Wiederholungen 
zu verfallen, bey der Mafrobiotit oder —— 
der Republiken gehandelt werden. 


Jede Vereinigung mehrerer Nenſchen die ſich in eine 
wirkliche Corporation bilden und als ſolche handeln, d. h. 
irgend einen gemeinſamen Willen äußern und vollziehen 
will, hat zu dieſem End eine beſtimmte Einrichtung 
pder gewiſſer Statuten nöthig, durch welche die zer⸗ 
ſtreute und bisher zuſammenhangsloſe Menge vereini— 
get, zu einem Ganzen gebildet, oder, wie man ſich 
auszudrüken pflegt, gleichſam zu einem lebenden und thä- 
tigen Körper umgefchaffen werde, Den Inbegriff diefer 
blos die innere Ordnung der Genoſſenſchaft felbit an- 
gehenden, entweder auf einmal oder nach und nach ge— 

‚machten Geſeze, beißt man die Organiſation oder 
auch die Conſtitution, die Verfaffung des ge 
meinen Wefens, D Ausdrüfe von denen der erftere 
nach einer etwas flolzen Analogie von den organifchen 
oder lebendigen Körpern bergenommen tft, welche die Nas 
sur durch einen bemundernswürdigen Mechanismus aus 
unendlich verfchiedenen Theilen zu einem einzigen harmo⸗ 





1) pacıum ordinationis, mie die Älteren Publiciſten fich ausdruͤk⸗ 
ten, zum Unterſchied von dem pacıo umionis, 
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nischen und ſelbſtthätigen, fich von innen heraus entivi- 
kelnden Ganzen gebilder hat; die leztere Benennung hin- 
gegen iſt zwar befcheidener, aber an und für fich nicht 
unſchiklich, weil durch diefe Statuten erft die Gefellfchaft 
gleichſam conſtituirt, verfafer, derfelben eine beſtimmte 
Form gegeben wird. Auch findet man daher dergleichen 
Conſtitutionen bey allen Republifen wie bey allen Com⸗ 
munitäten ohne Ausnahme, Es ift beynahe fein Dorf, 
welches nicht fein Reglement oder feine Dorfordnung, 
feine Stadt, Fein Orden, fein bleibender gefelliger Eir- 
tel, Feine Handwerkerzunft, feine Handels; oder Gelcht, 
ten» Befellfchaft, die nicht ihre Statuten oder Fundamen- 
tal» Gefege habe, durch welche fie eigentlich verfaffet oder 
eingerichtet ift, und die im Kleinen das nemliche was 
die Eonflitutionen der Republifen im Großen find. Hier- 
- aus aber ergiebt fich bereits die wichtige und in unieren 
Tagen nie genug einzufchärfende Wahrheit, daß eine folche 
Eonjtitution oder Organifation nur allein in Republiken 
oder eigentlihen Communitäten (Gemeinwefen) Plaz fin- 
den kann, hingegen aber bey Einzelberren, welche durch 
die Natur organifirt und ihren individuellen Willen ſelbſt 
zu äußeren oder zu vollziehen befugt und vermögend find, 
weder nöthig noch möglich ift. Dan kann nicht fagen, 
daß zwifchen einem Vater und feinen Kindern, einem 
Gutsherren und feinen Dienern oder Arbeitern, einem 
Anführer und feinen Getreuen, oder zwifchen den Kin- 
dern, den Dienern und den Waffıngefährten eine Conſti— 
tution oder Organifation beftebe, fo wie in den Republi- 
fen feldft nur das Verhältniß ihrer Mitglieder unter ein. 
ander, nicht aber das Verhältniß zwifchen der ganzen 
Republik und ihren Äußeren Untergebenen die Eonttitu- 
tion genennt wird. Nur eine Communität oder Ge— 
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noffenichaft bedarf Fünftlich von Menfchen gebildet und 
ronſtituirt zn werden, weil fie fonft gar nicht eriftiren 
würde; ein berrfchendes Individuum bingegen iſt durch 
die Natur vorhanden und von ihr felbft mit wunderbarer 
Vollkommenheit conſtituirt und organifirt, Steht es gleich 
mit anderen Menſchen in mancherley verfchiedenartigen 
Berfnüpfungen, bat es auch über die Hülfe von vielen 
zu gebieten. denen es hinwieder mit feiner Macht hilft 
und nüzt: fo befteht da gleichwohl weder zwifchen ihm 
und ihnen, noch zwifchen den Tezteren ſelbſt, irgend eine 
Communitätz man fiebt da Feine Aufnahme in die Ge 
meinde, feine Ausfchlieffung von derfelben, Feine Zuſam⸗ 
menberufung , feine kollective Berathſchlagung, Feine 
Stimmgebung, feine Abfünderung der Funktionen u. ſ. w./ 
welch alles hingegen in Corporationen oder Genoflenfchaf- 
zen durch gewiſſe Formen genau beſtimmt feyn muß. Will 
man aber die zwifchen einem Fürſten und den verfchiede- 
zen Claſſen feined Volks beftehenden theils natürlichen 
theils vertragsmäßigen Verhältniſſe eine Conſtitution 
nennen, fo tft diefes wenigftens ein ganz falfcher und un. 
nöthiger Sprachgebrauch , wodurch alle Begriffe verwirrt, 
die nemlichen Worte für entgegengefezte Dinge gebraucht 
und mittelft deffen revolutionäre Veränderungen erleich- 
tert und eingeleitet werden follen. Auch hörte man bis 
auf unfere Tage in allen Fürftenthümern oder herrfchaft- 
lichen Verhältniſſen nichts von dergleichen Fünftlichen Ver- 
fafungen oder Konftitutionen fprechen; fie egiftirten nicht, 
fie können niemalen aufgemwiefen oder gezeigt werden ; und 
wenn die neueren Politiker fich auch bey Monarchien der 
Ausdrüfe von Conflitutionen, organifhen Geſe— 
zen u. ſ. w. bedienen, oder wenn man gar dergleichen 
einzuführen trachtet: fo kömmt folches nur von dem re» 
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volutionären Zeitpunft oder ben verkehrten Grundſzen 
ber, nach welchen man fich jedes Volk, jede Menge von 
dienſtbaren und abhängigen Leuten als einafouveraine 
Bürgerfchart vorftellte, oder eine folche fchaffen und 
dem Fürften gegenüber oder gar über ibn hinauffezen 
wollte, und demnach fich einbildete, daß diefe Genoffen- 
Schaft, gleich jeder andern, eine Conftitution oder Orga» 
nifation nöthig habe, Allein diefe revolutionären Opera— 
tionen, zu denen die Fürften unfluger Weife felbit die 
Hände leihen. und folche noch, zu ihrem und. ihrer. Völ— 
Ter Verderben, mit eigener Macht ausführen, beißen im 
Grunde nichts anders als das Fürſtenthum in eine wider» 
natürliche Republik umwandeln, und beftätigen mithin 
noch die allgemeine Regel, daß ſolche Eonftitutionen nur 
in Republiken flatt finden können. 


Der Endzwek aller Eonftitutionen, aller Communis 
zätd Statuten, das Problem welches fie alle, bald mehr 
bald weniger glüffich aufzulöfen trachten, befteht darinz 
theils die Genoffenfchaft ferbft zu bilden und zu erhalten, 
theils das natürliche Necht derfelben, welches in dem vo⸗ 
rigen Eapitel abgehandelt worden, möglichft zu handha⸗ 
ben, und vorzüglich zu verhüten, dag in Sachen, welche 
die ganze Communität betreffen, niemand feinen Privat 
Willen an Plaz des allgemeinen Willens oder wenigſtens 
Des Willens der Majorität durchfegen könne. Damit 3. B. 
niemand zum Eintritt in die Genofienfchaft gezwungen 
oder wider den Willen ihrer Mitglieder aufgenommen 
werde, damit ale Wahlen, alle Beſchlüſſe das Refultat 
einer wahren und nicht. blos fcheinbaren Mehrheit oder 
gar der offenbaren Minderheit ſeyen, damit die Freybeit 
der ganzen Genoffenfchaft ftets erhalten werde,. ihre Mas 
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giſtraten ſelbſt zwar angeſehene Mitbürger und geachtete 
Vorgefezte bleiben, aber ſich nicht zu Herren der Repub— 
HE aufwerfen, das gemeine Gut nicht zu bloßen Private 
zweien diene u, f. w. ſind gewiſſe Formen oder Gefeze nö— 
thig, welche die Abweichung von jenen Rechts, Brincis 
pien, die zwar immerhin möglich bleibt, wenigitens er“ 
fihweren und ihre Befolgung Degünitigen ſollen. Ye mehr 
die Sonjtitution diefen Zwek erreicht, je mehr fie mit ei— 
nem Wort den Geiſt der Eintracht und die Gleich— 
beitder Rechte zwiſchen den Bürgern, gleich“ 
fam das Leben der Gefellfyaft und die Gefundbeit oder 
das Geſez dieſes Lebens zu erhalten und zu befördern weiß, 
defto vollfommener wird fie auch ſeyn. Wie fchwer aber 
dieſes Broblem und in-die Länge beynahe unauflöslich fey, 
beweifet die Gefchichte aller Republifen, und wird in dent 
Capitel von den zu ihrer Erhaltung nöthigen Kiugheits- 
Regeln noch näher gezeigt werden, 


Da die Conſtitutionen nur pofitive Geſeze find, welche 
die innere Ordnung und Einrichtung einer Genoflenfchaft 
oder Communität betreffen: fo verſteht fich von ſelbſt, daß 
fie entweder von dem Willen der urfprünglichen Stifter 
oder ihrer fpäteren Mitglieder abhängen. Die einen wie 
die anderen find befugt die Bedingungen und Formen vor« 
zufchreiben, unter denen fie eine folche Corporation ſtif⸗ 
ten, oder derfelben beytreten, oder darin verbleiben wols 
len. Sie legen dadurch nur fich felbft Gefeze auf und be 
feidigen Fein fremdes Recht. Bisweilen wird biezu fchon 
bey der Stiftung der Befellfchaft ein fogenannter Blau 
oder Entwurf gemacht, dem fich die einzelnen Mitglie— 
der unterwerfen oder den fie vielmehr bey ihrem Eintritt 
freywillig annehmen, welther Plan jedoch niemalen hin 

Sechtter Band. | K 
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reicht, fondern in der Folge, je nach den fich zeigenden 
Bedürfniſſen bald vervollftändiget , erläutert und oft fogar 
abgeändert werden muß. Gewöhnlich aber iſt die Com- 
munität durch die Natur der Umfände oder durch die 
Macht eines früheren Herren bereits vorhanden, bevor 
ihre nähere Organifation beratbfchlaget und entfchieden 
wird, Huch if es gar nicht nöthig, daß diefe Eonfitu- 
tiond- Gefege auf einmal gemacht werden; fie können 
eben fo gut in einem Aggregar verfchiedener, bey eintre 
tendem Bedürfniß gemachter Vorfchriften beſtehen. LLezr 
teres ift fogar die natürliche, gewöhnliche und eben daher 
auch die beffere Methode, ob fie gleich weniger fchulge- 
recht, Meniger glänzend fcheinen mag. Denn man fezt 
nicht Mebel oder Unrecht voraus, wenn es nicht vorhan⸗ 
den iſt; man legt der Frenheit Feine Feſſeln an To lang 
fie nicht mißbraucht wird, und nicht nur iſt ed unmög- 
Yich alle Fälle und Bedürfniffe vorberzufehen, Tondern in⸗ 
dem man nur allmählig die Lehren der Erfahrung berüf- 
fichtiger und benuzt: fo werden auch nicht mehrere Geſeze 
gemacht als man braucht und nur diejenigen deren Noth- 
wendigfeit fich allgemein fühlen läßt, die den Zeiten und 
Menfchen am meiften angemeffen find. Auch prägen fich 
dergleichen Geſeze beffer dem Geifte der Bürger ein, fie 
werden ihnen zur Gewohnheit und daber auch viel frey« 
wiilliger befolgt, Daß die Conftitutiond. Grfeze in Schrift 
verfaſſet fenen, iſt zwar gut und gewöhnlich, aber nicht 
abſolut norhwendig; denn eine allmählig gebifdete und alle 
gemein angenommene Pragis gilt auch für ein Geſez, 
und das wichtigſte, das heiligſte, was am pünftlich- 
ten, am unverbrüchlichiten vollzogen wird, iſt fogar. nie 
und nirgends gefchrieben , fondern durch Hebung und 
Tradition von den Vätern auf die Kinder herabgekom⸗ 
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men. > Sat es fcheint fogar Flüger und beffer gehandelt, 
nicht allzuviele Dinge in Schrift zu verfaffen; denn nicht 
nur veranlaffen fie viele ;Zänferenen, weil die Ausdrüfe 
oft unvollfommen und zwendentig find: fondern indem 
man gewöhnlich nicht das natürliche und wefentliche, mit« 
bin auch allgemein befannte, fondern nur das pofitive 
und zufällige, fonft leicht zu vergeffende, ntedersufchrei- 
ben pflegt: fo werden die Menfchen dadurch gewöhnt, ihre 
Aufmerkſamkeit nur auf diefes zu richten, felbiges fiir die 
Hauptſache zu halten und darüber das wahre Recht zu. 
vergeffen; 3 da hingegen, wenn nur wenig gefchrieben 
wird, der Geift oder dad Natürliche, als in dem Gemüth 
und der Vernunft jedes Menfchen vorhanden, ſtets Ieben- 
dig bleibt, zulezt durch fortlaufende Tradition nothwen⸗ 
dig die Oberhand behalten muß, und menfchliche Abwei- 
ungen oder fehlerhafte Zuſäze nach und nach entweder 
verfchwinden oder doch auf ihren fubordinirten Werth zu- 
rüfgeführt werden. Ueberhaupt find die Eonftitutionen 
nichts anders ald das pofitive Gefellfchafts. oder 





3) In dem fogenannten Rothen Buch von Bern, welches viele 
Leute.irriger Weife für-den Jubegruff der Verfaffung von Bern 
bielten, war 5. B. nirgends vorgefchrieben, meder daß viefe 
Stadt frey und unabhangig fen, noch daß fie diefeg oder jenes 

Gebiet befize, noch daß ein Schultäeiß, ein Fleiner Rath von 
27, ein großer Rath von 299 Gliedern feun folle, noch daß man 
Bürger. von Bern feyn müfle um dabin zu gelangen, noch wie 
man in diefes Bürgervecht aufgenommen werden könne u. ſ. w. 
Die Conſtitution lag, in der Natur der Sache, in uralten ie 
Ritutionen und Gewohnheiten; jenes Buch aber war, mie 
ſchon andersivg bemerkt worden, nur eine Sammlung von fols 
hen Verordnungen und Keglementen, die nur mit zwey Drits 
tbeil Stimmen follten abgeändert werden können. 


3) Vergl. B. II. ©. 395 — 393. 
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Communitäts⸗-Recht, ® von welchem wir bier blos 
Das allgemeine und nothwendige behandeln; fie find der 
Leib von welchem das natürliche Gefellichafts-Necht die 
Seele ausmacht; die Form in welche der Geiſt einge 
Sleider wird, durch welche er wirken und bewahret wer» 
den fol; das Hans oder das Dach, um das höhere und 
wefentliche Gefez vor dem Wind der Leidenfchaften und 
willführlicher Eingriffe zu ſchüzen. Es verhält fich daher 
mit denfelben wie mit den pofitiven Civil⸗Geſezen und 
den urfundlichen Befchränfungen Tandesberrlicher Gewalt, 
Gie werden meist nur nach vorhandenen oft wiederholten 
Mißbräuchen gemacht, oder fie entſtehen größtentheils 
durch Hebung und Gewohnheit, die nrfprünglich von dem 
Rath eines Verſtändigen berrühren und freymwillig ange» 
nommen, fpärerhin durch den Brivatfleiß von Gefehrten, 
oder auf Befehl der Oberen aufgezeichnet, in Ordnung 
gebracht und als Negel für die Zukunft fanftionirt wer- 
Den. Bisweilen mag fogar eine folche Revifioh oder me⸗ 
thodiſche Redaktion gut und nüzlich feyn, um überflüft- 
ges oder fehlerhaftes auszumerzen, eingefchlichene Wider, 
fprüche zu heben, die zerftreuten Borfchriften in ihre na- 
zürliche Ordnung zu bringen, und dadurch die Einficht 
in den Geift und Iufammenhang des Ganzen zu erleichtern, 


So unendlich verfchieden nun die Conftitutionen oder 
Statuten der Republifen in Abficht der Formen und Mit. 
el ſeyn mögen, fo erfirefen fie fich doch alle über die 
nemlichen Gegenſtände. Ihre norhiwendigen Beitand- 
theile find durch die Natur der Sache felbit geneben und 
daher auch überall die gleichen; Zeichen und Hülfsmittel 





4) jus societatis domesticum positivum, 
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bleiben der Willkühr der Menſchen überlaſſen, fie können 
und müſſen daher auch verſchieden ſeyn, je nachdem die 
Umſtände oder die Kräfte der Geſellſchaft verſchieden ſind, 
und mithin bald dieſe bald jene Form bequemer oder leich⸗ 
ter auszuführen iſt. Bedingungen der Aufnahme in die 
Genoſſenſchaft und der Ausſchlieſſung von derſelben; "> 
Formen der Berfammlungen und Berarhichlagungen; ein 
allfällig fellvertretender Ausſchuß, wenn er je nöthig 
it, und wenigſtens ein. dirigirender Tfeinerer zu Befor« 
gung der täglichen Gefchäfte;. beyde mit ibrer abermali⸗ 
gen noch forgfältigeren Bildung, inneren Einrichtung 
und ihren beſtimmten VBerrichtungen:. das. iſt was zu der 
Eonflitution einer jeden: Republik gehört, und wodurch 
fie wenigſtens in ihren. Hauptzügen vollendet if. Wir 
wollen diefe verfchiedenen Gegenſtände oder Beſtandtheile 
derfelben bier fo kurz als möglich, jedoch mit:binreichen, 
der Bolkftändigfeit abhandeln. 


Das erfie was nothwendig beſtimmt werden muß, ift: 
wer von der freyen Benoffenfhaft fey und 
wie fie. allmählig ergänzt werden folle? oder 
mit andersu Worten ‚. wen das Bürgerrecht zufomme und 
wie es erworben oder wieder verloren wer 
den könne? Bon einer Eommunität find überhaupt 
ihre urfprünglichen Stifter und alle diejenigen welche fpä- 
terbin von denfelben oder ihren Nachfommen darein aufe 
genommen worden find: denn niemand wird: als Mitglied 
einer Genoflenfchaft geboren, die Natur bat feinem Men⸗ 
fhen ein VBürgerrechts - Diplom aufgedrüft. Daß aber 
jede ſolche Geſellſchaft wenigftens einige neue Mitglieder 





5) jus civitatis — droit de citex 
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annehmen müffe um die durch Tod oder freywilligen Aus. 
tritt abgebenden zu erſezen, verſteht fich. von ſelbſt, weil 
fie font in einem Menfchenalter ausfterben würde, wel« 
ches der Zwek von feiner Sommunität ſeyn fan, am al« 
lerwenigſten einer folchen die mächtig, frey und berr- 
fchend if. Falls durch Geſeze und Uebungen die Söhne 
von wirklichen Sürgern , blos wegen diefer Eigenfchaft, 
aufgenommen werden , oder ihnen die Aufnahm, ohne ganz 
befondere gefezliche Gründe, nicht verweigert werden darf, 
wie 3. B. in allen Stadt-, Dorf- und Lands. Gemein. 
den: fo müffen wenigftens die Eigenfchaften beſtimmt feyn, 
nach welchen dergleichen Nachfommen von Bürgern als 
fimmfäbige Mitglieder der Genoſſenſchaft anerkannt 
werden follen, welche Eigenfchaften dann, nebit dem Bes 
weife der Abſtammung von wirklichen Bürgern, gewöhn« 
lich nur in einem gewiflen Alter und einigen anderen 
Veicht zu erfüllenden Formalitäten beſtehen. ® Iſt aber 
die Sefellfchaft von einer folchen Natur , daf die Söhne 
der wirklichen Mitglieder nicht von Nechtenswegen auf— 
genommen find „ oder gar nicht aufgenomnren werden Füns 
nen, wie 3.23, in allen berrfchenden geiftlichem und welt- 
lichen Orden, deren Mitglieder zum Coelibat verpflichtet 
find, in Handels. und Gelehrten - Gefellichaften , wo die 
Söhne oft nicht den nemlichen Beruf treiben, oder ift eg 
überhaupt um die Aufnahme von Außern und Fremden 
zu thun, deren Eltern nicht bereitd Bürger geweſen: fo 
müflen die Bedingungen und Formen diefer Auf 
‚nahme fo wie der Aunsfchliefung genau feftgefezt werden. 








6) 3-8. Annahme einer fogenannten Zunft, Befiz von Waffen, 
Erlegung einer geringen Finauz, Aufnahm in die berrfcheribe 
Kirche u. ſ ˖ w. 
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In der Neger fo die Aufnahme fekbit nur von der gan⸗ 
zen Gefellfchaft oder von der höchſten Gewalt einer Re— 
publif gefchehen Fönnen; denn niemand ift befugt derfel- 
ben wider ihren Willen Mitherren oder Mitgenoffen am, 
ihrem Eigenthum aufzudringen, und auch diefer Grunde 
faz wird in der Wirklichkeit ziemlich allgemein beobachtet. 
Was die Bedingungen betrifft, fo-baben wir ſchon anderd« 
wo gezeigt, daß iede Communität natürlicher Weife dem 
Bewerbern um ihr Bürgerrecht folche Leiſtungen vorzu⸗ 
fchreiben pflegt, von deren Erfüllung fie hoffen kann, daß 
der Zwei der Geſellſchaft gefördert werde; diefe Bedin“ 
gungen können daher fehr verfchieden feyn, ) und Mas 
chen auch einen Theil der Sonflitutions.- Gefeze aus. Wels 
che Kiugheitd- Regeln aber bey. diefen Aufnahmen zu bes - 
obachten und welche Bedingungen die zwekmäßigſten feyen » 
das wird In dem Abfchnitt von der Staatsklugheit der 
Republiken näher unterſucht werden. 


Formen der Verſammlungen und Beratba, 
ſchlagungen. Iſt nun auch die Genoſſenſchaft ſelbſt 
gebildet und. die Art ihrer allmähligen Ergänzung be- 
fimmt: fo kann fie jedoch nur durch die Berfammlung 
ihrer Mitglieder wirken, nur durch die Matorität der 
Stimmen Beſchlüſſe faffen, und für die Regelmäßigkeit 
diefer Berſammlungen und Beratbfchlagungen find. gewiffe- 





7) 3. B. nebft den oben S. 62— 63. angeführten auch noch das 
Bekeuntniß einer gewiſſen Religion, Niederlafung in dem 
Hauptort oder in dem Gebiet der Republik; verheoratheten 
oder unverbeyratbeten Stand; vollfommene perfönliche Frey⸗ 
heit; Auffagung anderer Bürgerrechte oder eollidirender Dienfts 
Verhaͤltniſe; Ablegung eines Eides, ver die Hauptpflichten 
eines Bürgers in fich faßt u. ſ. w. 5 
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Formen nötbig, welche wenigftens die Zuſammenbe— 
rufung, den gemeinfamen Berfammlungsort, 
den Borfiz, das Sekretariat, die Eröffnung 
der zu behandelnden Materien, endlich auch die 
Art der Beratbfchlagung und Stmmenfama 
Iung feitfegen müſſen. Ä 


120 Daß. die Mitglieder einer Communität zu ſam— 
menberufen werden müffen, um über die gemeinfamen 
Geſchäfte zu entfcheiden , verfteht fich von ſelbſt, ift noth« 
wendig und natürlichen Rechtens, weil font gar fein ge⸗ 
meinfchaftlicher Wille herauskaͤme oder einzelne menige 
ihre Brivar- Meinung für den Befchluß der ganzen Com⸗ 
munität ausgeben könnten. Niemand kann antworten, er 
werde dann befrant, und zur Aeußerung feines Willens 
aufgefordert. Zwar brauchen die Mitglieder eben nicht 
immer mit ihrem Körper gegenwärtig zu ſeyn; es ift mög. 
fich ihre Stimmen auch durch Kreisfchreiben ben Haufe 
abzuholen, fchriftfich zu geben und fodann durch Zählung 
der Interfchriften die Majorität beranszubringen. Allein 
da auf folche Art gar feine mwechfelfeitige Mittheilung der 
Gedanfen und Gründe möglich wäre, und da bey: allfäl- 
lig verfchiedenen einander fubordinirten Meinungen und 
Vorſchlägen der Wille der Mehrheit doch nicht erkannt 
werden fünnte: fo kann diefes Mittel nur äußerst. felten, 
in dringenden Norbfällen, auch nur bey ganz einfachen, 
Pos mit Ja oder Nein zu beantwortenden Gegenftänden 
angewendet werden, und auch im diefem Fall ift es nur 
in fehr Eleinen Collegien möglih. Die Verſammlung fol 
ferner (fo weit es weniaftens möglich it) alfen Mit« 
gliedern ohne Ausnahme angefagt werden, indem. 
font die nicht einberufenen ihres Stimmrechtes beraubt 
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würden, und mithin abermal fein allgemeiner Wille ber. 
auskäme. Die Verlegung diefer Negel würde die größten 
Migbräuche veranlaffen und jeder Faktion die Mittel an 
die Hand geben, alles durchzuſezen, mas ihren Brivat- 
Intereſſen oder Privat -Leidenfchaften am angemefleniten 
it, indem fie dazu nichts weiter braucht als nur folche 
Mitglieder zu berufen, von deren Stimmen fie verfichert 
it, oder abfichtlich den Zeitpunkt zu erwarten und zu be— 
nuzen, wo minder willfährige abwefend find. Auch fol 
die Verſammlung in der Negefr und Notbfälle D vorbes 
halten, an dem gewöhnlichen Drt und zu der ge— 
wöhnlichen Zeit Plaz haben, wo fich alle Mitglieder 
feicht einfinden können, indem es font abermal einem 
berrfchfüchtigen Präfidenten oder einer mit ihm einver- 
ſtandenen Faktion fehr Leicht fenn würde, jeden belichigen 
Projekt gutheiffen zu laſſen und ihre Minorität an Plaz 
der Majorität zu fezen. Was aber die Formen der Zu- 
fammenberufung betrifft, ob fie durch Glokenſchlag, 
durch mundliche oder fchriftliche Unfage ben den Häu— 
fern, oder durch Anfchlagzettel, durch öffentlis 
hen Ausruf, oder durch Publication in Zeitun— 
gen und Intelligenzblättern gefchehe: fo find die. 
feiben blos pofitiv und gleichgültig, wofern fie nur ihren 
Zwek erreichen. Der Glofenfchlag hat etwas feyerliches 
und heilig verbindliches, er dient zu gleicher Zeit auch 
für die entfernten Mitglieder und erfpart anderweitige 
perfönliche Dienſte; mundliche Anfage bey den Häufern 





8) Notbfälle find folche wo die Anwendung der gewöhnlichen Re⸗ 
gel entweder nicht möglich ik oder offenbar fchädlich waͤre. 
Alsdann wäre es unvernänftig die Kegel befolgen zu wollen, 
denn die Geſeze find zum Nuzen und nicht zum Schaden der 

Menſchen gemacht, 
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ift bequem , wird aber Teichter vergeſſen; fchriftliche oder 
gedrufte Aufforderung ift ficherer , aber mühfam und koſt⸗ 
bar, zumal wenn fie oft mwicderholt werden muß: daher 
nach Umftänden bald diefe bald jene Form die vortheil« 
baftere feyn kann, und die befte Klugheit darin beſteht, 
feine derfelben ausſchließend gefezlich vorzuſchreiben, fon- 
Dern im allgemeinen die bequemſte vorzuziehen, su ihrer 
allfällig nörhigen Abwechslung aber fich die erforderliche 
Freyheit vorzubehalten, 


2° Die Mitglieder einer Sorporation müffen aber nicht 
nur sufammenberufen, fondern auch an einem beſtimm— 
ten Drt verfammelt werden, ein abermaliges Fit» 
eonvenient dem ein Individuum oder eine phufifche Per- 
fon nicht unterworfen iſt, ald welche überall wo fie ſteht 
und geht, bey Tag und bey Nacht, in jedem Augenblif 
ihren Willen .erflären und daher auch viel fchnellere Ent« 
ſchlüſſe faſſen und vollziehen kann, Diefer gemeinfame 
Berfammlungsort befteht gewöhnlich im einem der ganzen 
Communität eigentbümlich gehörigen und dazu befonders. 
eingerichteten Gebäude, welches Rathhaus, Stadt. 
baus, Gemeindhaus m. f. mw. genannt wird, oder 
auch einen anderen beliebigen conventionellen Namen trägt. 
Auf die Bauart und die innere Einrichtung deffelben kömmt 
es bereits ziemlich viel an, theils wegen dem anftändi- 
gen, das Anfehn der Republik bezeichnenden und doch 
nicht übertriebenen Glanz, theild megen den republifa- 
nifchen Sinnbildern, welche gewöhnlich dabey angebracht 
und im jeder Rükſicht fchiffich find, © theils wegen der 


9) 3.8. weile Sprüche, wie in Zürich: ein Bund von Pfeifen, . 
dem natuͤrlichen Symbol einer Republif, wo viele Schwache 
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Bequemlichkeit der Verſammlungen und Berathfchlagun, 
gen, welche 3. B. geräumige, mohlgelüftete Zimmer, 
afurifche Bauart, mehrere freye Ausgänge u. f. w. erfor 
dert, endlich wegen der Nähe der Canzleyen, der Ar— 
chive, der übrigen Bedienung, der allfälligen Wache 
u. ſ. w. In der Regel foll die Communität nur an dem 
gewohnten, hiezu beffimmten Orte verfammelt werden , 
weil derfelbe allen Mitgliedern bekannt ift und weil fich 
auch bier alle nöthigen Hülfsmättel vorfinden. Doch ift 
dieſes nicht abfolut nothwendig; überall wo die Commus 
nität regelmäßig zufammenberufen wird und ihre Mitglie- 
der bey einander find, da ift fie auch befugt ihren Willen 
zu erklären und Befchlüffe zu faſſen. Es ift fogar bis: 
weilen nöthig diefes Necht auszuüben, indem es auch 
Nothfälle geben kann, wo die Verſammlung an dem ge» 
mwöhnlichen Ort entweder nicht möglich oder mit Gefahren 
und Auffchub begleitet, folglich der Communität felbit 
fchädlih wäre. 


3° Innere Drganifation. Sind nun aber auch 
die Mitglieder der Genoffenfchaft bey einander, fo würden 
fie dadurch allein noch Fein Ganzes ausmachen , fondern 
immer nur ein zufammengelaufener Haufe einzelner Mens 
ſchen ſcheinen. Jezt erft bat die Verſammlung eine Ark 
von Organiſation nöthig, durch welche fie gleichſam 
zu einem Körper gebilder, ihr ein Haupt und eine. 
Seele gegeben werde, damit fie auch einen gemein“ 








nur durch ihre Verbindung ſtark werden; Gemählde aus den 
wichtigfen Epochen der Republik, Wappen oder Bilder ihrer 
verichiedenen Herrfchaften oder Befizungen, Symbole repub⸗ 
litanifchee Tugenden u. ſ. w. 
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fchaftlihen Willen erflären könne. Alle Mitglieder Fön. 
nen einmal nicht zum voraus wiffen, was behandelt wer« 
den foll, nicht die Gegenſtände anbringen , nicht zu glei- 
cher Zeit reden, als wodurch nur die äußerſte Verwir— 
rung entfteben würde; es zeigt fich fchon bier wieder die 
Unvollkommenheit von dergleichen fünftlichen Körpern und 
der Drang der Natur die collektive Einheit auf die na- 
türliche oder individuelle zurükzuführen. Irgend eine ein- 
zelne PBerfon muß nothwendig beauftragt und bevollmäch- 
tiget werden, dad Banze zu leiten und aleichfam die Seele 
des Körpers zu ſeyn; die Gegenftände über welche berath- 
fchlaget werden fol, ed ſeyen nun Bittfchriften von Pri— 
Dat» Verfonen, Meldungen und Einfragen von Beamten 
oder fremden Behörden, anbefohlne Berichts. Erflattun«. 
gen u. ſ. w., als welche nicht bey allen Mitgliedern ein“ 
Laufen können, vorläufig anzunehmen, die Verſammlung 
zufammen zu berufen; die Materien in gchöriger Ordnung 
zu eröffnen, die Meinung der einzelnen Mitglieder einzu⸗ 
holen, die Fragen zu fegen, die Stimmen zu fammeln 
und über den. Bang des Ganzen eine beftändige Aufficht 
zu halten. Diefe Perfon, welche in allen Corporationen 
ohne Ausnahme, von der größten Republik bis zu der ge— 
ringften Dorfgemeinde und Handwerfösunft herab, unum« 
gänglich erfordert wird, beißt man im Allgemeinen den 
Bräfidenten (Vorſizer), weil er gewöhnlich an einem 
erhöheten oder mwenigftens durch feine Lage ausgezeichne- 
ten oberſten Drte ſizt; es können ihm aber, je nach der 
urfprünglichen Natur der Geſellſchaft, oder nach feinen 
vorzüglichften DVerrichtungen auch andere Benennungen 
gegeben werden, mie 4. B. Conſul (Fürforger) „ ı> 


10) In Carthago biegen fie Suffeten, d. 5. die hoͤher ſtzenden, 
bepsden Griechen Archonten uf. mw. - 
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Sroßmeifter, wie bey den Orden, die fich die Ber- 
dreitung einer Lehre oder die Erfüllung eines Gelübdes 
vorſezen; Bürgermeifter, ein Ausoruf der nach der 
Analogie von Handwerkszünften hergenommen zu ſeyn 
Scheint; Schuldheißen, ald urfprüngliche Präfidenten 
des Gerichts , die den Schuldner vor Bericht fommen hei— 
fen; Gonfaloniere, im deutſchen Fahnenträger oder 
Stadtvenner, weil fie gewöhnlich auch die Anführer 
der Bürgerfchaften waren und im Kriege das Banner tru- 
gen; Doge (dux), wie zn Venedig und Genua, ein Aus“ 
druf der dag nemliche Verhältniß anzeigt; in kleineren 
Dorf » oder Landögemeinden Ammann, Dorf-, 
Stadt. oder Landammann 19 n.f,w. Da nun ein 
ſolches Präfidium fchon eine Art von Herrfchaft vder mes 
nigftens von Vorrang unter feinesgleichen ift: fo fieht 
man auch, daß nach dem ewigen Geſez und unwiderfich- 
lichen Drang der Natur, in allen NRepublifen und Com. 
munitäten urfprünglich immer der Ueberlegenſte, entive- 
der an Rang und Macht, oder wenigftend an Alter und 
Erfahrung, zum Präfidenten gewählt oder als folcher an- 
erkannt wird. Und weil derfelbe eine Außerft wichtige 
Perſon ift, von deren der gute oder fchlechte Gang der 
Geſchäfte, mithin auch das Wohl der Gefelfchaft grofen« 
theils abhängt: fo müflen bey der Fortdauer einer Re- 
publik theils die Bedingungen , welche zu dem Präfidenten. 
amt wahlfähig machen, tbeild die Wahlart defielben forg- 
fältig beftimmt werden. Seine mwefentlichen und noth-- 
wendigen VBerrichtungen beſtehen, wie oben gezeigt wor⸗ 
den, in der Annahme aller einlaufenden Anfragen und 


11) Im Sranzöfifchen hat man auch die Ausdrüfe Syadic, . Ecke. 
vin, Maire u.f.w. 
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Depefchen, in der Zufammenberufung der Genoffenfchaft, 
der Propofition der Materien, der Scheidung und ins 
Mehr. Sezung der gefallenen Meinungen und der Ober- 
aufficht des Ganzen während dem Zwifchenraum der Ver- 
fammlungen; es fünnen ihm aber auch noch andere Ver. 
richtungen aufgetragen oder überlaffen werden, wie 4.3, 
bey Deputationen oder anderen Gelegenheiten im Namen 
der Verſammlung das Wort zu führen, ungeziemenden 
oder gefezwidrigen Privat. Begehren den Zutritt vor die 
Communität oder ihren Rath zu verweigern; in den Ver⸗ 
fammlungen zur Beybehaltung der nöthigen Ruhe und 
Drdnung eine gewiffe Autorität und Digeiplin auszuüben, 
divergirende Opinenten zur Sache zu mweifen und an die 
Geſeze oder an die im Wurf Tiegende Frage zu erinne- 
ren; in dem Fall, wo die Stimmen auf beyden Geiten 
gleich find, durch die feinige den Ausfchlag zu geben; 
die Verfammlungen jelbft aufzuheben, nicht nur wenn ihr 
Gegenitand befeitiget it, fondern auch wenn fie zu ermü- 
dend oder zu ſtürmiſch werden follten; den dienenden Of- 
fisialen die nöthigen Befehle zu ertheilen, dad Siegel der 
Republik aufzubewahren, die ausgefertigten Befchlüffe 
durchzufehen und bisweilen fogar eigenhändig zu unter. 
zeichnen; in Eleineren Civilhändeln den Bürgern das Recht 
zu fprechen 1? u. ſ. w. Alle diefe VBerrichtungen machen 
das Amt eines Präfidenten noch wichtiger, und beweifen 
wie nöthig es iſt, daflelbe immer nur den treuften und 
fähigſten Händen anzuvertrauen, ja fogar bisweilen mit 
der Perſon abzuwechſeln. — Nebit einem PBräfidenten iſt 
aber in jeder Communität oder Corporation ein Schreis 








12) ©. Sismondi Hist. des republ. Italiennes 1, 398-399. Diez 
ſes war auch noch in mehreren Schweigerifchen Staͤdten üblich. 
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ver oder Sekretarius eben fo unentbehrlich nothwen⸗ 
dig, theilg um die Beſchlüſſe, über deren Antenticität, 
Innhalt und Sinn fonft Zweifel entſtehen könnten, durch 
Schriftzüge zu fihern, theils um folche den betreffenden 
Berfonen mitzutheilen. Ein Einzelherr bedarf dieſes Fünit- 
lichen Hülfsmittels ebenfalls nicht, Gleichwie er feinen 
Willen allein erklärt, fo kann er ihn auch mundlich Au. 
feren , allenfans ſelbſt niederfchreiben oder diktiren, per- 
fönlich vollziehen, und wenn er fich auch in der Folge 
nicht genau daran erinnern follte, fo ift ee befugt ihn al- 
lein auszulegen oder fogar nach feinem Gutdünken zu än- 
dern. Für ihn ift ein allfälliges befonderes GSefretariat 
eine bloße Bequemlichkeit oder Erleichterung‘, aber fein 
abfolutes Bedürfnif. Eine Sommunität von vielen bins 
gegen Fann nicht durch den Mund von allen reden, nicht 
durch die Hand von allen fchreiben, fondern muß dieſes 
nothwendig einem dritten überlaffen, den fie nicht einmal 
ſelbſt zu beauffichtigen vermagz; fie ift nicht fo beweglich 
wie ein Individuum, um ihre Befehle ſelbſt zu vollzichen 
oder an andere mitzutheilen: und würde der gemeinfame 
Beſchluß nicht durch Schriftzüge geſichert und mittel 
defien der Vergeſſenheit entriffen, fo müßten fogleich die 
läſtigſten Zweifel entftehen, worin er eigentlich beftanden 
babe; die einen würden behaupten es fen dieſes, die an— 
deren es fen jenes erfennt worden, 12 erfiere den Be 


13) Wie diefes oft ſchon jezt gefchieht, wenn etwa das Gefretas 
riat den Sinn nicht richtig gefaßt oder nicht richtin ausgedruͤkt 
bat, oder nach feiner Meinung ausdrüfen will. Da entftehen 
über folche Redaktionen, wenn fie je vorgelegt werden, die 
langweiligen und unerträglichtten Beratbichlagungen, In Res 
publifen mehr als anderswo, iſt eg beynahe nötbig den Grund« 
faz anzunehmen, die Canzley fey infallibel, d.h. die 
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ſchluß abänderen, leztere ihn beybehalten wollen, und 
ohne neue Berfammlungen und Berathfchlagungen Fünnte - 
diefer Zweifel nicht gelöfet werden; ja es müßten fegar 
dieſe Erläuterungen neuerdings gefchrieben werden, wenn 
nicht über dieſelben die nemliche Ungewißheit entitehen 
Fol, Daher fieht man auch viele Privat. Herren ohne be; 
fonderes GSefretariat, und feldft Fürſten, deren Willens“ 
äußerungen eben nicht alle niedergefchrieben werden; aber 
- Feine Sommunität, feine Corporation auf dem Erdboden 
die nicht ihren Schreiber hätte. Da es indeffen nicht 
auf das Niederfchreiben der Beſchlüſſe allein, fondern vor- 
züglich auf die Art und Weife diefes Schreibens unendlich 
viel anfömmt: fo ift der Sefretarius in jeder Republif 
eine äußerft wichtige Perfon, und gleichfam der Mund 
durch welchen fie an alle redet, Wenn er unter 
mannigfaltigen Formen und Einfleidungen, mit edler Ein- 
folt und ohne pedantifhe Schulform, die zum Grunde 
liegenden Fakta kurz, treu und richtig anzubringen, die 
Rechts- oder Convenienz - Gründe deutlich und eindrin- 
gend darzuftellen, die Schlüffe beſtimmt zu zieben, auf 
Verſtaud und Herz der betreffenden Perfonen zu wirken, 
daben dem Ganzen einen Ausdruf von Würde und guter 
Geſinnung zu geben weiß: fo verfchaffer dieſes der Re— 
publik bey Außeren und Fremden, ja felbit bey ihren Bür- 
gern und Untertbanen eine Präfumtion von Einfiht und 
Gerechtigkeit und darauf begründete Hochachtung, die 
unglaublich viel zu ihrem Anfehen und zum guten Fort- 








oberſte Autorität. Man fieht aber wieder hieraus, welch un: 
gebeure Gewalt ein folcher Eanzley: Worfteber bat, und welch 
firenge Gewiſſenhaftigkeit nebſt der Fähigkeit von ihm erfore 
dert wird. - 
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gang der Gefchäfte beyträgt , daher auch das Sprüchwort 
nicht ohne Grund ift, die Welt werde durch Se— 
fretarien regiert. > Die Funktionen eines jeden 
Sekretärs beiteben überhaupt darin, alle Beichlüffe der 
Communität, von welcher Art fie auch ſeyen, in die Fe— 
der zu faſſen, felbige in geböriger Form auszufertigen, 
ihre Difpofitive den betreffenden Behörden oder Berfonen 
bekannt zu machen und jedem das nöthige aufzutragen, 
welches bereitd ziemlich viel Sachfenntnig und Urtheils“ 
fraft erfordert; endlich die Archive in Ordnung zu hal« 
ten, damit ſowohl die früheren Befchlüffe als die einge- 
laufenen Schriften bey Rükkehr der nemlichen oder ähn— 
licher Gegenſtände, mit leichter Mühe aufgefunden und 
eingefeben werden können. Hat er zu diefem End Ge— 
bülfen nöthig, fo müſſen ibm folche in geböriger Anzahl 
beygegeben werden; doch wird hiebey eben fo oft durch 
Vebermaß als durch Mangel am Nothwendigen gefehlt, 
und in jedem Fall iſt es gut die Sachen fo einzurichten, 
Daß der oberfte und eigentliche Sekretär immerhin das 
Haupt der ganzen Anftalt ‚bleibe, die übrigen Canzley— 
Beamten aber demfelben untergeordnet fenen und von ihm 
die nörhigen Anmweifungen erhalten, Man beißt diefes die 
Drganifation der Canzleyen, welche auf einen 
hoben Grad von Vollfommenbeit gebracht werden kann, 
und nicht ohne Wichtigkeit iſt, wiewohl diefelbe nur die 
Ausbildung des vorhandenen Talentes erleichtern und be— 
günftigen, aber folches nicht fchaffen noch erſezen kann, 
Nebit ihrem unmittelbaren Zwek der guten und fchnelen 


14) Welches zwar auch von den Miniktern in Monarchien verftauden 
wird, aber noch weit mebr in Republiken wahr if, die ihre 
Sekretaͤrs nicht fo leicht abändern oder zurecht weilen können. 


Sechtter Band. 
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Beforgung aller vorkommenden Geſchäfte, ſoll die Ein, 
vichtung einer Canzley vorzüglich auch daranf berechnet 
ſeyn, junge Leute nachzuziehen, welche bey den geringe- 
von Arbeiten anfangend, vom Teichteren zum fchwereren , 
von niederen zu höheren Stellen. vorrüfend, theils ein 
lebendiges Intereſſe an den Befchäften der Republik er- 
halten, theils fih almählig die nörhige umfaflende Sach. 
kenntniß und Fertigfeit erwerben, als wodurch allein es 
möglich wird, eine fortdanrende Pflanzſchule Fünftiger 
guter Haupt» Sefretärd zu bilden, indem diefes eben nicht 
io gemeine Talent zwar gewiſſe Bräliminar - Studien, lo⸗ 
giſche und jurififche Kenntniffe vorausſezt, aber nur durch 
praktifchen Unterricht, Webung nach guten Muftern , und 
Correltion yon frühern. Meiftern entwifelt werden kann. 
— Präſident und Sekretarius find alfo die beyden Haupt- 
Perſonen jeder Corporation, jeder Republik; jener iſt 
gleichſam die Seele, dieſer das Organ des gemeinen We⸗ 
ſens; ihnen iſt nicht ſo leicht zu widerſtehen, ſie ſind 
nicht ſo leicht abzuändern oder in Ordnung zu halten, als 
diejenigen ſich einbilden, welche die Republiken nur nach 
falſchen Theorien kennen: daher auch die Erfahrung be 
weist, daß in allen Communitäten, mofern nur Präſi⸗ 
dent und Sekretariat wohl befielt find, die Geichäfte 
immerbin gut von flatten geben, im dem entgegengefegten 
Fall aber anch die vortrefflichſten Talente und Kennt- 
niſſe der einzelnen Mitglieder unnüz oder fruchtlos bei. 
ben, weil ihre Rathſchläge entweder nicht zu Befchlüffen 
erhoben , oder nicht recht verſtanden, und wenigftens nicht 
in ihrem wahren Geift und Sinn, nicht zu geböriger 
Zeit und nicht in zwekmäßiger Form mitgetheilt und voll- 
sogen worden. | 
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4° (Sröffnung der Materien.) Hat nun die Verſamm⸗ 
lung einen Bräfident und einen Sekretarius, fo ift fie ein 
gentlich confitwirt und zur Aeußerung eined gemeiniamen 
Willens organifirt, Alsdann iſt es um die Eröffnung 
der Materien zu hun, welche ſowohl mundlich als 
ſchriftlich geſchehen kann, und wobey ſehr oft beydes mit 
einander vereiniget wird. Sie geſchieht in der Regel von 
dem Präfidenten oder von denjenigen Committirten, denen: 
irgend eine Sache zum befondern Rapport aufgetragen , 
worden iſt; es bat aber auch jedes Mitglied das Recht 
irgend einen Gedanken zu Äußeren oder einen Borichlag 
au machen, dem vieleicht die übrigen beyſtimmen könne 
ten. Da indefien hierin eine gewiſſe Ordnung nöthig tft: 
ſo hängt der Nang oder die Zeitfolge in welcher die ver- 
ſchiedenen Materien eröffnet und vorgetragen werden (wo⸗ 
fern die Geſellſchaft nichts befonderes Beftimmt hat) in der 
Regel von dem Präfidenten ab, Seine Vorträge haben 
billiger Weile die Priorität vor allen, fodann folgen die 
Committirten oder Referenten Über diefen oder jenen ber 
fondern Gegenftand, jeder nach feinem Rang oder nah 
beftimmten Tagen, und wenn endlich diefe Geſchäfte De» 
endiget find, fo werden auch die einzelnen Mitglieder im 
Allgemeinen angefragt , ob fie irgend etwas zum Beßten 
der Geſellſchaft anzubringen haben, worüber jedoch gu 
woöhnlich nicht auf der Stelle entfchieden werden fann, 
Das Wefentliche bey der Eröffnung der Materien beſteht 
Vediglich darin, daß die Fakta treu und deutlich ange» 
bracht und die daraus fließenden, zw entfcheidenden Fragen 
beftimmt feſtgeſezt werden , ald welches .fchon fehr viel au 
ihrer richtigen Beantwortung beträgt. Webrigens if es 
gut, wenn die zu behandelnden mwichtigeren Gegenftände 
den Mitgliedern der Verſammlung zum voraus befanns 
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ind, oder von ihnen irgendwo eingefchen werden können, 
weil davon oft ihr mehr oder minder zahlreiches Einfin⸗ 
den abhängt, und weil man fich dann auch auf die Ver, 
Handlung gehörig vorbereiten Tann. -Darin Tiegt auch der 
Hauptgrund, warum die fogenannten Anzüge oder An— 
4räge (Motions) einzelner Mitglieder (als welche man 
nicht vorher wiſſen kann) auch. nicht in der nemlichen Si⸗ 
zung , wo fie gemacht werden ‚, endlich entfchieden, fondern 
vorerſt in nähere :Unterfuchung gewieſen werden follen; 
seltene Nothfälle allein ausgenommen, bey welchen der 
Verſchub entweder nicht möglich oder mit Gefahr und 
Nachtheil ‚für die Republik ſelbſt verbunden wäre. 


5° Nach der Eröffnung der Materien folger ihre Ber 
handlung ſelbſt, oder die Einbolung der Mey 
nungen der einzelnen Mitglieder, um ſodann aus ihrer 
Bergleichung und Zufammenzählung :den allgemeinen Wils 
len, oder doch den Willen der Mehrheit heraussubringen, 
Man beißt dieſes gewöhnlich die Umfrag oder die ei— 
gentlihe Berarbfhlagung, wobey in fleinen Commu- 
nitäten jedes einzelne Mitglied, nach dem Rang feiner 
Aufnahme, um feine Meynung befragt wird, in großen 
Verſammlungen aber man zu Gewinnung der Zeit fich 
Jediglich begnügt die Worfteher namentlich anjufragen, 
Die übrigen Mitglieder hingegen nur im Allgemeinen zur 
Aeußerung ihrer Gedanken aufzufordern. Alsdann ficht 
jeder, der über. die Sache zu reden verlangt auf, er» 
‚greift das Wort, und der frübere an der Zeit bat auch 
Hier den Vorrang am Necht, da bey gleichem Befugniß 
mur diefe Art von erfier Drcupation den Streit entfchei- 
den fan, Auch wird Diefes Vorrecht gewöhnlich um fo 
weniger beftristen , als es oft ein Vortheil iſt, fpäter oder 


5 
gar zulezt zu veden, um: alle Meynungen und Gründe der 
übrigen: recapituliren, abwägen, unterſtüzen oder wider» 
legen zu Eönnen. Nach dem natürlichen Recht ſollen bik- 
Tiger Weife die Meynungen ſowohl fchriffich ats mund⸗ 
lich gegeben werden: können; allein: die: abgelefenen Res 
den, obichon in der Hegel beffer ansgearbeiter als die: 
ertemporirten, machen doch gewöhnlich weniger Eindruf, 
theils weil fie nicht fo unmittelbar aus dem Geift und 
Gemüth des Redners fließen, theils auch weil fie nicht 
fo genau auf Perfonen und Umſtände paſſen, indem das 
bey die Meynungen der Präopinenten nicht berüffichtiget; 
folglich auch weder unterſtüzt noch widerlegt werden: kön⸗ 
nen. Daß aber gar dietenigen, welche über einen Gegen“ 
- fand reden wollen, fich vorher um die Ausübung dieſes 
Befugniſſes fchriffich anmelden 15) und fodann zur Aeuſ⸗ 
ferung ihrer Meynungen eine befondere Kanzel Ctribune) 
befteigen müſſen, (mie foldyes in den franzöfifchen Nas 
tional » Berfammlungen und anderen Revolutions⸗Republi⸗ 
Ten gefchab) hat etwas gezierted, fchulmäßiges oder thea- 
tralifches an ſich, mas dem Ernft und der Beſcheidenheit 
einer republikaniſchen Verſammlung widerfpricht und mehr 
anf den perfönlichen Glanz einzelner Redner als auf den 
Zwek einer guten Beratbichlanung berechnet ſcheint; das 
ber auch diefe (wie behauptet wird) von Freymaurerlogen 
nachgeahmte Form, als ermüdend und zeitverderbend, fonft 
bey Feiner einzigen Republik im Uebung war, und bey 
den gewöhnlichen alltäglichen Geſchäften auch wicht ein» 
mal möglich if. Sie würde zulezt nothwendig zu. dem 
anderen Extrem oder dem noch viel gefährlicheren Miß⸗ 
brauch führen, entweder alles Opiniren überhaupt, oder 











5) s’inscrire pour la parole. 
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doch alles fernere Reden gewaltfam zu unterfagen, mit 


ftürmifchen Geſchrey die Abfiimmung zu verlangen 16) 


and über die gemachten Vorfchläge blos mit Ja oder 


Nein, mit Annahme oder Verwerfung enticheiden zu Taf« 
fen. Es fcheint zwar, dag man auch auf diefe Weife 


den allgemeinen Willen vernehmen und dadurch viele Zeit 


erfparem könnte. Allein da es nicht nur daranf ankömmt 
einen. Beſchluß überhaupt , fondern fo viel möglich einen 
vernünftigen , gerechten und der Republik nüzlichen Be— 


ſchluß zu faſſen; da zu diefem End die einen wünfchen 


können, die befonderen Finfichten uud Kenntniffe anderer 
Mitglieder zu. benuzen und überhaupt alle das Recht ba- 
ben Vorfchläge zu machen, durch ihre Brände auf die 
Verſammlung zu wirken und neue Fdeen an den Tag zu 
bringen s fo ift jene Abſtimmung ohne Diskuſſion fchon 


deßwegen weder gerecht noch zwekmäßig, fondern vielmehr 


einer Ausfchließung von dem Vorſchlags- oder Stimm- 
rechte gleich, Zum anderen find auch nicht alle Fragen 
fo einfach, das. fie blos mit Fa oder Nein beantwortet 
werden. fönnten, und ſie laſſen ſich ſogar nicht immer 


u auf diefe Einfachheit zurükführen. Denn es ift bey den 


meiften Gegenftänden nicht allein um das 0b? fondern 
auch um das wie? zu thun; es können Thatfachen be, 


richtiget, Modificationen angebracht, neue Formen, neue 


Mittel angerathen werden, die vieleicht den Benfall der 


Verſammlung finden. Daher. it in jeder Rükſicht eine 


fogenannte Umfrag, eine freye Eröffnung und Diskuti⸗ 
4 








ı6) aux voix, aux voix! fermer la discussion etc. wie man 
ſolch Gebruͤll in den frangöfifchen oder vielmehr jafobinifchen 
Derfammlungen hörte, um den Vernuͤnftigeren den Mund zu 
ftopfen. 
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rung der einzelnen Privat, Meynungen weſentlich noth⸗ 
wendig, und fie fol in der Regel fortdauern bis niemand 
mehr zu reden verlangt, mag auch folches den Beritäns 
digeren oft noch fo Inngmweilig und zeitverderbfich ſchei⸗ 
nen. Allerdings werden dabey auch viele faktifche Irr⸗ 
thümer und ungereimte Schlüße angebracht, man muß 
oft viel albernes Zeug bören, bevor ein vernünftiger Ges 
danke kömmt; durch die Aſſociation der Fdeen wird ſogar 
die Berathung oft fo weit von dem eigentlichen Gegen- 
Rande abgebracht, daß es ſchwer hält die Verfammlung 
wieder darauf zurülzuführen, Allein das gehört nun ein⸗ 
mal zu den Fnfonvenienten, die mit der Natur aller Re 
publifen oder Gorporationen unvermeidlich verbunden find, 
und bisweilen find auch die Nachtheile nicht fo groß als 
man fich diefelben vorftellt , oder fie werden durch andere 
Bortheile compenfirt. Wofern nur die Vorträge gut abs 
gefaßt find und wohl unterfügt werden: fo pflegen, mes 
nigftens im gefunden Zuftand der Dinge , die meiſten Mit 
glieder Eeine neuen Meynungen zu Äußeren, und manch“ 
mal wird aus Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit, oder 
aus Schüchternheit nur zu wenig diskutirt und der Ge⸗ 

genftand zu flüchtig abgethan. Die Abweichungen und 
Verirrungen unwiffender Schwäzer find freylich den wei⸗ 
feren Käfig, aber fie weken auch den Geiſt von anderen 
and entwikeln Talente die fonft gefchlummert hätten, 
Eine fokche Berathſchlagung, wenn fie von einem 
gutem Bräfidenten wohl geleitet und benuzt 
wird, iſt oft gleichfam eine antieipirte Erfahrungs 
wo der eine diefeg, der andere jenes zu vermeidende In⸗ 
konvenient vorher ſieht; die entgegengeſezten Melnungen 
reiben ſich nach und nach gegen einander ab; das ganz 
falſche und ſchwache fällt allmäblig weg, die übrigen 


- 
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Ideen flreiten noch genen einander und fuchen fich mech- 
 felfeitig den Vorrang abzugewinnen; zulest concentrirt 
fi alles auf wenige Hauptpunfte, es tritt entweder die 
eine Meinung fiegreich aus dem Kampfe hervor , oder man 
vereiniget ſich auf etwas anderes, was alle Intereſſen zu 
verfühnen fcheint, aus welcher Coneiliation zwar nicht 
immer die confequenteften doch aber diejenigen Befchlüffe 
erfolgen, mit denen vor der Hand jedermann am beften 
zufrieden iſt, und die daher auch in der Vollziehung die 
wenigften Schwierigfeiten finden, Eine Communität von 
vielen iſt zwar ebenfalls Webereilungen und Mißgriffen 
ausgeſezt; fie nimmt fo wenig ald ein Individuum immer 
den beften und Flügften Entfchluß , aber die Sophiſtereyen 
im Großen dringen doch auch nicht fo leicht durch, und 
unter vielen Nachtheilen muß man’ cs beunahe als einen 
Northeil der Republiken oder collectiven Beratbichlagun- 
gen anfehen, dag fie wenigftens zur Erfchwerung ded Bö— 
fen geeignet find, in fo fern einmal das Fundament wohl 
gelegt, die herrfchende Doctrin und Tradition gut befchaf- 
fen find, 


6° Nachdem die Materien eröffnet, behandelt und ale 
Meynungen angebracht worden, fo if es zulezt um die 
Sammlung der Stimmen zu thun, am deren Zahl 
erfennt werden muß, welcher von allen gemachten Vor⸗ 
ſchlägen den Willen der Mehrheit für fich habe, Iſt der 
Gegenſtand fehr einfach, oder nur eine Meynung und al. 
lenfalls ihr Gegenſaz, mithin eine bloße Affirmativ oder 
Negativ geäußert worden, fo bat die Sache gar feine 
Schwierigkeit. Sind aber diefe Meynungen fehr verfchie- 
den, umfaſſen fie mehrere Punkte, fchließen fie einander 
swechfelfeitig nicht aus m. ſ. w.: fo if die Stimmen. 
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ſammlung bereits wieder eine fehwierige und langſame 
Dperation, wofern man, wie die Gerechtigkeit es .erfor- 
dert, feine Meynung unterdrüfen und den eigentlichen 
Willen der Mehrheit berausbringen will, Was dazu ers 
fordert werde, wie die gemachten Borfchläge anf einfache, 
befiimmte, mit Fa oder Nein zu beantwortende Fragen 
urüfgeführt, die mwiderfprechenden einander entgegenge- 
fest, und die untergeordneten oder Nebenfragen erft nach 
entfchiedener Hauptfrage ins Mehr gefezt werden müflen; 
werden wir in der Mafrobiotif der Nepublifen ausführs 
licher entwikeln; hier aber ift ed nur darum zu thun zu 
zeigen, daß und wie die Stimmen gefammelt werden müſ⸗ 
fen. Diefe Stimmgebung aller einzelnen Mitglieder bes 
fteht nicht mehr in Worten, fondern in einem äußeren 
für alle gleichförmigen Zeichen, an welchem die Mehrheit 
Teicht mit Augen erfannt oder bey allfälligem Zweifel ge 
zählt werden kann. Weiches Zeichen aber hiezu ausge— 
wählt werde, iſt an und für fich blos pofitiv, mithin 
gleichgültig, und hängt von der Uebung oder dem Gut— 
finden der Gefellfchaft ab. Ueberhaupt fann man diefe 
verfchiedenen Formen der Stimmgebung in öffentliche 
und geheime abtheilen. Jene beftehen gewöhnlich im 
Aufhebung der Hände, in Aufſtehen und Sizem 
bleiben, oder, wie bey den Römern, in der Tocalen 
Trennung (discessio in partes), mo die bejahenden Mit- 
glieder fich auf die eine, die verneinenden aber auf die 
andere Seite des Saals begeben mußten, und ſodann 
die Mehrheit durch das Augenmaß oder durch fürmliche 
Zählung erfannt wurde; endlich auch in dem nament- 
lichen Aufruf (appel nominal), mo jedes Mitglied 
durch Ablefung feines Namens aufgefordert wird, über 
die betreffende Frage mit lauter Stimme Ja oder Nein 
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zu antworten. Dicie leztere, bigweilen in den franzö⸗ 
fifch . revolntisnären Verſammlungen angewendete Methode, 
iſt aber äußerſt ſelten, zeitwerdevblich und wird auch nur 
in befonders wichtigen Fäden und faktiöfen Zeiten ge» 
braucht, wo man nicht nur die Vichrheit der Stimmen 
überhaupt kennen, fondern auch beftimmt willen and be» 
kannt marhen will, welche PBerfonen: gu, diefem oder 
jenem Vorfchlag geftimmt oder nicht geſtimmt haben, was 
nmuter gewiffen Umſtänden zwelmäßig, unter anderen aber 
auch fehr gefährlich ſeyn, fchwache Gemüther erfchrefen 
und aus Furcht vor Rache oder Verfolgung bewegen 
kann, wider ihre beffere Ueberzeugung zu flimmen, Das 
dffentliche Stimmgeben , befonders in der erfteren ein⸗ 
fachen Form, iſt die urfprüngliche , natürliche , eben da 
ber auch die allgemeine Regel, und wird in allen ge⸗ 
mwöhnlichen Gefchäften angewendet, wo niemand fich fchent 
feine Stimme anderen befannt werden zu. laſſen. Es bat 
auch den Vortheil, daß es die mutbigen, tugendhaften 
Charaktere, rechtſchaffene Meynungen begünftiget, und 
durch den Einfluß ihrer fichtbaren Freunde ſelbſt auf an 
dere wirkt, dabey auch viel weniger Zeit erfordert, wor⸗ 
anf in gemeinfomen Verathfchlagungen immer vorzügliche 
KRükficht genommen werden muß. Die Stimmgebung durch 
Aufſtehen ift jedoch ficherer als die durch bloßes Handauf- 
heben, indem bey zahlreichen und fürmifchen Berfamm- 
Iungen. ein einzelnes Individuum Teicht unbemerkt entiwe- 
der gar feine, oder zwey Hände in die Höhe heben, aber 
bingegen nur mit einem Körper aufiteben fann und fein 
allfälliges Sigenbleiben viel eher wahrgenommen wird. 
Das geheime Botiren bat aber vorzüglich bey Wahlen 
und ben folchen Gegenftänden Plaz, wo wichtige perfün- 
fiche Sntereffen ind Spiel kommen, und wo man alfo be⸗ 


— 
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ſorgen muß durch den Einfluß mächtiger Perſonen in ſei⸗ 
ner Freyheit geſtört zu werden, oder wenigſtens durch 
öffentliche Stimmgebung ſich bedeutende Feinde zuzuziehen 
u. ſ. w. Es geſchieht bekanntermaßen durch Steine, 
gefärbte Kugeln (Balloten), die hinter einem Vor⸗ 
‚bang in irgend ein Gefäß gelegt werden, fchriftliche 
Zeichen (Kreuze oder Nullen) auf befondere Zettel, 
welche entweder. verfchiedene Berfonen oder verfchiedene 
Hauptmeynungen vorftellen und bernach zuſammengezählt 
‚werden. Dieſes geheime Votiren hat zwar den Vortheil, 
daß es die. Stimmen⸗Freyheit -auch der ſchwächern Ges 
müther befördert, daß mancher unter dieſem Schirm ſei⸗ 
nem Gewiſſen oder ſeiner beſſern Ueberzeugung folgt, der 
es öffentlich aus Privat⸗-Rükſichten nicht hätte thun dür⸗ 
fen; daß es endlich weniger Haß und Feindſchaft erregt, 
weil die Stimmen nicht bekannt werden u. ſ. w. Aber 
auf der anderen Seite hat es auch den Nachtheil, daß 
es eben ſo oft geheime Schlechtigkeit begünſtiget, daß 
unter dem Dekmantel des Geheimniſſes mancher für Per⸗ 
fonen oder Sachen flimmt, die er fich geſcheut bätte öf- 
fentlich gutzuheißen, und daR es endlich mit ſehr vielem 
Zeitverluft begleitet ift : daber die beßte Negel und auch 
die gewöhnliche Hebung darin beftebt, beyde Methoden 
zu gebrauchen , nemlich jede da, mo fie nach der Natur 
der Sache oder den vorhandenen Umſtänden die angemef- 
fenfte iſt; das öffentliche Stimmgeben bey allen gemein. 
famen, ein befonderes Individuum betreffenden Angeles 
genbeiten, das geheime hingegen bey den Wahlen für 
einträgliche Ehrenämter oder bey anderen Privat - Ge 
fchäften; wie 3. B. bey Belohnungen und ſogenann⸗ 
ten Gnadenſachen, mo man oft gar zu gern aus ge, 
meinem Gute freygebig iſt, und aus Rüfficht für die ber 
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treffende Perſon feine Stimme wicht öffentlich verweigerm 
dürfte; hinwieder bey firengen, gegen Mitglieder der 
Benofenfchaft felbit anzguordnenden Strafen, bey Käu⸗ 
fen, Verkäufen, Täuſchen um zu erwerbende oder 
zu veräußernde Güter u. f. w., lauter Fälle wo mancher 
aus Berfonal, Rükfichten, aus Furcht fich mächtige: Feinde 
zu ſchaffen, oder aus Hoffnung durch übertricbene Gefäls 
Ligfeit fich Freunde zu erwerben, in eine peinliche Colli⸗ 
fion verfezt und mittelt des öffentlichen Abſtimmens Feicht 
bewogen werden fünnte, das gemeinfame Beßte .der Ne 
publik, welches er plichtmäßig. beforgen ſoll, feiner Bri- 
vat- Klugheit aufzuopfern. — Künftlich find ſchon alle 
diefe conftitutionellen Einrichtungen bey gang Fleinen und 
einfachen Sommunitäten; aber erſt jezt bleibe ung zu zei⸗ 
gen übrig , wie fchiwierig und vermwilelt fie werden, men 
die Genoffenfchaft ausgedehnt und zahlreich iſt. 


Vierzehntes Tapitel. 
Drganifation der Republiken. 


Fortſezung. 


x Bröfßerer fellvertrerender Ausſchußz, wenn 
er nöthig if. 





I. Derſelbe ik nur mötbig, wenn die ganze Genoſſenſchaft, we⸗ 
gen der Zabl oder Entfernung ihrer Mitglieder, nicht verfam- 
melt werden dann, 

J1. Er if gleihfam eine verengte oder veriüngte Genoſ⸗ 
fenfhaft und bat wieder einer Eonfitutiom oder Drganifas 
tion nötbig, und zwar einer noch forgfältigeren, weil er nicht 
in eigenem Namen bandelt. 

211, Gegenſtaͤnde dieſer Konflitution: 

a. Eompofition — Zabt und Qualität der Mitglieder- 

2. Sormation und partielle Ergänzung, 

9" Innere Drganifation., 

+ Funktionen oder Reſervate. 

% Bebandlungsart der Geſchaͤfte. 

6 Borfihts- Mafredein um die ausgefchoffenen Vor⸗ 
ſteher möglich in den Schranken ihrer Pflicht zu erhalten: 
Eide, Befhränfung der Amtsdauer, Amp 
pibilität. | 


Bey ganz kleinen Communitäten oder freyen Corpora—⸗ 
tionen, deren Mitglieder oft und leicht für jedes wich» 
tige Geſchäft volltändig verfanmelt werden Fönnten, 
würde die Conftitution mit den Vorfchriften über die bit 
ber erörterten Gegenſtände vollender und höchſtens noch 
ein kleineres dirigirendes Kollegium nöthig ſeyn. Iſt 
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aber, wie es meiſtentheils der Fall zu ſeyn pflegt, die 
ganze Genofenfchaft fo zahlreich, daß ihre Mitglieder , 
der Entfernung wegen, nicht für jedes vorfommende Ge- 
fchäft verfammelt werden können oder auch nicht immer 
verfammelt werden wollen, weilfie.daben dem gemeinen 
Weien alle ihre Zeit und mit derfelben ihre Brivat- Ange- 
Vegenheiten aufopfern müßten: fo muß man bereits von 
jener Einfachheit, die gleichwohl ſchon ziemlich künſtlich 
iſt, abweichen; es werden noch fchwierigere und verwifel- 
sere Anordnungen nöthig; denn die Gefellfchaft wird, mit 
oder ohne ihren Willen, durch die Natur der Dinge feibft 
geswungen, ibre Gewalt ganz oder zum Theil 
an einen aus ihrer Mitte genommenen Aus— 
ſchuß, nicht Sowohl zu übertragen als viel. 
mebr zu überlaffen, oder nach dem Gefez ih— 
rer urſprünglichen Stifter ausſchließend ein— 
zuräumen. 


Dieſe Ausgeſchoſſenen, ſie mögen nun ſo oder anders 

benennt werden, find natürlicher Weiſe als die Stell. 
vertreter oder Nepraientanten der ganzen 
Communität anzuſehen; fie machen gleichfan eine 
verengte. oder verjüngte Genoſſenſchaft (ser- 
ratura del Consiglio) aus ,.in deren alle Gewalt verei- 
niget ift, nur daß, fie diefelben nicht in eigenem Namen, 
fondern im Namen der ganzen Gemeinde ausübt, Es 
giebt wenige Communitäten oder Republiken, die nicht 
einer. ſolchen Repräfentation nöthig hätten. Saft jede 
Stadtgemeinde, jede Handwerferzunft hat ihre allgemeine 
Berfammlung, ihren größeren Ausſchuß (große Rath, Vor- 
gefezte) und eine Fleinere, dirigirende Commiſſion. D Bald 








a) Ury felbft hatte eine Laudsgem einde, einen Landrath 
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muß die Gewalt ganmz dem Ausſchuß überlaffen werden; 
Hald werden, wenn ed möglich ift, xinige Theile davon 
der gefammten Gemeinde vorbehalten, daher ed abermal 
von der Unwiffenpeit der bentigen Philoſophen zeugt, daß 
fie ihr fogenanntes Nepräfentativ-Syiiem für eine neue 
Erfindung ausgeben Tonnten. Das einzig neue dabey 
war gerade das beygemifchte falfche, daß fie nemlich jede 
zerſtreute Menge von Menichen, jedes Aggregat von dienfl- 
baren Leuten, die unter ſich nichts gemeinſames haben, 
aleihwohl für eine wirkliche Corporation oder gar für 
eine fouveraine Bürgerfchaft anſahen, daß fie mithin Ge. 
noffenfchaften repräfentiren (durch Ausfchüffe vorſtellen) 
laffen wollten, die gar nicht vorhanden waren, die nur 
in ihrem Gehirn erdichter worden oder erft bintenber mit 
Gewalt ersmungen werden mußten; eine Bemerfung die 
wir zwar fchon bey anderer Gelegenbeit gemacht haben, = 
die aber ihrer Wichtigkeit ivegen nicht genug —— 
werden kann. 


Wie immer ein ſolch repräſentirender Ausſchuß ur- 
ſprünglich gebildet oder in der Folge partiell ergänzt wer⸗ 
den mag: ob von unten herauf, nicht zwar durch die 
ganze Gemeinde (als welches kaum denkbar iſt und da- 
her auch nie gefchieht), fondern durch einzelne Abthei- 
ungen derfelben — oder von oben herab durch frühere 


von Go Mitgliedern aus zebn Benoffamen zufammengefest, 
der oft verdoppelt und verdrenfachet wurde, und ein Sieb⸗ 
ers oder Sünfzebners Gericht für geringere Sachen, 
Eivil « und Eriminal + Händel x. Co war es auch in Shmwoyj 
zc. ©. Fuͤßli Schweiz. Staatss und Erdbeſchreibung I, 

299 — 300, Üt. Juhe 


«) B. 1. &. sor-— 502. 
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Herren oder bereits beſtehende dirigirende Eollegien: fo 
wird die Wahl, wenigitens im rubigen Zuſtand der Re— 
publit, natürlicher Weife immer die erſten und vor. 
derſten Bürger treffen, diejenigen welche bey gleichem 
Recht, zur guten Verwaltung des gemeinen Weſens das 
meiſte Intereſſe, die meiſte Fähigkeit, die meifte Muße 
baben, und die aus diefen Gründen des vorzüglichiten 
Zutrauens genießen. Dazu treibt fchon die Natur der 
Dinge und der Menichen felbit, welche nur einen wirf- 
lich überlegenen gern über fich ſehen oder hinaufſezen; 
wir werden auch zeigen, daß folcher Vorzug in jeder Rük- 
ficht flug, dem gemeinen Weſen vortheilbaft und für die 
Beförderung der allgemeinen Zufriedenheit nothwendig iſt, 
- sobald er dem freyen natürlichen Gefühl überlaffen wird, 
und Feine pofitiven bindenden Gefeze hinzukommen, wel- 
che die übrigen Bürger von der Wabltähigfeit ausfchlie- 
fen, den möglichen Wechfel der Perſonen, auch bey ver. 
änderten Umftänden, aufheben , das rechtmäßige Empor 
fireben der einen oder das zufällige Herunterfinfen der 
anderen zwangsweiſe binderen wollen, 


Ben der Entfiehung eined größeren fellvertretenden 
Ausfchuffes verfteht fich weiter von ſelbſt, daß demfelben 
die böchfte Gewalt ganz oder zum Theil, bedingt oder 
unbedingt überlaffen oder eingeräumt werden Tann. Bey 
des ift möglich und von beydem Liefert die Erfahrung 
auch Benfpiele. Die Stellvertretung it vollfommen, ab- 
folut und unbefchränft, wenn die ganze Bürgergemeinde 
nie und für Leinen Gegenſtand verfammelt werden kann 
noch verfammelt werden fol; wenn felbit die Ergänzung 
der abgehenden Mitglieder oder die Wahl der höchſten Eh⸗ 
renämter dem einmal gebildeten Ausſchuß überlafen if, 
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und die Rechte der ganzen Gemeinde nur darin befte- 
„ben, daß. die Verwaltung des gemeinen Wefens in ihrem 
Namen ausgeübt wird, und die Mitglieder des Ausichuf 
fes aus ihrem Schooße genommen werden müflen. Die 
Repräſentation beißt. hingegen bedingt und unvolftändig, 
‚wenn die ganze freue Gemeinde noch für einige außeror 
bentlich wichtige Gegenftände oder für gewiſſe Hauptwah- 
‚Ten verfammelt werden muß und in. diefer Rükficht ihre 
Rechte felbit ausübt, Ob das eine oder das andere ge- 
ſchehe, hängt meiſtentheils von natürlichen Umſtänden der 
phyſiſchen Möglichkeit oder auch von zufaͤlligen Ereigniſ⸗ 
ſen, namentlich von dem Villen derjenigen ab, weiche 


. den. repräfentirenden Ausſchuß urſprünglich zu bilden die 


‚Macht oder das Befugniß hatten, daher nach Verſchie⸗ 
denheit der Umſtände beydes rechtmäßig ſeyn kann. In 
‚dem Maaße nun als der ganzen Genoſſenſchaft bey dieſer 
nothwendigen oder freywilligen Ueberlafung ihrer Gewalt 
noch mehr oder weniger Rechte vorbehalten find, oder 
fe auch nur auf die Erwählung, Ergänzung und Zurüfs 
berufung ihrer Vorſteher, einigen wenn auch beſchränk⸗ 
‚ten Einfluß ausübt, wurden die Nepublifen, nach einem 
unrichtigen oder wenigſtens unnöthigen Griechiſchen Sprach. 
gebrauch, in ſogenannte Demokratien und Ariſto— 
kratien eingerbeilt. ? Go hieß man die Eidgenöſſiſchen 
oder ehemaligen unmittelbaren Reichsländer Ury, Schwyz, 
Unterwalden u. ſ.w. Demofratien, weil dort die ganze 
freye Landsgemeinde, wenigflens einmal im Fahr, für 
gewiſſe Hauptgegenftände verfammelt werden mußte, oder 
weil zwifchen ihr und dem dirigirenden Landrath fein 
sepräfentirender Ausſchuß in der Mitte ſtuhnd. Go pflegte 








| 3) Vergl. B. J. G. — 
Gran Kam, M 
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man bisweilen die Städte Zürich, Bafel, Schaf 
Haufen, Genf u. f. mw. ebenfalls Demofratien oder we- 
nigſtens Ariſto ⸗Demokratien zu nennen, weil dert 
zwar ein die Bürgerfchaft vorftellender Ausſchuß oder 
großer Rath vorhanden war, der in den meiften Fällen 
die höchfte Gewalt ausübte, doch aber die Zünfte, als 
Abtheilungen der Bürgerfchaft, noch auf die Wahl jener 
Vorſteher eigen Einfluß hatten, oder, wie in Genf, 
Die gefammte Bürger - Gemeinde noch, für einige beftimmte 
Hanptwahlen und auferordentkiche Gegenftände in einen 
Conseil general verfammelt werden mußte. So wurden 
Hingegen die Städte Bern, Luzern, Freyburg; 
Solothurn u. ſ. w. gewöhnlich Ariftofratien genennt, 

weil Dort der ſtellvertretende Ausſchuß oder große Rath, 
"welcher auch den Namen Räthe und Bürger trug, 
in jeder Rükficht die Rechte der gefammten Bürgerfchaft 
ausübte, diefe leztere für Feinen Gegenftand mehr gang 
verfammelt wurde und ſelbſt die Ergänzung der abachen- 
den Mitglieder jenes großen Raths nicht von der ganzen 
Bürgerichaft, noch von einzelnen Abtheilungen derfelben, 
fondern von oben herab, entweder von dem großen Rathe 
ſelbſt oder von einem befonderen dazu gebildeten Wahl⸗ 
Collegio geſchah. Mlein, wie fchon anderswo bemerkt 
worden, » fo if in beuden Fällen das Weſen der Sache 
immer das nemliche. Der fellvertrerende Ausſchuß mag 
viel oder wenig Befugniſſe, befchränfte oder unbefchränfte 
Nechte haben, über alle oder nur über die meiſten Ge- 
genſtände entfcheiden, er mag fich ſelbſt ergänzen oder 
nicht: To kann er doh nur von Bürgern und aug 
dem Kreife der Bürger gewählt werden. Er ra 


—— — —ñ— — 





4) ©. oben 78 — 31. 
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giert nicht im eigenem Namen, Tondern nur im Namen 
der ganzen Genoſſenſchaft, nur für ihre Zweke; er ift ihr 
gewöhnlich durch einen Eid verpflichtet, und fobald die 
ganze Communität aller Bürger nicht verfammelt wer 
den fann, fo ſieht man nicht ein, warum fie ihr Wahl« 
recht nicht fo gut ald jedes andere (oft viel wichtigere) 
Durch Stellvertreter ausüben laſſen könnte, Alle ſoge⸗ 
nannten Arifofratien find daher nur ausgefchoffene Vor⸗ 
fieher einer größeren Communität, und ob diefelben meh⸗ 
rere oder mindere Befugniffe haben, macht feinen Grund 
zu einer Haupteintheilung, fondern höchſtens zu einer Uns 
terabtbeilung aus. 


Da übrigens der flelldertretende Ausſchuß gleichſam 
eine engere oder verjüngte Genoffenfchaft ift und eben. 
falls in einer meiftentheils ziemlich zahlreichen Corpora⸗ 
tion beftebt : fo hat er narürkicher Weife felbft wieder eis 
ner beflimmten Organifation oder Conſtitution nöthig, 
und zwar, weil er nicht in eigenem Namen handelt, ei» 
ner noch forgfältigeren und Fünftlicheren als die ganze 
Societät felbft. Denn nebft dem allgemeinen Endzwek ihn 
zu einem Ganzen, gleichfam zu einem Tebenden und thä- 
tigen Körper zu bilden, ift es bier noch darum zu thun 
die Statuten fo einzurichten, daß diefer Ausſchuß einer. 
feits zwar feinen Auftrag erfüllen, anderfeits aber feine 
Gewalt fo wenig als möglich mißbrauchen fünne, und 
daß ſeine durch eine wahre und freye Majorität genom- 
menen Befchlüffe ſtets von folcher Art feyen, dag man 
von ihnen präfumiren kann, fie wären auch von der gan. 
gen Genoſſenſchaft gutgebeigen worden. Diefe Statuteg 
oder Eonftitutions /Geſeze werden ebenfalls felten auf ein. 
mal gemacht, fomdern beſtehen gewöhnlich in einem Ag⸗ 
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gregat mehrerer nach und nach bey eintretendem Bedlirfe 


niß entiiandener und hintenher gefammelter Geſeze. Ih— 


rer Natur nach müſſen ſie ſich nothwendig über die nem⸗ 
lichen Gegenſtände erſtreken, die bey allen republifani- 
Shen oder Gemeinds⸗Verfaſſungen wiederfommen und die 
wir oben ausführlich angezeigt und entwitelt haben, 


© iſt nemlich guförderft um die Compoſition oder 
Bufammenfezung. des Ausſchuſſes gu thun, durch 
welche beftimmt wird, aus wie vielen und welcher Art 
von Mitgliedern derfelbe befteben folle? Bey einer Com- 
munität, deren Mitglieder alle verfammelt werden kön⸗ 
nen, tft diefes nicht nöthig; fie exiſtirt durch fich ſelbſt, 
fe beſteht nothwendiger Weile ans denen welche fie ur- 
fprüngtich gefiftet haben oder fpäter darein aufgenommen 


worden find; fie wählt die neuen Mitglieder felbit, und ift 


u; 


befugt für diefe Aufnahm entweder gewiffe Bedingungen 
vorzufchreiben oder fich die vollfommene Freyheit vorzu⸗ 
behalten. Ein ſtellvertretender Ausſchuß hingegen muß erſt 
geſchaffen und dabey vor allem die Zahl und die Qua⸗ 
lität feiner Mitglieder befimmt werden. Allein 
da es hier nur noch um die Beftandtheile folcher Eon- 
ſtitutionen, nicht aber um ihre mehr oder weniger zwek⸗ 
mäßige Einrichtung zu thun ift: fo berühren wir einſtwei⸗ 
len die Zragen nicht, ob jene Zahl nach einem beftimmten 


. Verhältnig mit der ganzen Bürgerfchaft abgemeffen wer- 


den könne oder nicht? welches Marimum dabey nach den 
Kegeln der Klugheit nicht zu überfchreiten fen? auf wel 
he Grundlagen jene Stehvertretung gebaut werden müffe, 
und weiche Bedingungen nach den wahren republifanifchen 
Grundfüzen dafür gefordert werden können u. f.w.? Die 
Behandlung aller. diefer und ähnlicher Fragen, worüber 


zum Theit in neueren Zeiten ganz falſche, aus Monar⸗ 
chien in Republiken hinübergetragene Begriffe herrſchend 
waren, müſſen wir auf den Abſchnitt von der Matrobio⸗ 
tif der Republifen verſparen. 


Nach dem Geſezen über die Compoſition folgen: dieje⸗ 
nigen über die Formation oder die Bildung des 
Ausſchuſſes, wobey es auf die Beitimmung der Wäh— 
lenden, der Wahlfähigen und der Wahlform a 
kömmt; fchwierige und fäußerſt wichtige Gegenftände, die 
ebenfalls erft in der Makrobiotik ausführlich abgehandelt 
werden follen. Ihre Beſtimmung hängt zwar überhaupt 
von dem Gutfinden der Communität oder ihrer früheren 
Beherrfcher ab, und es: befteht auch darüber in den Ber- 
faffungen. der verfchiedenen. Republiken eine unendliche 
Mannigfaltigfeitz aber ed können doch die einen Formen 
zwekmäßiger als die anderen genennt werden. Das Wahl 
recht für den repräfensirenden Ausſchuß käme eigentlich 
der ganzen verfammelten Communität zu , in fo fern man 
fi) diefelbe als vorher exiſtirend und unabhängig denkt, 
Allein ‚wenn diefes phyſiſch möglich wäre, fo würde auch. 
die ganze Stellvertretung felbit überflüffig fenn: Denn fos 
bald die Communität ſelbſt diefed Wahlrecht: ansüben 
könnte, fo könnte fie eben fo gut auch andere Rechte 
ſelbſt ausüben, und zuverläßig würde fich nie eine vers 
fammelte fouveraine Corporation zu einer folchen Entäu— 
ßerung oder gänzlichen Abtretung aller ihrer Befugniſſe 
verftanden haben. Daher hat man auch Fein Beyſpiel, 
daß die Wahl eines forchen Ausfchuffes von unten herauf‘ 
durch die ganze Gemeinde gefchehen fey, fonderm 
fie erfolge gewöhnlich von oben herab, d: h. durch. eine 
präexiſtirende Macht, uffprünglich von früheren Oberen; 
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welche ſowohl die Genoffenichaft als ihre Stellvertretung 
zu ftiften die Macht oder das Befugniß hatten, in der 
Folge dann und für die partielle Ergänzung entweder 
von dem einmal formirten Ausfchuß felbft oder. von bes 
fondern dazu geordneten Wahl-KEollenien, oder von ein» 
zelnen Fleineren Abtheilungen der Bürgergemeinde, denen 
bier mwilltührlich ein Wahlrecht für die ganze Gorpora- 
tion eingeräumt wird. Unterdeſſen werden wir feiner Zeit 
zeigen, daß es ſowohl den ftrengen republifanifchen Rechts, 
begriffen als der Klugheit angemeflener ift, die abgeben- 
den Mitglieder durch. den einmal formirten Ausſchuß felbft 
als durch einzelne Abrbeilungen der Bürgergemeinde wäh⸗ 
Ien zu laſſen; indem jener die ganze Communität vorftellt, 
diefe nur eine kleine Minorität derfelben ausmachen, 
forglich auch jener theils den allgemeinen Willen cher 
treffen wird, theils mehr intereffire ift nur achtungswertbe 
Mitglieder in feinen Schooß aufzunehmen; und daß übri— 
gend eine periodifche Ergänzung nad) aemwiffen Zeitpunf- 
ten oder von einer beftimmten Anzahl Mitglieder , für die 
Erfrifchung des Gemeingeiftes und zur Bewirkung der alle 
gemeinen Zufriedenheit zwekmäßiger ift, als die indivi- 
duelle, mo jedes abaehende Mitglied alſogleich wieder er» 
fest wird. Ben den Bedingungen der Wahlfähigkeit 
ift zwar anf die möglichtte Wahrfcheinlichkeit, d. h. auf 
den Willen und das Vermögen, zur guten Ausübung der 
aufgetragenen Pflichten zu feben; man fucht dadurch den 
Irrthümern der wählenden Menge zuvorzukommen oder 
fie weniger fchädlich zu machen; doch werden wir feiner 
Zeit bemweifen, daß nach den wahren republifanifchen 
Grundſäzen und feldft nach den Negeln gefunder Klugbeit, 
für diefe blos fellvertretende, Eigenfchaft (denn anders 
verhält es fich mit wirklichen Aeitern oder Bedienungen) 
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nicht woht andere Bedingungen als der Genuß dei. voll= 
Zommenen Bürgerrechts und höchſtens noch. ein gewiſſes 
Alter gefordert werden können; daß alle übrigen poſitiven 
Vorfchriften und Ansfchlieffungen nur größere Inkonve⸗ 
niente, Neid und Zweytracht veranlaſſen, auch meiſten⸗ 
theils illuſeriſch ind; und daß Überhaupt alle nöthigen 
oder wünſchenswerthen Bedingungen cher bey der Auf⸗ 
nahme in die Genoſſenſchaft ſelbſt gemacht werden müfs 
fen, hintenher aber wo. es um den Genuß der erworbene 
Rechte zu thun iſt, gehäffig und beynahe unausführbar 
find. Was endlich die Wablformen betrifft, fo beſteht 
ibre Rechtmäßigkeit und zugleich ihre Vollkommenheit 
darin, daß fein Waͤhlender von feinen Vorſchlags⸗ oder 
Stimmrecht, feiner von feiner Wahlfähigkeit ausgeſchloſ⸗ 
fen werde, und daß bey möglichſter Kürze der Operation 
und Freyheit der Stimmgebung, das. Nefultat der Wab⸗ 
len immer das Produkt einer wahren, abſoluten Maida 
gität fen; ein ſchwieriges Problem, das aber doch niche 
unauflöslich it, und welches wie in dem Möfchnitt vom 
der Staatsklugheit der Nepubliten befriedigend: zu loͤſen 
verfuchen werden. 


Iſt der repräfentirende Ausſchuß gebildet, d. b. feine 
Eompofition. und Formation vollendet: fo Folget weiter 
feine innere Organiſation im engeren Sinne. Diefe 
umfaſſet abermalı wie bey jeder Corporation überhaupt, 
die Formen der Verſammlungen und Berathſchlagungen, 
mithin die regelmäßige Zufammenberufung, den ge⸗ 
meinfamen Berfammiungsort, dad Präſtdium uns 
gewiffermaßen dem Körper ein Hanpt und eine Seele zu 
geben, das Sefretartat, mit feinen Gehülfen, une 
gleichfam dad Organ der Berfamminng zu feya, endlich 
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die fogenannte Abwart oder die Offizialen, deren 
jede Corporation zu ihrer Bedienung oder zur Nusfüh- 
rung augenbliflicher Befehle nöthig hat. Weber alle diefe 
Gegenftände mollen wir bier nichts weiter erinnern, da 
das wefentliche darüber fchon oben bey der Organiſation 
aller Communitäten überhaupt angeführt worden if. 9 


Vier wichtiger aber ift ed, auch die Funftionen 
des ſtellvertretenden Ausfchuffes zu beſtimmen, eben weit 
er nichts in eigenem Namen, fondern im Namen’ der 
ganzen Genoffenfchaft regiert, und weil er auch nicht im- 
mer unbeſchränkte Befugniffe hat. Die Beſtimmung die» 
fer Funktionen hängt urfprünglich natürlicher Weife von 
den Gtiftern jenes Ausfchuffes ſelbſt ab, als welche ihm 
die Exiſtenz geben und zugleich ſeine Verrichtungen vor⸗ 
ſchreiben oder begränzen Fonnten. Gelangt aber derſelbe 
ſpäterhin durch günſtige Umſtände zu mehrerer Macht, 
wird er von ſeinen früheren Oberen befreyt und in jeder 
Rükſicht fein eigener Herr (wie dieſes die Geſchichte al. 
Ier ftellvertretenden Verſammlungen oder fogenannten Ari- 
ftofratien it): fo Fann er allmäbhlig noch mehrere Gegen, 
Hände an fh siehen , oder auch fonft gehabte Befugniſſe 
abtreten; und wenn dieſes auf eine regelmäßige Weiſe I 
mit Einwilligung oder Nachgiebigkeit der übrigen Berech» 
tigten geſchieht: fo ift jeder folcher Beſchluß als ein 
neues Verfafungd- Gefez anzuſehen, wodurch die Befug- 
niffe oder. vielmehr die Nefervate der höchften, die freye 
Gemeinde, vertretenden Gewalt feiigefezt werden, Sind 
der ganzen Benoffenfchaft bey Stiftung jenes Ausfchuf- 
ſes gewiſſe Rechte vorbehalten worden: fo werden fie hier 





5) Vergl. S. 190 — 141. 
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möglichit ſorgfältig aufgezählt, um dadurch Tünftigen 
Etreitigfeiten und Parteyungen vorzubeugen. Es ift aber: 
noch viel nöthiger oder weſentlicher, die Reſervate oder 
Vorrechte des ftellvertrerenden Ausſchuſſes auch im Ver⸗ | 
hältniß genen die Funktionen oder die zum Gang der Ge« 
fchäfte notbwendige Competenz des dirigirenden engeren: 
Collegiums oder der eigentlichen Magiftratur der Res 
publif, genau zu beſtimmen, und freundlich von ein- 
ander zu fcheideh. Denn da Auch jene zahlreiche Behördg 
nicht immer verfammelt werden kann und nicht für jedes 
Geschäft verfammelt werden will, da fogar der -engere 

Rath oder die Magiftratur oft noch früher egiftirt und, 
urſprünglich nicht von den Bürgern oder ihren Gtellver- 
tretern gefchaffen worden iſt, fondern. leztere erſt ſpäter⸗ 
hin zu mehrerer Macht gelangt ſind: ſo entſtehen aus dem 
Mangel oder der Unbeſtimmtheit jener Reſervate oft die 
gefährlichſten Competenz - Streitigkeiten, welche die Lei« 
denfchaften entzünden und felbg den Untergang der Re— 
publik herbeyführen können. Wir werden indeß bald Ge» 
legenheit haben diefen Gegenſtand näher zu "beleuchten 
und vorzüglich zu zeigen, daß die Nefervate der höchſttn 
Gewalt und die Befügniffe des gewöhnlichen dirigirenden 
Eollegiums nicht blos nach logiſchen Formen oder allge⸗ 
meinen Claſſen beftimmt, und 3. B. etwa in gefesgebende 
und vollziehende Maßregeln eingetheilt werden können: ſon⸗ 
dern daß daben auf die materielle Wichtigkeit der Sache 
ſelbſt nefehen werden muß; daß die höchſte Behörde im 
einer Republik fich vernünftiger Weife folche Gegenttände 
oder Entfcheidungen vorbehäft, die für die Exiſtenz und 
das Wohl der Republik von unmittelbarem weſentlichem 
Einfluß find; und daß alfo hierüber in. den Verfaſſungen 
der beitebenden Nepublifen eine große Verſchiedenheit 
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herrſcht und rechtmäßiger Weife berrfchen kann, je nach⸗ 
dem die Bürger oder ibre Stellvertreter entweder zu der 
Magifiratur mehr oder weniger Zutrauen haben, oder ge= 
wife Gegenſtände für befonders wichtig anfehen, oder 
nach dem Grade ihres Eiferd und ihrer Muße zu den ge— 
meinfamen Gefchäften bald häufiger bald feltener verſam⸗ 
melt werden wollen. 


Iſt der repräfentirende Ausſchuß formirt, organifire 
und find auch feine Funktionen beftimmt: fo bleiben fünf 
tens noch einige Vorfchriften über die Behandlung % 
Art der Geſchäfte ſelbſt zu geben übrig. Diele zer- 
fällt 1° in die Initiativ oder den VBorfchlag der zu be» 
handelnden Diaterien; 2° in die Unterfuhung, und 
3° in die eigentliche Berathſchlagung oder Ent. 
fheidungz; Gegenſtände, welche bey der Organiſation 
aller Communitäten wieder fommen, und über die wir 
ebenfalls fchon oben dis Röthige angeführte haben. Bey 
der Beratbfchlagung insbefondere werden erfordert a) die 
Gegenwart einer gewiffen Zahl von Mitalie— 
derm (senatus frequons), welcher gewöhnlich nach ei 
nem beitimmten Verhältniß mit der Zahl des ganzen Tri 
bunals abgemeflen wird; b) der Bortrag des Ga 
ſchäftes, er gefchehe nun mundlich oder fchriftlich, von 
dem Präfidenten oder von befonderen Commiſſionen, oder 
von einzelnen Mitgliedern, c) die Einholung der Mey⸗ 
nungen oder die fogenannte Umfrag, d) die Sejung 
des Mehrs oder die Auflöfung der gefallenen Meynun⸗ 
gen in ihre Haupt» und Nebenfragen,, um durch das Mes 
fultat dieſer Probe den Willen der Mehrheit herauszu⸗ 
beingen; endlich in die Art der Stimmengebung 
und Stimmenzsäblung, welche abermal in verfchie«- 
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denen: Formen beſtehen kann, mit denen, je nach der Na- 
tur der Gegenftände , abgemwechfelt wird. Was: in diefen 
verfchiedenen Rüffichten nach den Regeln der Klugheit 
vorzüglich zu beobachten fey, wird in der Makrobiotik der 
me ausführlich erörtert werden. | 


Beil indeffen , wie fon anfänglich bemerft 
der repräfentirende Ausfchuß nicht für fich ſelbſt vorhan⸗ 
den ift, nicht für feine Zweke fondern für die Zweke der 
ganzen Senoffenfchaft regieren ſoll: fo ift auch feine Con⸗ 
ftitution mit den oben entwifelten Gegenttänden noch nicht 
vollendet. Es werden denfelben noch gewiffe Vorſichts⸗ 
Maßregeln beygefügt, um die ausgefchoffenen Vorſte⸗ 
ber fo viel möglich in den Schranfen der ihnen anver— 
trauten Gewalt zu erhalten, mwenigftens ihren Misbrauch 
zu erfchweren oder gegen denfelben, für folche Fälle wo 
feine förmlichen Strafen möglich oder ausführbar find, 
Doch. andere Mitrel anwenden zu können. Man fucht die 
ſes gewöhnlich durch einen vorgefchrichenen Eid, der fie 
an ihre Pflichten erinnern fol und periodifch erneuert 
werden muß, durch die Befchränfung der Amt 
dauer, mit oder ohne Ernenerung derfelben und durch 
die wenigſtens mögliche Amovibilität der Stellen 
zu. bewirken. Die Amts. nnd ähnliche Eide, mit denen 
freyfich ‚ein ‚großer Mißbrauch. getrieben werden Fanıız 
find an und für fich allerdings von großem Nuzen und 
nicht ohne Grund zu. allen Zeiten und bey allen Völkern 
als das fettefte Band der Treue © angefehen worden. Le» 
gen fie auch der natürlichen. Pflicht eigentlich nichts hinzu, 
fchwört man auch gewöhnlich nur folhe Dinge, die ein 








6) arctissimum vinculum ad adstringendam hide, 
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gewiffenhafter rechtfchaffener Mann ohnehin nach dent 
göttlichen Gefez oder nach der Natur des übernommenen 
Amts zu thun fchuldig wäre: fo find doch dergleichen ges 
ſchworne Eide ein der innern Pflicht hinzugefügtes, öfs 
fentliches und fichtbares, unter Anrufung Gottes, als 
des allwiſſenden und mächtigften Richters, gethanes feyer- 
liches Verſprechen, welches auch die mittelmäßige Red. 
lichkeit nicht Teicht verlezt und ohne fich dem allgemeinen 
Tadel, der öffentlichen Schande Preis zu gebe; nicht 
verlesen Fann. Dabey find diefe Eide durch die Worte 
ſelbſt, in denen fie abgefaßt find, und durch ihre perio- 
diſche Wiederholung eine Art von Inſtruktion für die Un— 
wiffenden, ein Erinnerungsmittel für die Vergeßlichen 
eine Stüze und ein Stab für die Schwachen und Gebrech- 
lichen felbft. Mancher erfüllt feine Pflicht, wenn fie ihm 
befannt ift und ſtets in Tebendigem Andenken erhalten wird, 
der fie hingegen verlegen würde, wenn er fie nicht genam, 
Tennt, wenn er fie nur durch eigned Nachdenken erfahren 
muß, oder wenn fie ihm aus dem Gedächtniß entfällt, 
Diele fcheuen fich vor der Brechung eines Eides, die fih 
vielleicht vor ter ungerechten Handlung felbft nicht fchenen 
Mwürden, und mancher den man durch Scheingründe zu 
pflichtwidrigen Handlungen zu bereden verfucht, wird fie 
Veicht verweigern, wenn er fchlechtweg einen gefchwornen 
Eid vorfchiigen kann, alkdieweil er ohne denfelben aus 
Menfchenfurcht oder ans Geiftes- und Charakterfchwäche 
dergleichen Zummthungen und Fünftlichen Sopbismen nicht 
zu mwiderfichen vermöchte. Auch der Befchränfung 
der Amtsdaur und der möglichen Amovibilität 
der Stellen, kraft welcher fie gewöhnlich einer jähr- 
lichen Beitätigung oder neuen Erwählung unterworfen 
find, wollen wir keineswegs allen Werth abſprechen; fie 
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And ebenfalls nicht ohne Grund fat in allen Republiken 
üͤblich. Die Daur der Aemter, wenigſtens der höheren 
und einträglichen, auf eine gewiſſe Anzahl von Jahren 
zu beſchränken und die Perſonen wechſeln zu laſſen/ iſt 
ganz dem Geift einer Nepublit angemeſſen; es bat dieſes 
zur Abſicht zu hindern, daß fein einzelnes Individuum 
zu mächtig werden könne, dabey dann ſtets an die Quelle 
der Gewalt, d. h. an die ganze Communität zu erinnern 
und auch überhaupt mehr allgemeine Zufriedenheit zu bes 
wirken: denn unter gleich berechtigten Mitgliedern hat je- 
des mehr oder weniger Anfpruch auf Ehrenftellen, und 
um den Neid zu fchwächen oder gefährlichen Faktionen 
vorzubeugen, müflen die Gelegenheiten nicht fo felten 
ſeyn, wo der rechtmäßige Ehrgeiz befriedigt werden Tann, 
Wäre auch das betreffende Amt nur den treuften und fü- 
bigften Händen anvertraut worden, fo könnte eine ſolch 
beftändig fortdaurende Macht: leicht zu ihrem Mißbrauch 
verleiten; fie würde bey den Übrigen Bürgern unfehlbar 
nur Neid oder Mißtrauen erregen, und dann foll auch in 
einer Republik der Glaube herrſchen, daß Fein einzelnes 
Individuum unentbehrlich ſey, Feine Verrichtung nicht 
auch von andern ausgeübt werden könne, Iſt aber das 
Amt zufälliger Weile in fchlechte oder unfähige Hände ge» 
fallen, fo daurt wenigftend der Mißbrauch nicht fo lange, 
und was von dem einen verdorben worden, kann von dem 
andern wieder gebeffert werden, Was dann die gewöͤhn⸗ 
liche Amovibilität, d. 5. die ordentlichen jährlichen Be- 
flärigungen oder neuen Erwählungen betrifft: fo erinnern 
fie wenigftens an die Duelle der Gewalt, erneuern die 
dee der bürgerlichen Gleichheit und Halten doch einigere 
maßen die Schlechtigfeit in Schranken: denn die Epoche 
folcher Beſtätigungen, wo Fein Proceß geführt, Fein Grund 
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zur Abberufung angegeben werden muß, iſt immer ein 
Fritifcher Augenblif, in welchem die Fortdaur des Zu- 
srauend einer geheimen oder öffentlichen Probe unterwor- 
fen wird, die der Unwürdige fürchten muß und derem 
Reſultat nur das Bewußtfenn erfüllter Pflicht ruhig er- 
warten kann. Indeſſen find dieſes alles nur ſehr unvoll⸗ 
kommene menfchliche Hülfsmittel, die, wenn fie zu häufig 
oder Teidenfchaftlich und unklug angewender werden, nur 
größere Inkonveniente herbeyführen und dem Uebel nicht 
abbeifen, fondern folches noch ärger machen. Denn Falls 
man 3. B. die Eide zu fehr vervielfältiget, oder durch 
dieſelben gar unmögliche,, unnüze oder überflüffige Dinge 
vorfchreibts fo können fie auch nicht gehalten werden und 
ihre Verlegung wird nicht beſtraft; alsdann verlieren fie 
allen Werth, alle Heiligkeit; fie werden zum bloßen Schall, 
zur Teeren Formalität berabgewürdiger. Die Belchrän- 
fung dee Amtsdaur bat ihre natürlichen Gränzen: tft fie 
gar zu kurz beſtimmt, fo fann man auch das Amt und 
feine Verrichtungen nicht Tieb gewinnen, und wird nur 
Dazu neneige die fchnell vorübergehende Macht blog zu fei- 
nem Brivat-Nuzen zu gebrauchen; vielweniger wird es 
möglich dabey jene erfchöpfende Sachkenntniß zu erwer- 


"ben, die zum guten Gang der Geichäfte nothwendig iſt, 


aber nur das Refultat Füngerer Erfahrung und Angewöh⸗ 
nung feyn kann. Daß es endlich möglich fen einzelne 
Anögefchoffene oder andere Beamte bey gewiſſen beftimm. 
ten Gelegenheiten abzurufen oder nicht wieder zu beftä- 
tigen: iſt zwar gut, aber dieies Recht muß nur felten 
und nie ohne wichtige Gründe ausgeübt werden. Denn 
follten dergleichen Abberufungen zu häufig, willkührlich 
und Teidenfchaftlich gefcheben , oder auch nur gegen kleine 
menfchliche Zebler und Gebrechen angewendet werden, fo 
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müſſen ſie nothwendig Erbitterung und Rachſucht bewir⸗ 
ten; was heute dem minder Verdienten begegnet, würde 
worgen aus Retorfion auch gegen den Würdigfien ver 
Aut, und Vorwaände würden nicht ohne Schein herbey⸗ 
gezogen werden; es bliebe nichts feſtes, nichts dauerhaf⸗ 
tes mehr übrig; am Ende müßte auch der Rechtſchaffene 
den Muth verlieren ſeine Pflicht zu erfüllen, um nicht 
gegen beſondere Privat-Intereſſen anzuſtoßen; Demago⸗ 
gen⸗Künſte und niedrige Schmeicheleyen die dem Gemein. 
weſen fhaden um verirrter Menge zu gefallen, würden 
die einzigen Mittel ſeyn, um fich in feiner Stelle zu er- 
haften, Es zeigt fich auch bier wieder, mas wir fchon 
To oft bewiefen haben, daß alle menfchlichen Künfteleyen, 
Gtfege und Drganifationen die innere Rechtſchaffenheit 
nicht entbehrlich machen fünnen; daß fie vielmehr dieſel⸗ 
bige ſtets vorausſezen muſſen, ohne fie aber unnüz oder 
gar ſchädlich find; und daß mithin, um auch eine reprä⸗ 
fentirende Verſammlung oder eine anvertraute Gewalt in 
den Schranken ihrer Pflicht zu erhalten, Kluge Wahlen 
und die Moralität der Gewählten felbft dad meiſte thun 
müflen, ohne deßwegen den übrigen Vorſichts⸗Maßregeln 
ihren bedingten Werth ganz abiprechen au wollen. 
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Fuͤnfzehntes Capitel. 
Organiſation der Republiken. 
Beſchluß. 


a. Engeres dirigirendes Collegium. 





Nothwendigkeit er Allgemeinheit defelden in afen Commus 


nitäten und Republiken, nicht um Gefeze zu vollziehen, ſon⸗ 
dern um die mindern täglichen. Gefchäfte zu beforgen, die 
wichtigern aber vorzuberathen. 

Il Beine eigene Conſtitution und Organifation, 


a. 
b. 


c 


d. 


Compoſition. Viel geringere Zahl, 

Formation, und partielle Ergänzung; haͤngt in der Re» 
gel von der Gemeinde oder ihren GStellvertretern ab, 
Innere Drganifation, ift von derjenigen des größern 
Ausichuffes nicht verfchieden. 

Amtsdaur, Rang und Zitel, Einfommen, Eid 
und Infruftion. | 


« Bunftionen oder Competenz. Sie muͤſſen und fon: 


nen blos nach der materiellen Wichtigfeit der Begenftände 
befiimmt werben. 


III. Alles was nicht die Bildung und Einrichtung der Geſellſchaft 
felbft- betrifft, fondern außer ihrem Kreife liegt, gehört nicht 
zur Eonfitution, 


Das vierte und Teste was zur Konftitution oder Orga- 
nifation einer Republik gehört, if die Bildung und Ein- 
richtung eines engern dirigirenden Eollegiumsg, 
welches man gewöhnlich die eigentlihe Magifiratur, 
den Rath, und in neuern Zeiten die Regierung zu 
nennen pflegt. D Alle Communitäten, von der geringiten 








1) In Carthago hieß es yagovaaı; fo auch in Sparta. |. Hees 
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Borfgemeinde und der Handwerkerzunft bid zu der grös 
fen Republik „ haben unteg verſchiedenen Benennungen 
von Vorgeſezten, Direktoren, Commiſſarien, 
Curatoren u, ſ. w. ein ſolches Collegium, weil es in 
der That unentbehrlich nothwendig iſt. Denn es mögen 
nun alle Mitglieder der freyen Gemeinde verſammelt wer— 
den fünnen, oder durch einen zahlreichen Ausſchuß re 
präfentirt werden, fo wird immer noch ein. abermaliger 
fleinerer Ausſchuß, eine Eommiffion oder ein 
dirigirender Rath erforderts nicht um, mie man 
nach den neueren Syſtemen wähnt, die Gefeze zu voll- 
sieben ; oder blos deren Vollziehung zu bewirken, fondern 
um, gleich dem Rath oder den Miniftern eines Fürften, die 
minderen täglichen Gefchäfte, (für welche die ganze Cor- 
poration nicht verfammelt werden kann oder nicht verfans 
melt werden will) zu beforgen, zu fertigen, die wichtis 
geren aber vorläufig zu berathen und der höchſten Gewalt 
vorzutragen. Daß diefes der Zwek jener Fleinen oder 
täglichen Räthe fen, beweist fich nicht nur aus der 
Natur der Sache und der Unmöglichkeit des Gegentbeils, 
fondern wird auch durch die Gefchichte aller Zeiten und 
Länder beftätiget, kraft deren diefe Räthe in allen Ge— 
meinden und Republiken niche nur Gefeze vollziehen, fon- 
dern fehr oft unter mancherley Benennungen und über 
mancherley Begenftände dergleichen felbit geben; eine 
Menge Taufender Geſchäfte befeitigen oder beurtheilen; 
überall aber die wichtigeren, fie mögen nun gefesgebender 
Natur feyn oder nicht , entweder nach ihrer Klugheit oder 
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ren Staaten des Alterthums S. 96 und 169; in Rom bes 
anntlich der Senat; beu den Stalienifchen Republiken des 
Mittelalters Consiglio di Credenza. Sismondi T. J. G. 
399 — 400; in Genua die Signoria. 

Gehdter Band: St 
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Mach vorher beſtimmten Grundgefegen und Webungen der 
großen Verſammlung vortragen. Da nun ein folcher Rath 
nicht in einer einzelnen Perſon, fondern abermal in eis 
em Collegio von mehreren befteht, mithin neuerdings 
conſtituirt und organiftrt werden muß: fo find auch bier 
feine Compofition und Formation, feine par 
tielle Ergänzung, feine innere Einrichtung 
and vorzüglich feine Competenz oder feine Funktio— 
nen zu beftimmen, damit diefelben nicht zum Nachtheil 
der Republik überfchrirten werden können. Weil aber die 
Mitglieder eines folchen Fleinen Raths nicht nur Mirge- 
ofen und Stellvertreter der Sommmmität, fondern auch 
ihre vorzüglichſten Beamtete find, weil fie derfelben 
mit Aufopferung von Privat. Geſchäften faft alle ihre Zeit 
widmen müſſen, einerfeits mehr Auszeichnung und Aufs 
munterung bedürfen, anderfeits aber die meiſte Macht be- 
fizen und folche zu ihren Privatzweken mißbrauchen könn— 
ten: fo ift es nicht nur um die Srganifation des Colles 
giums ſelbſt zu than, fondern es muß auch auf die Amts— 
daur ihrer Mitglieder, auf ihren Rang, ihr Einkom— 
men, ihren Eid und ihre Inſtruktion Rüktſicht ges 
nommen werden. — Was die Compofition betrifft, 
fo verfteht fich von felbft, daß die Zahl der Mitalreder 
jenes kleinen Raths viel geringer als die des ficlvertre- 
enden Ausfchufes feyn muß und je nach der Zahl aller 
Bürger oder nad) der Menge von Gefchäften ſehr verichie- 
den ſeyn lann. Doch darf fie auch nicht aar zu Flein 
ſeyn, fondern fo daß die Communität auch bier, wo fie 
dem Ange täglich ericheint, in veriüngtem Maaßſtab an- 
ſtändig vepräfentirt fen; daB einzelne Privar- Intereſſen 
nicht fo leicht objiegen fünnen, und das Zutrauen des 
Publikums auf die natürliche Präſumtion gegründet fey > 
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daß dasjenige was in einem bedeutenden Collegio ausge 
wählter und angefehener Vorſteher erkennt worden iſt, 
wahrſcheinlich auch von der größeren Bürgerverfammlung 
gutgeheiffen worden wäre, In Abficht auf die Eigen. 
fchaften der Mitglieder pflegt man gewöhnlich für die Wahl, 
fähigfeit zu den fleinen Rathsſtellen mehrere Bedingungen 
vorzufchresden, als diejenigen welche blos für den ftell- 
vertretenden Ausſchuß nörhig find; wie 3. 3. ein höheres 
Alter, die vorherige Bekleidung gewiffer Ehrenſtellen, 
bisweilen verheyratheten Stand u. ſ. w.; auch werden in 
der Regel diejenigen von der Wahlfähigkeit ausgefchlof 
fen, welche noch in dienftbarer Verpflichtung gegen äu— 
fere Fürsten und Herren eben, von ihnen Befoldungen 
ziehen, oder in dem Collegio bereits allzunahe Blutöver- 
wandte haben, und in’ diefer Nüfficht nicht als unabhän« 
gig angeieben werden können. 2 — Einige diefer Ber 
dingungen wären vielleicht beym eriten Anfang einer Ne . 
publik überflüſſig, weil fie die Freyheit der Genoſſenſchaft 
zu fehr einfchränfen würden, und eben fo oft guten Wah- 
len binderlich feyn Fönnten. In der Folge aber, wenn 
die Communität zahlreicher und mächtiger wird, find fie 
ſehr zwetmäßig, theils um mehr Erfahrung und Sach. 
kenntniß in die Verwaltung der Gefchäfte zu bringen, 
theils auch um die alzugroße Concurrenz zu verminderen, 
dadurch gefährlichen Faftionen vorzubeugen , und über- 
baupt mehr allgemeine Zufriedenheit zu bewirken, Höhe⸗ 
res Alter iſt hier die billigſte Beſchränkung; unter gleich 
berechtigten und ungefähr gleich mächtigen macht es die 





3) Siehe 5. B. die neuen Bernifchen Fundamental» Gefege ©. 202, 
. Diele Vorfchriften befianden fchon in deu älteren Befezen und 
wurden bier wieder aufgenommen, 
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einzige fichtbare Weberfegenheit aus, and iſt auch gewöhn⸗ 
lich mit mehrerer Erfahrung verbunden, deren die übris 
gen gern eine Art von Vorrang eingeſtehen. Wenigitend 
wird dadurch dad Ehrgefühl nicht beleidiget, da es Hit 
gegen der Natur zumider feyn, Uebelſtand und offenbare 
Entziveyung veranlaffen würde, wenn im Allgemeinen die 
Füngern über die Aeltern befehlen, oder diefe am natür- 
lichen Vorrüken hindern wollten. Freylich müfen die 
Mitglieder eines dirigirenden Raths auch nicht lauter abs 
gelebte Menfchen , fondern zum größern Theil Männer in 
der Kraft ihrer Fahre ſeyn, welche die Laft der Geſchäfte 
zu tragen vermögen und nachdrüfficher Entſchlliffe fähig 
find; aber felbft einzelne Greife ſchaden in einem folchen 
Eollegio nicht: find fie auch nicht mehr jur thätigen oder 
anhaltenden Arbeit geeignet, fo ift die Neife ihres Alters 
noch zum Rathe gut; fie mäßigen das Ungeſtüm und 
geben dem Banzen einen Anftrich von Würde und Ernft, 
welcher nicht wenig zum Anfeben der Republik, fo wie 
zum freywilligen Gehorfam der Bürger und Unterthanen 
beyträgt. — Die urfprünglihe Formation und par— 
tielle Ergänzung des dirigirenden Collegiums kömmt 
in der Regel feinen natürfichen Oberen, folglich der 
ganzen. Gemeinde oder ihrer ftellvertretenden Verſamm—⸗ 
lung zu, infofern fie nemlich vollfommen frey ift, oder 
wenigſtens fich anfänglich felbft vereiniget hat, Wenn aber 
die Communität ihre erfte Stiftung einem früheren Her- 
ren verdanft (mie diefes bey den meiſten ſtädtiſchen Bür« 
gerfchaften der Fall war): fo ift ed auch ganz natürlich 
und rechtmäßig, daß die urfprüngliche Formation der Ma 
giſtratur von jenem Herrn felbft gefchah , und nur in der 
Folge die partielle Ergänzung entweder dem Eollegio felbft 
überlaſſen, oder von lezterem, bey Abgang des früheren 
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Dberen, die ganze Bürger, Gemeinde oder ihr großer 
Kath zu folchen Wahlen berbengesogen wurde, um da⸗ 
durch mehr Eintracht zu bewirken und den gewählten 
felbit ein größeres Anfchen zu geben. Die innere Dr. 
sanifation des Fleinen oder dirigirenden Rathes iſt 
von derjenigen der ganzen Communität oder ihrer ftellver- 
tretenden Verſammlung im Wefentlichen nicht verfchieden. 
Diefer engere Ausichuß wird gewöhnlich auf die nemliche . 
Weiſe zufammenberufen; er bat den nemlichen Verſamm⸗ 
lungsort, den nemlichen Präſidenten, die nemliche Canz⸗ 
ley, die nemlichen Offizialen zu feiner Bedienung; alle 
feine Wahl. und Deliberationd - Formen werden zwar ein⸗ 
facher und kürzer fenn, beruhen aber dennoch auf den 
nemlichen Principien und Klugheitsregeln. Dieſe Verei- 
nigung der Communität umd ihrer Räthe, der Bürger 
und ihrer Vorgefesten, welche binmwieder felbft Bürger 
find, ift auch nicht nur zur Einheit ded Ganzen, zum 
wechfelfeitigen Zutrauen und zum guten Bang der Ge 
fchäfte norhwendig und nüzlich, fondern fie bat fogar ih— 
ren Grund in der Natur der Dinge und ift eben deßwe— 
‚gen ee‘ allgemein. Denn da die Communität und 
‚ihr girendes Collegium, die Bürger und ihre Räthe 
nicht zwey derfchiedene Behörden oder Corporationen aus« 
machen, fondern Theile deffelbigen Banzen find, und der 
freine Rath nur in einem engern Ausfchuß der ganzem 
Gemeinde oder ihrer Stellvertreter befteht, diefelbige Cor. 
poration weniger zahlreich oder in verjüngtem Maßſtabe 
darſtellt: fo ift es klar, daß fie beyde den nemlichen Prä— 
fidensen, das nemliche Sefretariar u. f. w. haben müſſen. 
Und wenn gar, was gemöhnfich der Fall ift, die Magi- 
ſtratur oder der ffeine Rath, ald von einem frühern Her“ 
ren geftiftet, etwa zuerſt beſtand, und die Bürgerfchaft 
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oder ein. Ausſchuß derſelben nur hintenher für wichtige 
Beichäfte beyaezogen worden , oder fonit durch Umftände 
zu mehrerer Macht gelanget iſt: fo verfteht fich wieder von 
ſelbſt, dag in ſolchem Falle Berfammlunasert, Präfident, 
©rfretariat u, ſ. w. nothwendig die gleichen feyn müffen, 
weil die Bürgerfchaft für fich allein und abgefondert be- 
trachtet, feine dergleichen Beamte und Inſtitute beſizt, 
fondern Diejenigen bennzt, welche von der früher erifti- 
renden Magiftratur gegeben und mitgebracht find. Nur 
in den neueren Revolutions-Republiken faben wir die 
Ungereimtheit von zwey oder gar drey oberſten Behörden, 
ald nemlich einen fogenannt gefezgebenden Rath 
oder fiellvertrerenden SIusfchuß der für fouverain gehalte- 
nen Nation; einen vorgeblichen Senat, der fich eben- 
falls Nepräfentant des Volkes nannte, auch die Befchlüfe 
des erfteren verwerfen Fonnte; und ein fo betiteltes Boll- 
giehbungs.- Direktorium, die alle von einander ge— 
trennt und unabhängig , ihre befondern Verſammlungs— 
örter, befondere Bräfidenten, befondere Canzleyen und 
Dfizialen, befondere Protokolle und Archive hatten, wo— 
durch dann, nebſt ungeheuren, dem Volk zur Laſt liegen— 
den Unkoſten, nur ein ewiger Streit zwifchen jehen Be— 
börden felbit entftehen mußte, Man ſah daraus, wie we— 
nig jene fich republifanifch nennenden politifchen Aufflä- 
rer die wahre Natur einer Nepublif fannten, und wie 
fie ftets (ohne es zu wiffen noch zu wollen) monarchifche 
Begriffe, an die fie von Jugend auf gewöhnt waren, in 
ihre neu geſchaffenen Nepublifen hinübertrugen. Denn 
offenbar war ihr nefezgebender Nath von einer Deputa- 
tion des Bürgerfiandes, ihr Senat von einer: Chambre 
haute nachgeahmt, und unter dem Vollziehungs⸗Direk⸗ 
torio dachten fie fich eine Art von König, der zwar einen 
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Beamten vorftellen, nicht erblich ſeyn noch in einer ein. 
zigen Berfon befteben follte, aber dennoch, gleich einem 
König, zn allen übrigen Nemtern ernennen, fat über 
alle öffentlichen Gelder difponiren fonnte, und als ſpräche 
er zu einer Verfammlung feiner getreuen Reichsſtände, 
in den gefesgebenden Räthen freylich nicht ſelbſt ſtimmen, 
fondern nur Bottfchaften an fie fenden und Vorſchläge ma- 
chen durfte, Diefe widernatürliche Einrichtung, welche 
der Republik die Geftalt eines dreyföpfigen Gerberus gab, 
hatte Auch zur nothwendigen Folge, daß die beyden höch⸗ 
ften Behörden » die Bürgergemeinde oder ihre Stellvertre» 
tung und der Rath oder das dirigirende Collegium flatt zu⸗ 
fammen ein einziges republifanifches Corpus zu bilden, viel- 
mehr in einem befländigen Streit mit einander begriffen 
waren, fich wechfelfeitig zu bekämpfen oder ganz zu über- 
mwältigen fuchten; und fie würde allein zum Sturz diefer 
naturwidrigen Republifen bingereicht haben, ohne nur 
auf alle ihre übrigen Radical. Gebrechen, ihren erzwun— 
genen Urfprung, ihre bodenlofen unhaltbaren Grundlagen, 
ihre ſyſtematiſche Zerflörung aller natürlichen und erwor«“ 
benen Privatrechte Rükſicht zu nehmen, 


Außer diefer Organifation des engeren Regierungd« 
Raths ift dann noch die Amtsdaur, der Rang, da$ 
Einkommen, der Eid und die Inſtruktion feiner . 
Mitglieder zu beflimmen, welch alles zwar nicht fo mes 
fentlich zur Eonftitution gehört. Die Amtsdaur il ga 
mwöhnlicher Weife lebenslänglich, doch wie bey den Glie— 
dern des großen Raths einer jährlichen Wiedererwählung 
oder Betätigung unterworfen; denn eine zu große Wan. 
deibarfeit würde nicht nur gründfiche Sachkenntniß und 
Erfahrung unmöglich machen, fondern auch das Intereſſe 
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an den gemeinfamen Befchäften ſchwächen, Unzufrieden— 
heit erregen und der Republik in jeder Rükſicht ſchädlich 
feyn. Alter und die beffeidende Ehrenftelle nebft der da- 
mit verbundenen Macht, geben natürlicher Weife den Ma- 
giſtraten der Republifen einen höheren Rang, d.b. ein 
Anfehen welches nicht nur von den Bürgern freywillig 
gezollt, fondern auch durch gewiffe äußere Zeichen erweft 
und an den Tag gelegt wird, So 3.3. haben fie gewöhn. 
lich in den Verfammlungen einen ausgezeichneten, etwag 
" erböheten Giz und bisweilen eine befondere, der 
Würde ihres Amtes angemeffene Kleidung; fie genie- 
ßen den Vorrang bey allen öffentlichen Gelegenheiten , 
and auch im Privatleben einen höheren, zwar der Bes 
ſcheidenheit einer Republik angemeffenen, und weniger die 
Macht als die bey ihnen voransgefegte perfönliche Tugend 
und Einficht bezeichnenden Titel; ausgezeichnete, wohl. 
gelegene Kirchenſtühle, militärifhe Ehrenbe— 
zeugungen von den Wachen u. ſ.w., lauter Zeichen und 
Hebungen, welche für die Würde des Ganzen, die an- 
ftändige Haltung der Republik und den freywilligen Ge- 
horſam der Bürger und Unterthanen Eeineswegs aleichgül- 
tig find, zumal die Magiftraten einer Republik font keine 
Mittel haben, durch Meberlegenheit an Glüfsgütern, durch 
eigene Macht oder äußeren Schein fih das nöthige An« 
fehen zu erwerben, ja fogar, nach dem wahren Geiſt ei- 
ner Republik, fich nicht fo fehr auf diefe Weife von ib- 
ren Mitbürgern auszeichnen follen, Weil ferner die Stel. 
len des feinen oder dirigirenden Raths zwar eine höhere 
Hürde aber auch eine Art von Beamtung ausmachen , 
weil feine Mitglieder den größten Theil ihrer Zeit dem 
gemeinen Weſen widmen müflen, und nicht wohl einträg- 
lichen Privat» Gefchäften obliegen können: fo ift es bil. 


204 


ig, daß fie von der Nepublif eine Art von Entfchädi« 
gung oder ein gemwiffes Einfommen erhalten, wäh- 
rend hingegen die Mitglieder der Bürger Gemeinde oder 
ihre Stellvertreter, als folche, weil fie den Souverain 
ſelbſt vorftellen, von Rechtenswegen Feine Befoldung ge« 
nießen. Jene Einkünfte der Rathsglieder find natürli« 
cher Weife, je nach dem Vermögen der freyen Commu⸗ 
nität, bald größer bald Fleiners doch ift ed dem Geil 
einer Republik angemeffener , daß fie eher niedrig als hoch 
beſtimmt feyen, damit fie nie für die Hauptfache angefts 
ben werden, damit die Stellen nie als bloße Benefizien 
betrachtet, folglich ohne Nükſicht auf ökonomiſchen Vor⸗ 
theil blos den würdigſten und fähigſten ertheilt, und auch 
yon den uneigennüzigſten und vermöglichſten mit Ehren 
gefucht werden dürfen; vorzüglich aber damit nicht all 
‚zuviele verfchiedenartige Macht auf einzelne Perfonen an- 
gehäuft werde, welches in einer Nepublif allemal gefähr- 
lich iſt. Die Bencfisien können in frühern untergegrdne- 
sen Stellen oder in Neben -Beamtupngen ftatt finden; aber 
die Auszeichnung vor feinen Mitbürgern und der große 
Einfluß in den Geſchäften fol die vorzüglichtte Belohnung 
der Magiftraten ſeyn; fie find auch für edle, im Privat 
Wohlftand erzogene Gemüther. allerdings hinreichend, und 
werden oft fogar dem Öfonomifchen Fntereffe vorgezogen, 
Der Eid der Rathsglieder wird natürlicher Weife der 
ganzen Bürgergemeinde, von deren fie auch Mitglieder 
find, oder ihren Stellvertretern abgelegt. Wenn er wohl 
abgefaßt it, fo ſoll er zugleich in würdevoller Sprache 
eine kurze Inſtruktion über ihre weſentlichſten Pflichten 
und Verrichtungen enthalten, und übrigens ſoll er auch 
bey der jährlichen Beſtätigung erneuert werden, um ſtets 

an die Pflichten gegen die ganze Republik zu erinneren 
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und die Idee diefes Verhältniffes Tebendig zu erhalten. 
Für förmliche Uebertretung von Grundgeſezen oder wif- 
fentliche Berlesung ihrer Pflichten, fünnen zwar die Raths— 
glieder, einzeln oder sufammengenommen , allerdings zur 
Mechenfchaft und fogar zur Strafe gezogen werden, wie— 
wohl dieſer Fall im gefunden Zuſtand einer Republik nicht 
reicht eintreffen fol, und in Bezug auf das ganze Corpus 
mit großen, fa beynahe unüberwindlichen Schwierigfei- 
ten begleitet it; allein für die inner den Schranken ihrer 
Eompetenz, nad beßtem Wilfen und Gewiſſen genommene 
Nathichläge und Beichlüfe find fie, auch bey deren un. 
günjtigen oder fchädlichen Erfolg, nicht verantwortlich, 
zumal man nur für die Reinheit feines Willens aber nicht 
für Irrthümer des Verſtandes, noch für äußere unvorhers 
gefehene Ereianiffe gut ftehen Fann: und es giebt Repub— 
Lifen die ihren fleinen Raͤthen darüber fogar fürmliche 
Zufiherungen oder fogenannte Schirmbriefe ertheilt 
haben, > auf daß fie ihren Pflichten auch mit Muth 
und Freude, ohne beygemifchte Furcht und Aengitlichkeit 
(melche meiftentheils fchlechte Rathgeber find) ausüben 
können. 


Was endlich die Funktionen dieſes engeren Aus⸗ 
ſchuſſes oder kleinen Rathes betrifft: fo beſtehen fie über- 
haupt darin, die täglichen laufenden Geſchäfte von ſich 
aus zu beſorgen, die wichtigeren aber vorläufig zu bera— 
then und nachher der höchſten Gewalt vorzutragen. 3) 


2) Diefer Schirmbrief mußte z. B. in der alten Kepublif Bern 
jährlih am Oſterdienſttag ben der Wiederbefesung des kleinen 
Raths neuerdings verlangt und erhalten werden. 

3) Bergl. oben S. 193. Auch Pufendorf macht die nemlirhe 
Unterfcheidung zwiſchen negotiis quotidianis s. minoris mo- 
menti, et rarioribus quæ summam rerum tangunt, 
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Was. aber für vorzüglich wichtig zu halten und mad dem. 
nach der Bürger »- Gemeinde oder den großen Räthen vor- 
zutragen fey : das iſt gewöhnlich theils durch Hebung oder 
ange Obſervanz, theils durch befondere Geſeze beftimmt, 
und in Ermanglung derfelben' bisweilen auch der Klug— 
heit des dirigirenden Rathes überlaffenz denn oft. kann 
ein Geſchäft, das an und für fich unbedeutend ift, durch 
befondere Umſtände wichtig werden. Natürlicher Weife 
berrfcht alfo darüber in den beftehenden Republiken eine 
aroße Verfchiedenbeit. Je nachdem die Verfammlung 
der ganzen fouverainen Genoſſenſchaft fchwierig oder Teicht 
it, wird den engeren Räthen bald mehr bald weniger 
überlaſſen, daher fie auch in den fogenannten Demofra- 
tien ungleich mehr Gewalt oder Befugniſſe haben als in 
den Ariftofratien, wo der ftellvertretende Ausſchuß oder 
große Rath Teicht verfammelt werden kann, und daher 
auch mehr Intereſſe an den gemeinfamen Gefchäften 
nimmt. Die zwekmäßige Beſtimmung der Refervate der 
böchtten Gewalt, von deren der dirigirende Rath 
ſtets ein integrirender Theil if, und der beſon— 
dern Funktionen, oder der Competenz dieſes lezteren, 
macht einen der wichtigſten Punkte republikaniſcher Staats» 
Klugheit aus; es iſt indeſſen hier der Ort die ſchon oben 
gemachte Bemerkung näher zu beweiſen, daß jene Sön— 
derung der Gewalten oder Befugniſſe gar. nicht blos nach 
Logifchen Formen gefchehen kann, alfo daß z. B. die Bür- 
ger - Gemeinde oder ihr ftellvertretender Ausfhuß nur Se- 
fege zu geben , der engere Ausſchuß aber blos ihre Voll 
ziehung zu bewirken hätte. Denn die mwichtigften Ange- 
Vegenbeiten, von denen die Exiſtenz und dad Wohl der 
ganzen Republik abhängt, und die mithin nicht dem Flei- 
nen Rath überlaffen werden Tönnen, find oft Feine Ge- 
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ſeze, während anderfeits die unbedeutendften, zum Gang 
der BGefchäfte nöthigen Ordnungen, Inſtruktionen oder 
Reglemente zur Gefesgebung gerechnet, mithin der böch- 
fien Gewalt vorgetragen merden müßten. Alle Menſchen 
und alle Bebörden,, fo gering auch ihre Macht feyn mag, 
haben nothwendiger Weife in dem Kreife ihres Befug— 
niffes eine Art von gefesgebender , vollziehender und rich- 
terlicher Gewalt; fie ordnen und befehlen gewifle Dinge, 
tie wachen über derfelben Vollziehung, fie entfcheiden über 
Streitigkeiten und Widerbandlungen; oder mit andern 
Worten, fie erflären ihren Willen , fie gebrauchen ihre 
Kraft diefen Willen zu vollbringen , fie urtbeilen ob dem— 
felben ein Genüge geleiftet worden fen: das alles iſt nach 
der Natur der Dinge gar nicht anders möglich, und die 
geringfte Sachkenntniß wird es einem jeden beweiſen. 
Kennte man alfo die Beiftes- Trägbeit und die Leichtgläu— 
bigfeit-der meiften Menfchen nicht, fo wäre es faum be— 
greiffich , wie die von Montesquieu erdichtete , hohle Idee 
von einer Theilung der Gewalten, in gefezgebende und 
vollziehende, fich fo fehr aller Köpfe hat bemächtigen kön⸗ 
nen, daß man fie fogar in die beftehenden Staats- Ben 
fafungen widernatürlich bineinzugwingen fucht, und wenn 
ihr auch die Erfahrung allenthalben widerfpricht, fie gleich“ 
wohl nach jener Grille erklären und auslegen will, ® 
Allein bey der Unmiffenheit von den Dingen felbft, wel 
che der Charakter unferer Zeiten und fletd die Borläufes 


f * Man leſe nur die neueren ſtatiſtiſchen und geographiſchen Hand⸗ 
buͤcher, welche man der Jugend in die Haͤnde giebt. Ueberall 
wollen fie eine Trennung von geſezgebender und vollziehender 
Gewalt erblifen, ſowohl in Monarcien und Nepublifen, wg 
von folder Diftinktion nie die Rede war. In den diteren Bü« 
chern findet manlauch nicht das geringfle davon. 
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win der Sophiſtik ift, fucht man fich-mit dergleichen Sub⸗ 
tiljtäten herauszuhelfen, die ohne Realität einen leeren 
Schein von Wiffenfchaft an fih tragen. Wie ungereimt 
es fen, jene Trennung auf Monarchien anzuwenden, dem 
untergebenen Bolfe die Gefesgebung einzuräumen, dem 
fouverainen Fürften aber nur die VBollziehung zu überlaf- 
fen, mithin die Diener zu Herren und den Herren zum 
Diener zu machen, haben wir anderswo fchon genug be— 
mieten. > Allein fie ift nicht einmal auf Republiken an 
wendbar, wo doch die Funktionen geföndert werden müſ— 
fen, weil die ganze Communität fie nicht alle ſelbſt aus— 
üben Tann, noch felbft ausüben will, Wir haben das 
Erperiment diefer bochgepriefenen Erfindung in den neue— 
ren Revolutiond. Nepublifen geſehen. Da betitelte man 
zwar die eine Behörde einen gefesgebenden, die an“ 
dere einen Vollziehungs-Rath; aber die Natur der 
Dinge machte in dem nemlichen Augenblik dergleichen Die 
finftionen zu Schanden; zwifchen beyden Behörden bes 
fand ein ewiger Streit über die Frage was Gefez ſey 
oder nicht fey, was zur Vollziehung gehöre oder nicht 
gehöre. Jener angeblich gefesoebende Rath, der die 
höchſte Gewalt vorfiellte , befaßte fich mit hunderttauſend 
Dingen, die auch nicht den Schatten von einem Geſez an 
fich trugen; mit ‚allem was ihm vorgelegt wurde, oder 
was ihm ſelbſt in Sinn Fam, und womit er fich befchäf- 
tigen wollte; alfo 3. B. mit Geldausgaben, Privat, Bes 
gehren, mit Entfcheidung von GStreitigfeiten aller Art, 
mit Gnaden- Sachen und Privilegien, mit Verhaftsbe⸗ 
feblen u. ſ. w.; bisweilen freylich auch mit mancherley 
Verordnungen. Aber auf dem Papier (wo die neupbile- 











5) B. II. S. 184 - 187. 
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fophifche Staats» Theorie allein exiſtirt) ward jeder ſei— 
ner Beichlüffe mit großen Buchftaben ein Geſez genannt, 
und wenn man z. B. über eine Privat-Bittſchrift, nach 
revolutionärem Sprachgebrauch, zur Tages - Ordnung 
übergieng, d. h. diefelbige von der Hand wies, oder dar. 
über gar nichts beichloß: fo mußte folches, gleich einem 
für jedermann verbindlichen Geſez, in vielen taufend Erem- 
plarien gedruft und an allen Pfeilern des ganzen Landes 
angefchlagen werden. Auf der anderen Seite gaben die 
fogenannten Vollziehungs-Räthe und felbit ihre unterge- 
ordneten Beamten, die Minitter , die adminiftrativen Be- 
börden und fogar die Miunizipalitären täglich eine Menge 
von Arrete's, Neglementen, Verordnungen, 
Dekreten, Publikationen, Weifungen und In— 
firuftionen, die in alle Zweige der Staats- und Pri- 
vat-Geſezgebung einichlagend, für eine große Zahl von 
Menichen verbindlich, d.h. Kegeln des Verhaltens, mit- 
bin eigentlihe Geſeze waren, aber doch nicht dafür 
gelten follten, weil fie nicht diefen Namen trugen. Das 
geſchah auch nicht aus wechſelſeitiger abſichtlicher Uſur⸗ 
pation einer Behörde über die andere, die allenfalls bätte 
unterbleiben fünnen , fondern ed mar nach der Natur der 
Sache nicht anders möglich. Denn der Thorbeit der Men. 
ſchen ungeachtet müſſen die vorfommenden Geſchäfte abge- _ 
than werden, und im Drang der Nothwendigfeit werden 
die foppiftifchen Doctrinen vergeffen ; irgend eine Gewalt 
if einmal immer die höchſte, und dieſe wird fih ſtets mit 
demjenigen befchäftigen, was fie will oder fann, oder wozu 
ihre Macht nöthig iſt; hingegen aber fich um dasjenige nicht 
befümmern, was ihr entweder gleichgültig iſt, oder auch 
ohne fie ausgeführt werden fann und muß. Wir wollen 
alſo jenen Revolutions Regierungen durch die Bemerfung 
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Vieles Widerfpruchd mit ihrer eigenen Theorie feinen Bors 
wurf machen; fie verdienen derſelben ohnehin fchon genug, 
und man kann ihnen nicht noch zur Schuld beymeſſen, 
daß die Natur der Dinge Härter war als die Thorheit 
der Sophiſten zu deren Schule fie ſich bekannten; unfere 
Abficht iſt nur dadurch die Abfurdicät der Brineipien zu 
beweiſen, welche felhft da unausführbar waren, wo man 
fie ausführen wollte, Uebrigens mögen nur wenige Bey» 
fpiele binreichen um bis zur Evidenz zu zeigen, wie un— 
vernünftig es wäre die Funftionen beyder Behörden blog 
nach ihrer Tegislativen oder erefutiven Covorfchreibenden 
oder handelnden) Eigenfchaft und nicht nach ihrer mate- 
riellen Wichtigfeit fündern zu wollen, Die Erflärung 
und Führung des Kriegs 3. 2. ift fein Geſez; im 
Gegentheil ließe fih mit Grund behaupten, daß folche 
nur eine nöthige Mafregel zur Handhabung oder Boll- 
ziehung früherer natürlicher oder pofitiver Geſeze, ge» 
ſchloſſener Friedens. Verträge u. ſ. w. ſey: wird defivegen 
ein Fürſt feinem Miniſter oder eine Republik ihrem diri- 
girenden Collegto erlauben, unbefragt von fich aus einen 
Krieg anzufangen, zu Führung deffelben über Berfonen 
und Eigenthum zu difponiren und vielleicht die Exiſtenz 
des ganzen Staats in Gefahr zu bringen? Die Crea— 
tion aller Bedienungen, die Ernennung, Be 
förderung und Verabſcheidung aller Beamten 
ift fein Geſez, vielmehr ift folche zur Voll ziehung der Ge⸗ 
ſeze nothwendig: wird man deßwegen behaupten wollen, 
daß die höchſte Gewalt einer Republik ihre erſten Diener 
und Beamten, ihre Präſidenten, Sekretärs, Referenda⸗ 
rien, Geſandte, Generale u. ſ. w. nicht mehr ernennen 
oder verabſcheiden dürfe, da fie doch für ihren Dienſt vor— 
banden, von ihr bezahlt, gegen fie verpflichter find! — 
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Die Veräußerung des Gebiets, die Berweü— 
dung des gemeinen Guts iſt ebenfalls fein Geſez/ 
feine Regel des Verhaltens für die Bürger , fondern eine 
bloße Handlung: foll deßwegen die oberfte Behörde einer 
Republik über folche Gegenftände die ihre Exiſtenz ſelbſt 
betreffen, gar nichts zu fagen haben: fol fie durch ihren 
engeren Ausichuß Brovinzen abtreten, Territorial. Be- 
ſizungen veräußeren und die Republik gu Grunde richten 
fofen: fol die ganze Communität unter dem Vorwand 
von Adminiftration auch das Difpofitiond. Necht über ihr 
Eigentbum aufgeben, und felbft über die größten Geld- 
Ausgaben wicht mehr entfcheiden dürfen, weil fie ebenfalls 
zur Vollziehung von Gefegen nöthig find! — Die oberite 
Gerichtsbarkeit, die in fo vielen Fällen ausgeübt 
werden muß, die Annahme von neuen Bürgern, 
die Outheiffung der Hauptrehnungen u. f. w. 
gehören ebenfalls nicht zur Geſezgebung, und viel wäre 
es noch, wenn man die Schließung von Bündnif 
fen, Friedens-Verträgen u. ſ. w. unter die Geſeze 
rechnen wollte, da man ſubtiliſiren könnte, daß ſolches 
nicht Geſeze ſondern Verträge ſeyen, und daß dergleichen 
Gegenſtände blos unter die Adminiſtration der auswärti—⸗ 
gen Verhältniſſe gehören. Dennoch bleiben fie, vermöge 
der Natur der Sache, Überall der böchften Gewalt vor. 
bebalten. Wenn auf der andern Seite der engere Rath 
nur die vollziebende Gewalt haben follte, fo müßte 
er geradezu ein willenlofes Weſen ſeyn; er dürfte fich 
ſelbſt feine Hegel auflegen, keine Verordnung zum guten 
Bang der Gefchäfte machen, den ibm untergeordneten 
Beamten, z. B. den Canzley⸗, den Finanz» Bedienten, 
den Zuftiz- VBerwaltern, dem Militär u. ſ. w. fein Dienft- 
Reglement, feine Inſtruktion mehr ertbeilen, für Bür⸗ 
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ger und Unterthanen nicht die gerinafte Polizey-Verord⸗ 
nung, etwa zur Verhütung von Unglüfsfällen herausges 
ben, noch auf Webertretung derfelben irgend cine noch fo 
geringe Strafe androhen: denn das find Geſeze, wenn 
man ihnen fchon zur Bemäntelung der falfchen Theorie 
andere Benennungen giebt; es find verbindliche Willend« 
äußerungen, Regeln des Verhaltens die eine Menge von 
Menfchen zu gewiffen Handlungen verpflichten, und deren 
Verlegung für fie Strafen fo wie ihre Befolgung Beloh⸗ 
nungen nach ſich zieht. Eine folhe Sönderung würde anf 
der Stelle den Bang aller Gefchäfte lähmen; fie ift ſo— 
gar phyſiſch unmöglich: und alfo müfen die Befugniſſe 
nach ihrer materiellen - Wichtigkeit ausgeichieden werden. 
Auch ift beynahe feine Stadt» oder Dorfgemeinde die nicht 
dießorts im ihrer Organifation und ihren Statuten Flüs 
-ger gemwefen wäre als Montesquien und feine Jünger. 
Denn in allen Dorf- Reglementen und ftädtifchen Ber- 
»faffungen findet man 3. B. daß der. ganzen Gemeinde oder 
doch dem größern Rath ungefähr folgende" Gegenftände 
vorbehalten bleiben: 1° die Annabm von neuen Bür 
gern und die Ausſchließung vom Bürgerrecht; 
ein bloßer Akt, eine Handlung und nicht ein Geſez; 2% 
die Erwählung und allfällide Abfezung der vor— 
züglihfien Beamten, welche dann gewöhnlich na- 
mentlich aufgezählt werden; 3? der Ankauf oder die 
Veräußerung von Territorial - Befizungen; ein Ge- 
genſtand von folcher Wichtigkeit, dag in mehreren Repub- 
liken das Geſez beftand, es folle Feine Zucharte von den 
Domainen der Republik ohne Genehmigung der höchften Ge» 
walt verfchenft, vertaufcht oder veräußert werden dürfen, © 








6) Diefes Geſez beſtand z. B. in der alten Republik Bern; waͤh⸗ 
gechtter Band. O 
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Denn welcher Eigenthümer wird feinen Berwaltern, wenn 
er ihnen auch vieles überlaſſen muß, das Difpofitiond- 
Hecht über fein Vermögen ſelbſt, über die Grundfefte fei- 
ner Macht einräumen? 4° Die Bewilligung aller 
Beld»- Ausgaben, welhe eine gewiſſe be 
ſtimmte Summe überfteigen; abermal, gleich wie 
bey den Fürſten, ein mefentlicher Vorbehalt, wenn die 
Nepublit Herr über ihr Gut verbleiben und das Tom- 
munitäts» Vermögen nicht unnüz verfchwenden laſſen will. 
5° Die Errihtung, Veränderung oder Aufhe— 
bung der Grundſtatuten und überhaupt aller wich. 
‚rigeren Gelege, d. h. folcher Geſeze welche entweder. die 
Republik felbft dauerhaft verpflichten, "oder die Bürger 
‚und Einwohner allgemein angehen, ihre Rechte und Fn- 
tereſſen berühren, ihnen neue Berbindlichkeiten auflegen, 
and die überhaupt von folcher Natur find, dab fie ohne 
den Willen und den Nachdeuf der höchſten Gewalt nicht 
‚vollzogen werden fönnten. 6° Die Anhebung und Yufe 
bebung von Broceffen, welche man bey Unabhängi. 
gen Krieg und Frieden zu nennen pflegt, indem es 
zulezt im-mefentlichen feinen Unterfchied andmacht, ob der 
Streit durch eigene oder fremde Gewalt beendiger, das 








rend der Bonapartifchen Mediations, Berfaffung bingegen Taufe 
ten und verkauften der kleine Rath und oft fogar einzelne 
Eollegien, mas fie wollten, und diſponirten über alles unter 
dem neummdifchen Namen von Adminifration. Geit der neuen 
Verfaffung aber vom Jahr 1814 und 1815 müflen doch alle 
Käufe und Verkäufe von Domainen über einen gewiſſen Werth 
wieder der hoͤchſten Gewalt vorgetragen werden, und diefeg 
iR einer der wenigen Punkte, in denen man von den Revolu⸗ 
tions s Principien abgegangen. und wieder zu der alten gefuns 
den Vernunft zurüfgetehrt if. 
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vorläufige Urtheil ſelbſt gefällt oder einem anderen übers 
laſſen werde, denn in beyden Fälen bleibt der Ausgang 
deffelben gleich ungemiß. 7° Die Schließung und 
Aufhebung von Bündniffen oder anderen wichtis 
gen Verträgen, welche die Benofienfchaft gegen ihres“ 
gleichen daurhaft verpflichten und ihr in diefer Hinficht 
Gefeze auflegen. 8° Die Ausfhreibung von Steu— 

ren und indireften Abgaben, ed fen auf die Bürger oder 


auf die Einfogen ihres. Gebiets. 9° Die endliche Paſ⸗ 


fation der wichtigeren Rechnungen; nicht um 
Geſeze zu geben, ſondern um zu feben, wie das gemeine 
Gut; verwaltet oder verwendet worden fey, und um den 
im Namen der Communität beftrittenen Ausgaben die Ge 
nebmigung zu ertheilen, indem fie ohne vorbergegangene 
Antorifation oder nachherige Gutheißung widerrechtlich 
Seyn würden. ‚Solche und Ähnliche Gegenflände, deren 
Entfcheidung die höchſte Gewalt vorausſezt und ohne wel⸗ 
che fie nicht behanptet werden fünnte, müflen daher auch 
den oberfien Räthen der Republifen oder freyen Commu⸗ 
nitäten: vorgetragen werden, und fo ift es auch von je⸗ 
her: in allen, ohne Ausnahme geichehen. ? Keiner einzi⸗ 
gen ift die neuphilofophifche Abfurdität in den Sinn ge- 
fliegen , fich blos auf fogenannte Gefezgebung zu beſchrän⸗ 
zen, allem Handeln, allem Urtheil zu entfagen, und dem 
engeren dirigirenden Ausſchuß alles zu überlaffen, was 
nicht Geſez ift, oder was zur Vollziehung der Geſeze ger 
hört: denn mit lauter Handlungen und fogenannen Boll 
eg Liege fich die Republik felbit ganz 
7) Siebe 3. B. von den fogenannten Volts- oder all: gemeinen 

Bürgers Berfammiungen in Athen. v. Real Staatstunf I. 

G. 263 7 26% 
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fügtich ja fogar gefegmäßig zu Grunde richten, So fehr 
demnach auch jene Fdee von einer Sönderung der geſez⸗ 
gebenden und vollziehenden Gewalt noch heut zu Tag in 
vielen Köpfen eingemurgelt feyn mag, die fonft von revo- 
futionären Brineipien febr entfernt gu feyn glauben: fo 
iſt es nicht minder gewiß, daß diefelbe in feiner einzigen 
Republik weder beiteht noch je beftanden hat, indem fie 
geradezu phyſiſch unmöglich und unausführbar iſt. — Mit 
einem Wort, Füriten haben ihre Minifter, Republiken 
ihre Regierungs -NRäthe, nicht nur um Gefege zu wollzie- 
ben (denn diefe werden -überhaupt von denjenigen vollzo⸗ 
gen, denen fie gegeben find), fondern um eine Menge lau⸗ 
fender Befchäfte zu beforgenz es mögen nun dazu Wil 
Tend- Erklärungen und Verordnungen, Handlungen oder 
Urtheile erfordert werden, andere aber, wozu fie nicht 
bevollmächtiger find , wenigſtens vorzubereiten und der 
vöchſten Gewalt zum Entfcheide vorgutragen. Die freye 
Genoſſenſchaft, die einzig unabhängige höchſte Behörde, 
Tann, gleich einem Fürften, ihrem Entfcheide vorbehalten 
was fie gutſindet; das dirigirende Collegium ift ebenfalls 
befugt derſelben vorzutragen, was ihm nüzlich oder zwek⸗ 
mäßig fcheint, mithin auch folche Gegenflände die. fireng 
genommen diefen Vortrag nicht erfordern würden, und 
wenn alfo die ganze Communität einen Theil ihrer Ge 
malt dem engeren Ansfchuß überläßt, oder überhaupt zur 
Erleichterung des Befchäftsganges eine Sönderung der 
Befugniſſe nörhig ift: fo muß dabey nicht auf die Form, . 
fondern auf die Materie, d. h. auf die mehrere oder min» 
dere Wichtigkeit der Gegenſtände ſelbſt, Rükſicht genom⸗ 
men werden. 


Mit der Bildung und Einrichtung der freyen Gefell- 
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fchaft ſelbſt, eines größern ſtellvertretenden Ausſchuſſes 
wenn derſelbe nöthig iſt, und eines engeren dirigirenden 
Collegiums, nebſt ihren wechſelſeitigen Verhältniſſen und 
beſtimmten Verrichtungen, iſt alſo die Eonfitution einer 
jeden Republik vollendet: denn alles übrige, was nicht 
die innere Organiſation und Ordnung der freyen Geſell⸗ 
ſchaft oder ihrer Mitglieder ſelbſt betrifft, was außer 
ihrem Kreiſe liegt und unter ihr gemeinſames Gebiet ge- 
bört, ed mag übrigens noch fo wichtig ſeyn, kann, ohne 
die Begriffe zu verwirren, fchlechterdings nicht zur Con—⸗ 
flitution gerechnet werden, fo wenig als die Beſizungen, 
die Handlungen und die Nechts- Verhältniſſe eines Für- 
fien oder phnfifchen Individuums zur Eonftitution feines 
Körperd gehören, So machen 5.8. die Difafterien, 
Kammern und Eollegien, welche unmittelbar unter 
dem dirigirenden Rathe ſtehen und gu Beforgung diefer 
oder jener Gefchäfte niedergefezt find; die Eintheilung 
des Gebiets, fie mag nun willführlich nach geogra— 
pbifchen Nükfichten veranftaltet, oder dusch die allmählig 
erworbenen Befizungen von felbit gegeben ſeyn; die An- 
ordnung der fogenannten Berwaltungs- oder aditis 
nifteativen Behörden, zur Beforgung der Güter, 
Einkünfte und anderer Gegenſtände, welche die Republik 
befizen mag ; die Einrichtung des Gerichtsweſens und 
des Militärs, die Kirhen., Schul⸗, Armen 
und andere gemeinnüzige oder wohlthätige An- 
falten, die auswärtigen VBerbältniffe u. ſ. w. 
feine Beftandtbeile der Sonftitution einer Republik aus. 
Denn alle diefe Gegenttände, fo wichtig fie auch in ande- 
rer Rüfficht feyn mögen, bangen von dem frenen Willen 
der unabhängigen Genoffenichaft ab; fie können ſeyn oder 
nicht ſeyn, fo oder anders befchaffen ſeyn, ohne daß die 
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Republik, die herrfchende kollektive Perſon, defto weni, 
ger conftitwirt und organilirt fen, Nicht die Wichtigkeit, 
noch weniger die Stetigkeit gewiffer Verordnungen oder 
Inſtitute iſt der Charafter der conſtitutionellen Geſeze; 
auch dieſer Irrthum zeugt von der Unwiſſenheit jener So⸗ 
phiſten, welche in neueren Zeiten die Staatswiſſenſchaft 
vervollkommnet oder gar erfunden und auf die reine Ver 
nunft zurüfgeführt haben wollten. Indem fie Defrete, 
die ihnen nach falfchen Begriffen oder vorübergehenden 
Leidenfchaften nothwendig und wefentlich fchienen, für 
eonftitutionell erflärten, wähnten fie daß diefelben nicht 
mehr follen angetaftet , vielweniger umgeſtürzt werden fün- 
nen, welches doch bald darauf von ihnen felbit geſchah. 
Allein auch fogar die wahren pofitiven Conſtitutions⸗Ge— 
feze find eben fo wenig unveränderlich ald andere; denn 
alles was von Menfchen gemacht ift, kann auch von Men. 
fchen wieder aufgehoben werden, und vieles was nicht 
zur Verfaſſung der Republik gehört, ift vielleicht in 
feinen Folgen bedeutender und wefentlicher ald manche 
Theile ihrer Organifation. Die Conſtitutions-Geſeze find 
nur für die Exiſtenz, die Gefundheit und freye Wirkfam- 
Teit der Geſellſchaft ſelbſt weſentlich, und beiteben über. 
haupt nur in denjenigen welche die jerfireute Menge zur 
Zünftlichen Eolleftiven Einheit bilden, und fie zur Aeuße⸗ 
rung eines gemeinfamen Willens und gemeinfamer Kraft 
(freylich unvollfommen genug) gleichfam in einen le— 
benden und thätigen Körper umfchaffen, daber fie auch, 
mie feiner Zeit gezeigt worden, nur in Nepublifen oder 
Gemeinweſen, nicht aber in andern Verhältniſſen Plaz 
haben können. 





215 


Sechszehntes Capitel. 
Von der Herrſchaſt der Republiken 


oder 
dem Verhaͤltniß gegen ihre Unterthanen. 


(Jus aocietatis extraneum.) 
— 


L Eine Republit, als freye Genoffenfchaft, Mebt nothwendig 
auch mit anderen Menſchen, die nicht Bürger find, in rechte 
lichen Verhaͤltniſſen, und befonders auch mit ſolchen, die auf 
ihrem Gebiete wohnend von derfelden natürlich abhängig oder 
ibr durch Dienftverträge verpflichtet find. Gegen die lezteren 
iſt fie collektiver Herr. | 

11. Beweis der rechtmäßigen Natur, der Allgemeinbeit und Notb⸗ 
wendigfeit diefer Herrſchaft in allen Republiken und Privat» 
Eommunitäten, 

III. Die Herrſchaft einer Republik, verbunden mit ihrer eigenen 
Nnabhängigfeit, macht fie zum. unabhängigen Grundherren 
over collettiven Fürſten. Sie ik Republik und Fürk 
zugleich, und hat in lezterer Eigenfchaft die nemlichen Lan» 
desherrlichen Rechte und die nemlichen Schranken — Geo 

Walt wie die Einzelberren, 

IV. Die Herrichaft einer Republif iſt eine Folge ibres. eigenen 
Rechts; wer nicht Bürger if, bat keinen Anfpruch daranf zu 
machen, und fie kann weder ein. Privilegium, noch eine Fa⸗ 
milien⸗ Herrſchaft, noch eine Dligarchie oder Erb⸗Ariſtokratie 
genannt werden, Ale diefe Ausdruͤke, auf collektive Herr⸗ 
ſchaften qngewendet, find. falſch und unvernünftig. 





Bisher wurden theils die natürlichen Rechts. Regeln, | 
welche im Innern jeder Republik. gelten, d. h. das Ver⸗ 
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hältniß zwiſchen ihren Mitgliedern unter einander, theilg 
auch die Formen und Hülfsmittel abgehandelt , welche 
sur Bildung oder zur Handhabung dieſes Verhältniffes 
nöthig find, und deren Fubegriff man die Conftitution 
oder Organifation der Republiken zu nennen pflegt. AL 
lein eine Communität oder Benofenfchaft, welche zuſam⸗ 
men genommen eine einzige Folleftive Berfon vorftellt , 
und in diefer Eigenfchaft Rechte auszuüben oder Pflichten 
zu erfüllen bat, ſteht nothwendiger Weile auch mit an. 
dern Berfonen (Individuen oder Communitäten) in Be— 
rührung und rechtlichen Verhältniſſen; theils mit folchen 
die ihr an Nechten gleich find und von ihr unabhängig, 
theild mit anderen die ihr durch befondere Umſtände oder 
Verträge dienfibar , verpflichtet und von derfelben mehr 
oder weniger abhängig find. Bendes zuſammen fanır man 
Das äußere Recht der Nepublifen oder Genofienfchaften 
(jus societatis extraneum) nennen, zum Unterfchied von 
dem inneren oder einbeimifchen, welches blos zwiſchen ih⸗ 
ren Mitgliedern unter einander befteht. Das Verhältniß 
der Communitäten mit ihresgleichen oder mit anderen von 
ihr unabhängigen Perſonen berühren wir hier nicht: es 
ift das nemliche was überhaupt zwifchen den fogenannten . 
Privat-Perfonen, als folchen, oder zwiſchen den Für, 
fen unter einander herrſchet, in erfierem Fall das abfo- 
Inte oder außergefellige Privat-Recht, in Teste 
rem aber, mit einem etwas unpaffenden Ausdruk, das na- 
türlihe Völkerrecht genennt wird. Hier gelten alfo 
nur die algemeinen Denfchenrechte und die allgemeinen 
Menfchenpflichten; und zwar ſowohl die firengrechtlichen 
als die des Wohlwollens, in fo fern man zur Erfüllung 
der Tezteren Mittel und Gelegenheit bat. Niemanden zu 
Beleidigen ,- Verträge zu halten, Humanitäts » Pflichten 
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und freundliche Uebungen zu erfüllen, it der Inbegriff 
alles deſſen was in diefem Verhältniß beobachtet werden 
ſoll; die nemliche Negel, das nemliche görtliche Geſez- 
weiches zwar auch in allen anderen menſchlichen Verhält- 
niſſen gilt, nur daß die Gegenftände, auf welche daſſelbe 
angewendet werden fol, die Beſizungen und die daraus 
entipringenden Befugniſe verſchieden ſind. 


Hingegen gehört das Verhältniß der Gorporationeh u 


- oder Republiken gegen ihre Diener und Untergebene, d. h. 
gegen folche Perſonen, die zwar nicht Mitglieder der Com⸗ 
munität, aber. derfelben durch befondere Umſtände oder 
Verträge dienfibar und verpflichtet find, allerdings in das 
Staatsrecht der Nepubliten. Zwar ift daſſelbe an und 
für fich durchaus das nemliche was überhaupt zwiſchen 
Herr und Diener im ausgedehnten Sinne befteht und ber 
reits bey den Fürftenehümern oder Monarchien entwifeht 
worden ift, fo daß wir uns eigentlich bios auf das dort 
Gefagte beziehen könnten. Allein da die Sophiftif unfe- 
rer Tage alle natürliche Abhängigkeit, alle freywillige 
Dienfibarfeit, befonderd gegen Republifen, für natur⸗ 
und rechtswidrig hat ausgeben wollen; da überhaupt die 
beyden mit und neben einander eriflirenden, fo oft ver⸗ 
wechfelten Verhältniſſe, das republifanifche und das herr, 
fchaftliche, nie genug von einander geföndert werden kön⸗ 
nen; und da endlich aus der Natur der Follektiven Here 
fchaft verfchiedene merfwürdige Modifikationen entſtehen: 
fo ift es nöthig bier der Herrſchaft der Nepublifen 
über ihre Untergebene eine befondere Betrachtung zu wid⸗ 
men, ihren rechtlichen Urſprung, ihre wahre Natur, ſo⸗ 
gar ihre Nothwendigkeit und Allgemeinheit, nebſt den 
baraus entipringenden Folgen zu zeigen. 


218 


FR eine Genoſſenſchaft, es fen durch die Vereinigung 
der Kräfte und Einfichten ihrer Mitglieder oder durch bem 
figende Güter und Reichthümer mächtig genug, daß fie 
nicht nar den unmittelbaren Zwek ihrer Genoffen erfüllt, 
fondern auch anderen Menſchen nüzen, ihnen z. B. Nahe 
zung und Schuz anbieten, mancherley. Vortheile verfchaf« 
fen fann: fo wird fie auch bald über mehr oder weniger 
Leute bereichen, die jener Macht bedürfen und zur Bes 
friedigung dieſer Bedürfniſſe von derfelben abbängig find, 
in ihre Dienfte treten, auf ihrem Gebiete wohnen ‚. unter 
ihrem Schuze leben. Gelangt alfo irgend eine Commu—⸗ 
nität, es fen vor oder nach ihrer eigenen Unabhängigkeit, 
zu Vermögen und liegenden Gütern, erwirbt fie dadurch, 
mittelſt ſtillſchweigender oder förmlich gefchloffener Dienft- 
verträge , ein Recht auf Sachen oder Perfonen: fo ſteht 
fie gegen diefe lezteren in einem berrfchaftlichen Verbält- 
niß; und gleichwie eö Seinen einzelnen Menfchen giebt, 
der nicht wenigſtens über etwas gebiete, fo ift auch Feine 
Communität, keine Genoflenfchaft in der Welt, fo Flein 
und fchwach fie auch ſeyn mag, die nicht mehr oder we⸗ 
niger über andere Menfchen herrfche, welche ihr. entwe⸗ 
der durch Dienftiverträge verpflichtet oder fonft aus recht» 
lichen Gründen von ihr abhängig find. Man denfe fich 
eine Republif fo populär und fo demofratifch als man 
immer will, fo werden immerhin Weiber und Kinder, 
häusliche Diener, mancherley Einfaßen und vorüberge- 
bende Domizilianten nicht Bürger derfelben ſeyn, nicht in 
den Verſammlungen derfelben ftimmen können, gleichwohl 
aber ihren Befchlüffen mehr oder weniger gehorchen müſ—⸗ 
fen. D Nun aber fragen wir: ob dann diefe nicht die 








ı) Grotius hat ſchon die Mare Bemerkung gemacht: quid quod 
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erften natürlichen Interthanen der Republik fenen? Und 
wenn die beftebende Communität nach rechtmäßigen Er- 
werbungs. Titeln zum Beſiz von liegenden Gütern gelangt: 
ſollte fie dann ſchuldig fenn alle früheren und fpäteren 
Einwohner derfelben fogleich in ihr Bürgerrecht aufzu⸗ 
nehmen? oder follten diefe Tezteren die Pflicht haben Bür—⸗ 
ger werden zu müflen, auch wenn fie es nicht wollten? 
Wie reimte fich diefes mit der allgemeinen Nechtd- Regel, 
daß niemand befugt ift andere Menfchen wider ihren Wil—⸗ 
Yen in eine Genoffenfchaft zu zwingen, und daß auch die 
Genoſſenſchaft ferbft nicht gezwungen werden darf, wider 
ihren Willen, neue Mitglieder aufzunehmen and an ib» 
rem Eigenthum Theil nehmen zu laſſen. Ein folcher Bes 
trag der gegen gleiche Vortheile auch gleiche Befchwerden 
auffegt, fezt die Einwilligung von beyden Theilen vor- 
and, denn der Zwang würde den einen wie den andern 
in feiner rechtmäßigen Freyheit beleidigen. 


Diefen Grundfäzen zufolge iſt auch keine Republik je 











nulla respublica reperta est , adeo popularis, in qua non ali- 
qui, aut adolescentes, au: valde inopes, aus externi a de- 
liberationibus publieis arceantur. “jedoch ſcheint mir diefes 
noch nicht ganz genau und gründlich ausgedräft, Die Kinder, 
die Jünglinge, die ganz Armen u. ſ. w. werden eigentlich nicht 

» von den Beratbichlagungen ausgefchloffen, fondern fie ger 
bören nicht dazu. Gene muͤſſen vorerfi in die Communitaͤt 
aufgenommen werden oder die Bedingungen erfüllen durch 
welche fie gefesmäßig aufgenommen find; und bey einem wirk⸗ 
lichen Mitglied derſelben ift die Armuth allein fein Hinder⸗ 
nif. Auf das Wort externi (Außere) koͤmmt es bier allein 
an; denn eg verſteht fich von ſelbſt, daß einer der nicht zu der 

. Genoffenfchaft gehört, auch nicht an ihren Berathungen CTheil 
nimmt. | 
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‚auf dem Erdboden gemwefen , die nicht unter verſchiedenen 
Benennungen und mancherley Verhältniſſen über Menſchen 
geherrfcht Hätte, die nicht Bürger der Eommunität, aber 
Derfelben auf eint oder andere Weife verpflichtet waren. 
Carthago war die Beberrfcherin eines großen Gebiets 
in Afrika, wie auch von Sicilien, Sardinien, den mei- 
ſten Inſeln des Mittel- Meer und einem großen Theile 
von Spanien. ? Die Griechifchen Städte hatten ihre 
tributären Verbündete Cfeur. und Friegsdienit« 
pflichtige Unterthanen), Leibeigene und fogar ScIa- 
ven, D Es ift befannt wie groß das. Gebiet der Römi— 
ſchen Republik geweien, obfchon die freye Commu—⸗ 
nität, d. h. die eigentliche Republik nur in der Bürger 
fchaft der Stadt Rom beftand. Dannigfaltig, wie beut 
zu Tag, waren ihre Verhältniſſe zu den Einwohnern die 
fed Gebiets, je nach der Art feiner Ermerbung oder dem 
geichloffenen Berträgen. ) Ben allen Italieniſchen 


3) Ueber die Entfiehung defielben, gar nicht allein durch Erobe⸗ 
rungen, ſ. Heeren Gefcichte der Staaten des Alterthumg, 
.gte Auflage, 1817. ©. 93 — 96. Nebft den Einwohnern dies 
fes Gebiets batte Eartbago noch gemiethete Truppen 
und Nudertnechte für die Kriegsflstten. Sollten diefe 
etwa auh Bürger ſeyn und der Republik befeblen flatt * 
zu dienen? 


3) Herren. a. D ©. 168. 


4) Municipia mit vollem Römifchem Bürgerrecht, jedoch zum 
Theil ohne Stimmen in den Eomitien — Jus coloniarum 
ohne Antheil an den Eomitien, noch an den Magiftraten in 
Rom — Socii, fodere juncti, die ihre innere Verfaffung 
behielten, aber Tribute und Hülfstruppen geben mußten 
— Dedititii, eroberte Unterthanen , die durch Römifche Mas 
giftrate (Präfekten) vegiert wurden. Heeren a. a. O. © 
428 — 430, | 
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Städten oder Mepublifen des Mittelalters Tefen mir 
Bon einem ihnen gehörigen, mehr oder weniger beträchtli« 
chen Gebiet, deſſen Bewohner jenen Städten nach den nem⸗ 
lichen freyen Verhältniſſen dienfibar und verpflichtet waren, 
wie fie ed anderswo gegen einzelne Fürften oder Dynaften 
und ſelbſt gegen mächtige begüterte Privat» Perfonen ge⸗ 
wefen oder noch wirklich find. Das nemliche fand ſich 
bey den Deutfhen und Schweizerifhen Reichs— 
Kädten wieder, von denen leztere (und ſelbſt einige Alte 
dere die nicht Reichsſtädte waren) fich durch den Eidgee 
noffen- Bund zu einem etwas höheren Brad von. Unab⸗ 
bängigfeit, mithin zum Rang der Republiken emporge- 
fchwungen hatten. Die meilten derfelben beſaßen ihr Ge⸗ 
biet fchon früher als fie felbft unabhängig wurden, mit« 
bin zur Seit wo fie noch bloße Brivar - Communitäten wa⸗ 
ven: » warum follte ed ihnen fpäterbin nicht erlaubt 
feyn, da die Unterthanen dabey in den nemlichen freyen 
Privat - Berbältniffen blieben , in ihren Rechten nicht ver« 
kürzt wurden, fondern vielmehr aus dem höheren Gtüf 
und der vollfommenen Frenbeit ihrer Herren mannigfals 
tigen Vortheil zogen. Und wenn man z. B. bey den Deut 
ſchen Reichsſtädten die Exiſtenz ihres Territorial- Gebiets, 
nebft der natürlichen Ungleichheit zwifchen den Bürgern 
und den Einwohnern oder Unterthbanen, ganz vernünftig 
und rechtmäßig fand, warum follte fie bey den Schwei⸗ 
zerfchen Städten ungerecht oder naturmwidrig feyn? Gelbft 
die freyen unmittelbaren Neihsländer oder 
Waldftätte in der Schweiz, welche man in der neue“ 
ren —— die demotratiſchen ann zu 


— — 





5) 3. B. Freyburg, mit alleiniger Ausnahme des im J. 1536 er⸗ 
oberten Theiles der Landſchaft Waadt, 
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nennen pflegte, die Landſchaft Wallis, die freygewor⸗ 
denen, unter fih verbünderen Gemeinden in Rhätien 
u. ſ. w. hatten ihre Hinterfaßen , ihre Angehörige, Schuz⸗ 
verwandte, Ungleichverbündete , felbit fogenannte Unter- 
thanen, theild eigene oder unmittelbare, theils mittelbare 
oder gemeinfame mit anderen Eidgenofien. Es war da 

gar nicht alles gleich berechtiget, wie die Unwiſſenheit 

wähnte, oder wie der Jakobinismus vorgab um feine ver- 
meinte Theorie irgendwo in der Erfahrung als realifirt 

darzuſtellen; nicht jeder war ein freyer Landmann 

and gehörte zur Landsgemeinde; man konnte fogar 

nur mit aͤußerſter Schwierigkeit in diefed Landrecht, 
d.h. in die freye Landsmannfchaft und die damit verbuns 

denen Befugniffe aufgenommen werden, Gene Tantone 

oder Landfchaften hießen nur deßwegen demofratifch, weil 

die gefammte fouveraine Landgemeinde fich einmal im 

Jahr für gewiſſe wichtige Gegenſtände verfammeln konnte. 

Wer aber kein Landmann war, der konnte auch da nicht 

mitſtimmen, mochte er auch ein Millionär und feit Jahr⸗ 
hunderten im Lande wohnhaft fen, — Die Republik 

der fieben vereinigten Niederlande beſtand aus den 

Nachkommmen der Landflände jener fieben Brovinzen, wel⸗ 
che fich Im fechszehnten Jahrhundert durch gemeinfchaft- 
Yich geführten Krieg von der Spantfchen Oberberrfchaft 
losgemacht Hatten, mithin aus der fogenannten Ritter 
fchaft Cden Edelleuten oder Grundberren) und dem 
freyen Städten, d. b. denjenigen, die vorber unmit- 
teilbar von dem König abhiengen. Alle übrigen zahlreis 
hen Einwohner waren Unterthanen der einzelnen Stände 

(Staaten), und Teztere zufammen befaßen noch ein be- 

trächtliches, durch gemeinfame Waffen erobertes Gebiet, 

welches unter‘ dem Namen der Generalitäts-Lande 
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Yefannt, mit Beybehaltung feiner Früberem eigenen -Mechte, 
nicht den einzelnen Staaten ,„ fondern nur der DBereini- 
gung von allen, d. b. den Generalſtaaten unterwor- 
fen war. Die Nord. Amerifanifchen Eolonien 
waren längſt durch Königliche Frenheits - Briefe und 
felbfterrungene Kräfte in gewiſſe berrfchende und ziemlich 
mächtige Corporationen vereinigt und organifirt,. bevor 
fie den Kampf um Unabhängigkeit. gegen die Könige von 
England zn verfuchen:veranlaßt worden,. Als diefer Kampf, 
theils durch fremde Unterſtüzung, theils durch mancher, 
Iey Fehler des Brittiſchen Minikeriums, glüffich abge 
laufen war: fo haben einige jener Provinzen im ihrer 
früberen Verfaſſung bennabe nichts verändert , andere hin⸗ 
gegen, da fie des Volks in jenem Kriege bedurften und 
zum Theib auch durch. die aus Frankreich ‚hinüber gebrach- 
ten neuphiloſophiſchen Principien verleitet , haben frey⸗ 
lich zu ihrer. eigenen Verſtärkung das Bürgerrecht. aus⸗ 
dehnen, d. h. weit mehrere Menſchen an der errungenen 
Macht und Freyheit Theil nehmen laſſen müſſen; aber 
auch dort ift bey weitem nicht jeder ein Staats - Bürger. 
Die: allermeiften: Einwohner haben an. der neuen Nepub- 
lik feinen Theil, fondern find derfelben dienſtbar und. un. 
tertban, Uebrigens befizen ja :die vereinigten Staaten 
das weltliche Gebiet. oder Indiana als gemeinfames 
Staats-Eigentbum, gerade mie die. Niederkändifche 
Republik ihre Generalitäts- Lande oder die Schweizeri- 
ſchen Eidgenoffen ihre gemeinen Herrichaften befaßen, 
und wenn jene Nord-Amerikanifche Republik fortdaurt,, 
fo wird fie ohne Zweifel noch. mehrere dergleichen Län. 
dereyen erwerben. Endlich feben wir das nemliche. fogar 
in den vorübergehenden Meteoren. der neueren Revolu⸗ 
tions Republiken, von ihrer Stifterin, der Fran⸗ 


* 
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zöſiſchen, anzufangen bis auf die von ihr erzeugten Tras 
banten. Da follten zwar, den papiernen Sonftitntionen 
zufolge, Feine Unterthbanen mehr befteben, fondern alle 
Menſchen Bürger fenn, oder, wie man fich ausdrüfte, 
gleichen Antheil an den fogenannt politifchen Rechten ba- 
ben; es ward fogar jenes natürliche Verhältniß für. eine 
Herabwürdigung der Menfchheit ausgegeben. Allein die 
Sache ſelbſt blieb, und die gefchmeidige Sprache wußte 
fih mit anderen Ausdrüfen zu beifen. Man erfand neue 
Fächerliche Worte, um durch willführliche Defrete unter 
der Benennung von citoyens passifs, citoyens non ac- 
tifs, Hinterfaßen u. |. w. die größte Menge von Menfchen 
von dem Bürgerrecht auszufchließen; mithin unter viel 
bärteren Formen, ohne gegenfeitigen Vortheil, wohl aber 
mit Beybelafung aller Befchwerden , abermal zu Unter, 
tbanen zu machen. Sie mußten zahlen, marfchiren und 
fterben, oder wenigftens darben, bungeren und dürften 
für das Gemeinweſen an dem fie keinen Theil hatten: 
aber das Rathen, Befehlen und Genießen war ihnen ver- 
fagt und verblieb nur denen die jene Defrete machen fonn- 
ten, In der Wirklichkeit befand die freye Genoffenfchaft, 
doch nur in jenen Berfammlangen welche entweder von 
fremder Militär-Gemwalt, als Inſtrumente ihrer Herr- 
Schaft, geftifter, oder urfprünglich in Frankreich von dem 
König felbit berufen und verfammelt, die oberftie Macht 
an fich geriffen, alle ihrem Syſtem nicht günftigen Mit. 
glieder ausgeftoßen, andere bingegen darein aufgenommen 
und die übrigen Einwohner von ganz Frankreich - fich 
dienfibar und unterwürfig gemacht hatten, Bald verei- 
nigten fie auch eroberte Länder mit ihrem Gebiet, er⸗ 
Härten. dieſelben als nicht zu dem bürgerlichen Verband 
gehörend (hors la.constitution) und ließen die Bewoh⸗ 
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ner militärifch regieren, oder durch Commiffäry 
adminiſtriren, ohne ihnen die Vortheile des ſoge— 
nannten Bürgerrechts einzuräumen. Selbſt in den jezi— 
gen, im J. 1803 und wieder 1814 durch fremde Macht 
umgefchaffenen oder neugefchaffenen Schweizeriſchen 
Cantonen find zwar flatt der ehmaligen freyen Stadt 
und Landsgemeinden größere Genoſſenſchaften willkührlich 
geftiftet worden, denen man die Güter und mit denfelben 
zugleich. die Macht und Freyheit der eriteren übergeben 
bat; allein auch diefe neugefchaffenen fogenannten Cat 
tons-Bürgerfchaften, mittelft deren die vormaligen 
Herren zu Dienern und die Diener zu Herren geworden, 
faffen noch lange nicht das ganze Volk oder alle Einwoh⸗ 
ner des Landes in ſich; alle fremden Einfagen und die 
fein Orts Bürgerrecht befigen (wenn fie auch noch fo ber 
gütert find), alle Bevogteten und Minderjährigen, alle 
Dienftboten und Handwerfsgefellen, alle aus Armen- Cafe 
fen Befleurten, alle in Concurs Gerathete (Vergeldstagte 
oder fonft Ehrlofe) , ale Unverehlichte unter dreyßig Jah⸗ 
ren, alle diejenigen welche entweder nicht ein gewiſſes be— 
fimmtes Vermögen befizen oder. nicht eine gewiſſe Summe 
von Auflagen bezahlen u. ſ. w. ı zahlreiche Elaffen die doch 
auch Menschen find und Menfchen. Rechte haben, gehören 
nicht zu jener Bürgerfchaft, können nicht mitſtimmen, 
nicht gewählt werden, *b) müſſen aber gleichwohl den 
übrigen oder ihren Stellvertretern gehorchen und find alfo 
dienfibar, abhängig, folglich gerade das was man fonf 
untertban nannte; nur mit dem Unterfchied, daß der ehr 


— —— 








sb) &. die Mediations-Akte und die neuen Cantons Conſtitu⸗ 
tionen von 1314 und ı8ı5. 
Gechster Band. 3 
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malige Unterthan, als nicht Mitglied der Genoſſenſchaft, 
auch feine bürgerlichen Beſchwerden zu leiſten hatte, dieſe 
bingegen fie tragen müſſen, ohne der Vortheile theilhaf- 
tig zu ſeyn. Aehnliche abhängige Verhältniſſe finden fi 
endlich auch bey allen Brivat-Eommunitäten wieder, 
Es giebt feine Dorf, Gemeinde, feine Provinzial. oder Mu⸗ 
nizipalſtadt, Feine Handwerkerzunft, kein Künftler- oder 
Gelehrten. Verein, Fein Orden, Feine Handels-Gefellfchaft, 
Feine Familien Eorporation, Feine unvertheilte Erbſchafts⸗ 
Mafa u. ſ. w., die nicht noch über andere Leute als über 
ihre Bürger und Mitglieder , nemlich über alleriey Die- 
ner und Arbeiter, Schuldner, Einfaßen n. f. w. herrſche. 
Wie vielen Millionen Menfchen gebieten nicht z. B. die 
Oſt Indiſchen Handels. Befellfchaften von 
England und Holland, 9 die doch nicht einmal 
unter die vollfommenen Nepublifen, fondern nur unter 
die Privat. Communitäten gerechnet wurden, Alles daß 
ift auch nach der Natur der Sache gar nicht anders mög- 
Jich- und eben deßwegen fo allgemein. Die Dienfibarkeit 
gegen Eorporationen, wie die gegen Individuen, hat ib. 
ren gleich nothwendigen Grund darin, daß in diefer Welt 
Der Mächtige der Hülfe des Schwachen, der Schwache 
binwieder der Hülfe des Mächtigen bedarf, und gerade 
durch diefen Austauſch wmechfelfeitiger Wohlthaten die 
menschliche Gefellfchaft zufammengefüger wird. Warum 
follte dann eine Communität (ein Verein don mehreren) 
nicht eben fo gut als ein einzelner Menſch Diener und 





6) Die Euglifhe Oſtindiſche Geſellſchaft zaͤhlt 1600 Mitglieder 
(Bürger) und berrichet Aber so Millionen Menichen. Mich 
wundert, daß die beutinen Auf!tarer und die Engliſchen Ras 
difalen gegen diefe Merkantil: Diigarchie noch Fein Zetterges 
ſchrey erhoben haben, 
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Untergebene haben koͤnnen, die ihr anf verichiedene Arc 
verpflichtet find oder auf ihrem Gebiete wohnen, ohne 
feibit Mitglieder jener Communität, d. h. ohne zugleich 
Herren oder Mitherren zu ſeyn? Wenn das fchon den 
Privat- Gemeinden oder Genofienfchaften erlaubt, und 
bey ihnen täglich der Fall ift, warum follte es den freyen 
und unabhängigen verboten fenn, da fe doch mehr Ver⸗ 
mögen befizen , andere Menfchen zu nähren, zu ſchüzen, 
ihnen vortheilhafte und fichere Dienfte anzubieten? Und 
wenn auf der anderen Seite die dienenden Menfchen eben, 
Falls berechtigt find, ihres Nuzens wegen, in den Dienfk 
von Privat. Gefellfchaften zu treten, warum follten fie 
den freyen und unabhängigen nicht dienen dürfen, da 
Doch die gegenfeitigen Vortheile ehrenvoller und ficherer 
find? Dergleichen Verhältniſſe und freye Verträge aufs 
heben oder als ungerecht darftellen zu wollen: beißt das 
nicht eben fo viel als beyde Theile, den Mächtigen wie 
den Schwachen, in ihrer Frenbeit beleidigen; denichigen 
der Diener bat oder haben kann, und denjenigen der die— 
nen will oder in dem Dienft feinen Unterhalt finder, des 
Ihrigen zu berauben; zugleich dann alle gefelline Bande 
aufzulöſen, alle wechfelfeitige Hülfleiftungen unter den 
Menfchen unmöglich zu machen. Welch Tächerliche Be— 
hauptung die man in neuern Zeiten fo oft hören mußte, 
daß man an fremden Glütk und fremder Macht Antheil 
baden müfe, weil man ein Menfh fen! Seit 
wanu fol das Recht oder die Würde des Menfchen darin 
befteben fih in das Eigenthum und die Befizungen eineg 
andern einzudrängen? Warum Taffen dieſe Bleichheits- 
Prediger aus gleichem Grund nicht auch die Diener und 
Aufwärter in jeder Tanz-, EB. oder Lefegefellichaft eben- 
falls mitregieren und befehlen ober die Handlungs. Be 
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Dienten über das But ihrer affocirten Patronen 
verfügen und die Einkünfte mitgenießen, unter dem Bor- 
wand daß das Handelshaus ein. Gemeinweſen fey und 
mithin auch ihnen gehöre? Wenn man die Bürger oder 
Mitglieder einer freyen Communität, ihrer Herrfchaft 
über andere ‚wegen, ine -privilegirte Saite nennen will, 
fo müffen die Vorgefezten eines jeden Dorfd, die Meiſter 
einer jeden Zunft, ja die Doctoren und Profeſſoren einer 
jeden Univerfität eben fo genannt werden. Oder warum 
nehmen diefe lezteren nicht auch die Studirenden, die. 
Pedellen, die übrigen Arbeiter, die Pächter oder Bewob- 
ner ihrer Güter, die Schuldner des Univerfitätd- Fonds - 
u. ſ. w. ebenfalls in ihr dirigirendes Collegium auf, oder 
laſſen ie wenigſtens Repräfentanten dahin fenden? es 
müßte gefcheben, wenn man bey folch, abfurden Prinei⸗ 
rien je confequent feyn Fönnte, Allein bey allen ihren . 
Sophifterenen vermögen fie der Natur nicht zu entweis- 
chen; immer und allenthalben widerfpricht fie den Dich: _ 
tungen der Menſchen, und man mag eine beftebende Com⸗ 
munität erweitern fo viel man will, fo werden immer 
noch andere ihr dienende Menfchen auf ihrem Gebiete 
übrig bleiben. 7 


Es unterliegt alfo wohl feinem Zweifel, daß eine Ge- 
noſſenſchaft, fie fey nun ſelbſt unabhängig oder nicht, 
rechtmäßiger Weife nicht nur. über ihre Bürger, d. b. 
über fich ſelbſt, fondern auch über andere, ihr entweder 








7) Vergl. über alles diefeg meinen im I. ıgıa herausgegebenen 
ironifchen Aufſaz: Was find Untertbanen:-VBerbälts 
niſfe? ben dem Anlaß als die damalige Schweizer'ſche Lass 
farung dekretirt batte, es follen in der ganzen Schweiz 
Teine Untertpanen: Verhältniffe mehr befteben. 
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durch Dienst - Verträge verpflichtete oder font von ihr ab⸗ 
bängige Menfchen berrfchen kann, und man müßte fich fo- 
‘gar über den weitläufigen Beweis einer folch einfachen 
Wahrheit entfchuldigen , wenn man nicht durch die herr⸗ 
chenden Irrthümer unferer Zeit dazu genöthiget wäre, 
Iſt nun aber eine Eommunität nicht nur begütert und 
mächtig, fondern auch für fich felbft völlig frey, d. h. 
eine wahre Republik, herrſchet fie über andere Menſchen 
nnd diener ſelbſt niemanden: fo wird fie in erſterer Rük⸗ 
fiht, als eine einzige Berfon betrachtet, unabhängiger 
Grundherr oder Folleftiver Fürſt. Gie if Republik 
und Fürft zugfeich, jenes in Bezug anf ihre Mitglieder 
unter einander, dieſes in Bezug auf andere der ganzen 
Communität dienftbare oder verpflichtete Menfchen. Die 
Nepublifen haben alfo, im diefer Fezteren @igenfchaft, 
die nemlichen Landeöherrlichen Nechte wie die individuel» 
fen Fürſten. Gene Befngniffe find ihnen fo wenig als 
‚den Einzelherren von dem untergebenen Volk übertragen, 
ſondern fie fließen aus ihrer Perfönlichfeit, aus ihren 
natürlichen oder erworbenen Nechten, mit anderen Wor- 
ten aus ihrer Frenheit und ihrem Eigenthbum. ) Auch 
eine wahre Republik, als Fürftin oder fouveraine Cor, 
poration betrachtet, bat alfo nur Bott, d. h. die Geſeze 
der Natur. Norhimendigfeit und die Befeze der Pflicht, 
der Gerechtigkeit und der Liebe über fih zu erfennen! 9 
Sie wird zur Vertheidigung eigener Rechte, zu ihrer 
Selbſterhaltung und zur Unterſtüzung ihrer Freunde und 
Verbündeten Krieg führen, Frieden fchliegen, Bündniffe 
und mancherlen andere Verträge eingeben, Gefandte fchi« 








8) B. H. Eop. 26. 
9) Ebendaf. Cap. ar. 
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‚Ten oder empfangen fünnen ; aber gleichwie der Krieg 
rechtlich nur ihre eigene Sache betrifft und fie ihn eben 
deßwegen nach eigenem Willen erflärt, führet und eudi- 
ser: fo fol fie denfelben im der Negel auch auf ihre 
eigene Koften führen, 10) SKriegs-Dienfte und Kriegs. 
Steuern fann fie von ihren Bürgern, als Mitgliedern 
des Souverains für welche der Krieg geführt wird, von 
Rechtens wegen fordern; aber die Hülfleiftung von Geite 
ihrer Unterthanen, es fey an Maunfchaft, Geld oder an. 
deren Bedürfniffen, beruht nur auf moralifcher Bricht, 
auf freymwilliger Zuneigung, auf eigenem mitverflochtenem 
Intereſſe und wird nur durch befondere Dienft. Verträge 
oder Gegenleiftungen zur rechtlichen Schuldigkeit erho— 
ben. ı Eben fo hat fie in Friedens. oder anderen Ver, 
traͤgen nur über eigene Rechte und Intereſſen, nicht aber 
über fremde und ſelbſt nicht über diejenigen ihrer Unter⸗ 
thanen zu ſtipuliren, wenigſtens nie zu ihrem Nachtheil, 
als welches für dieſelben nicht verbindlich wäre, wohl 
aber zu ihrem Vortheil, weil da die Einwilligung präſu⸗ 
mirt werden kann und die günſtige Stipulation eine ihnen 
erwieſene Wohlthat iſt. 2? Die Republik iſt befugt ih- 
ren Untertbanen im Auslande möglichfien Schuz zu ver- 
fchaffen, Hofpitalität auf ihrem eigenen Gebiet zu geftat« 
ten oder ben beforgendem Nachtheil für fich ſelbſt aus 
guten Gründen zu verweigern. "9 Gleichwie fie ihr in- 
neres Gemeinweſen, die Conſtitution der berrfchen- 
den Geſellſchaft ſelbſt, nach Gefallen organifirt, fo kann 





10) 8. I. Gap. 28 und 29. 
21) Ebendaf. Cap. 28. 
22) Ebendaf. Eap. 29. 

23) Ebendaf. Cap. 30, 
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fie auch ibe äußeres Hausweſen, d. h. die Verwal⸗ 
tung der unter ihr Gebiet gehörigen Gegenſtände, Güter 
und Befisungen anordnen, die Zahl der dazu nöthigen 
Aemter beflimmen, neue errichten, alte abſchaffen und jc« 
dem feine Verrichtungen vorfchreiben; die Beamten und 
Diener ſelbſt anftelen , beförderen und verabfcheiden, Be—⸗ 
dingungen der Anmwartfchaft, der Wahlfähigfeit, des ſuc⸗ 
ceffiven Vorrükens m. ſ. w. feſtſezen. Sie bat das Recht 
die Arbeiten und Leiſtungen zu forderen, die ihr in fol- 
chen Dienft- Verträgen verfpeochen worden find, if aber 
auch verpflichtet die Bedingungen. zu erfüllen, melche fie 
gegenfeitig zugefagt bat, z. B. die verſprochene Beſoldung 
oder andere Vortheile den Dienern regelmäßig und un- 
verfümmert zufließen zu laſſen, felbige wohl zu vermeh- 
ren aber nicht einfeitig zu verminderen, nicht andere oder 
mebrere Arbeiten als die verfprochenen zu forderen, und 
ſelbſt diefe nicht mit Uebermaß, fondern mit Rükſicht 
auf die menfchlichen Kräfte und billige Schonung von 
After und Krankheit, ® Im Inneren ihres Gebiets if 
die Republik oberfie Geſezaeberin und Handha— 
berin ihrer Gefeze. Sie kann durch verbindliche 
Willens-Aeußerungen fich felbit als Corporation betrach⸗ 
tet, ihre Beamte und Diener, wie auch ihre Bürger und 
Unterthanen verpflichten, im fo fern fie daben inner dem 
Sränzen ihres Befugniffes bleibe. keine fremde Rechte be. 
feidiger und die Vorfchriften felbft entweder fchon durch 
das natürliche Gefez geboten find oder fich doch aus dem- 
felben herleiten laſſen. 1° Sie ift natürlicher Weile über 
die von ihr felbft gegebenen Geſeze, d. h. fie kann ihren 








14) B. II. Eap. 31, 
15) Ebend. Cap ˖ 32, 
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Willen ganz oder zum Theil abänderen, auslegen, davon 
diſpenſiren, mithin Brivilegien und Gnaden, Aus. 
nahmen und Begünſtigungen die niemanden nachtheilig 
find, nach Gefallen erthetlen. 9 Daß fie die oberite 
Berichtsbarfeit in ihrem Lande beſize, Bürgern und 
Unterthanen im freitigen und nicht ftreitinen Fällen zu 
gerechten Dinaen Hilfe leiſte, daß man von ihr den ober- 
ſten und Ddefiniciven Schuz erhalte, it eine marürfiche 
Folge ihrer Maht, und die Ausübung dieſes Befagniffes 
it eine moraliiche Pflicht, die in eben dem Grade ver- 
bindficher wird, als man mehr Mittel zu ihrer Erfüllung 
befist. Auch eine Republik wird demnach zu ihrer Er, 
Veichterung in diefem Gefchäft, Unterrichter beſtellen, 
fie mit Inſtruktionen verfehen, ihren Gerichtsiprengel 
über gewiſſe Bezirke, Berfonen und Sachen anordnen, 
ihnen ‘eine gewiffe Competenz einräumen, über die Trew 
oder Untreu der in ihrem Namen ausgeübten Zuftiz - Ber- 
waltung wachen, einzelne Gegenſtände bisweilen an fich 
zteben, bey Berichts. Erftattungen Weifung ertheifen, Ap- 
pellationen von den Unterrichtern annehmen, in außeror- 
dentlichen Fälken , zum Beßten der wahren Juſtiz oder des 
Zwekes für welchen die Gefege gegeben find, von ihren 
eigenen Borfchriften difpenftren Cbegnadigen) können, ſelbſt 
aber feinen Gerichten, außer mit ihrem Willen, unter 
worfen fiyn. : Gfeich einem Fürften ift ferner eine Re 
publik auch Herr über ihr Vermögen, ihre Einfünfte und 
ihre Ausgaben und bar über jenes fo wie über diefe ihren 
Unterthanen feine Rechenfihaft zu geben; hingegen wird 
freylich von den Beamten der Republik der Berfammlung 


— 














36) B. IE. Cap. 33. 
17) Ebendaf, Cap. 34 
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aller Bürger oder idren Stellvertretern Rechnung abgelegt, 
gleichwie ſolches in Monarchien von Seite des betreffen⸗ 
den Miniſters gegen ſeinen Herren geſchieht. Sie wird 
Domainen und mancherley Regalien beſtzen können, 
denn die erſtern ſind ihre Güter und die leztern nichts an⸗ 
ders als eine Fruchtbarmachung von Capitalien zu edlen, 
gemeinnüzigen und zugleich einträglichen Unternehmun⸗ 
gen, welche ſie in ihrem Lande ausſchließend treiben kann/ 
wofern dadurch niemand aus einem früheren rechtlichen 
Befize verdrängt wird. Die Domainen Fann fie auch 
nach Belieben verpachten, oder verwalten laſſen, feldige 
unter mancherlen Bedingungen zu Lehen geben, an Bes 
foldungsftatt einräumen w. f. w., je nachdem die Um— 
ftände das eine oder das andere väthtich machen , und 
zu ihrer Veräußerung ift fie newöhnlicher Weite noch 
mebr als die Fürften berechtiget , weil fie diefelben nie 
durch Teitamente oder Hausverträge unter fideicommiſſa⸗ 
riſcher Bedingung erhalten, ſondern als freyes Eigen⸗ 
thum erworben oder erkauft bat. Bey der Errichtung 
und Ausübung der Nenalien bat fie die nemlichen Res 
geln der natürlichen Gerechtigkeit, der Billigkeit und 
Klugheit u beobachten, welche feiner Zeit bey den Für- 
ſtenthümern von ung entwikelt worden find. Nichs klein— 
liches, unedfes, zum Gewerb gemeiner Privat. Perfonen 
ſich herabſezendes darf dabey unterlaufen , und felbft der 
allzugemwinnfüchrige Zwang zur ausſchließenden Benusung 
folcher Regalien entadelt die reine Schönheit dieſer 
Duelle von Einfünften. und ift fogar meiſtentheils ihrem 
Ertrage ſchädlich. 18) Auch für die den Bürgern und 
Untertbanen in ihren Privat Angelegenheiten geleifteten 











18) B. II. Cap. 35 
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Dienfte, für die Benuzung ihrer Macht, ihrer Anftattem 
v. ſ. w. kann die Republik gewiffe Karen, Sporteln 
und Emolumente fordern oder geflatten, wiewohl 
dieſes nur mit vieler Mäßigung gefcheben muß, und ed 
nicht ſchiklich ift daraus eine Quelle von Einkünften zu 
- machen, fondern fie vielmehr den Beamten als eine Ent« 
(hädigung für ihre außerordentliche Arbeit überlaffen 
werden follen. '? Die Republik Fann, mie bereits an« 
derswo gezeigt worden, wobl von ihren Bürgern, aber 
hingegen nicht willführlich von ihren Unterthanen direfte 
Gteuren und Auflagen forderen, darum weil fie nicht 
über fremdes Gut zu difponiren hat; es würden auch 
dergleichen Auflagen in Republifen viel fchwerer durch“ 
zufezen ſeyn, und felbft im Fall ihrer Bewilligung wür⸗ 
den fie viel gebäßiger als in Fürftenthümern fcheinen, 
weil die Unterthanen nicht nur an der berrfchenden Cora 
poration feinen Antheil, fondern auch von derfelben me, 
niger indireften Vortheil haben ald von einem individuel- 
len Fürften, indem alle ehrenvollen und einträglichen 
Aemter gewöhnlich von den Bürgern felbft bekleidet wer- 
den, mithin den Unterthanen zur Befriedigung ihres Ehr« 
geizes (für welchen die Menfchen fonft vieles thun) oder 
zur Erwerbung von Reichthümern im Dienfte der Res 
publik, weniger Spielraum, weniger Hoffnung übrig bleibt. 
Das endlich eine freye Communität, gleich den Fürſten, 
berechtiget fey, mancherley gÄemeinnüzige Anftalten 
aller Art, Stiftungen für die Erziehung der Jugend, 
die Verpflegung der Kranken und Armen, die gemeinfame 
Sicherheit und Bequemlichkeit u. ſ. w. zu errichten, ver 
ſteht fich von ſelbſt, da das Necht zu dergleichen Wohltha⸗ 





19) B. II. Cap. 36, 
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ten im Grund auch allen andern Menfchen zukömmt; => 
es find aber dergleichen gemeinnüzige Anfalten in Re— 
publifen noch um fo viel fchiklicher und zwekmäßiger, 
da fie theils fchon in der Natur einer Communität lie» 
gen die auf den Nuzen von vielen Rükſicht nimmt, theils 
die Corporation felbft, ald welche Feine fichtbare phynfche 
Berfon ausmacht, beynahe nur durch folche Werke äußere 
Ehrfurcht erweien, ihre Masht as Tag legen und dem 
Aug erfcheinen laſſen kann. — Das Bebiet der Republi— 
ten ift zwar, wie das der Fürſten, urfprünglich immer 
unbedeutend, indem alles in der Welt einen Eleinen Au—⸗ 
fang bat; allein gleichwie durch Eintracht geringe Kräfte 
wachfen, fo können auch die Republifen theild durch all⸗ 
mählige Vergrößerung der Territorial- Befizungen, theils 
durch mancherley vortheilhafte Verträge ihre Landesherr- 
liche Macht big auf einen nicht zu beflimmenden Grad 
erweitern. Zwar geben ihnen die großen und fehnellen 
Erwerbungs - Mittel durch Heyratben und Erbfchaften 
gänzlich ab; aber durch Käufe, Täufche, Schenfungen, 
durch Eroberungen in gerechtem Krieg und darauf cr- 
folgte Abtrerungen , können fie nicht nur die Zahl und den 
Umfang ihrer Domainen bedeutend vermehren, fondern 
es iſt ihnen, gleich den Fürſten vergönnt, auch ohne Er 
werbung des Grund. Eigenthbums , durch allerley vortheil- 
bafte Verträge, wie 3. B. durch ungleiche Bündniße, be 
Dingte oder unbedingte linterwerfungen, Schuz⸗ und 
Schirmherrſchaften, einzelne Eonceffionen u. f. w. ihre 
Nechte und ihren Einfluß auch in dem Land eines ande 
ren auszudehnen, fich dadurch nüzliche Freunde zu fchaf- 
‘fen, ihre eigene Macht zu ſtärken und mittelſt deffen die 








20) B. II. Eap. 38. 
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Unabhängigkeit zu fichern. 217 Es fcheinen fogar die Re— 
publifen hierin einige Vortheile zu haben, da fie, wu 
nigſtens in ruhigem Zuftand, gewöhnlich billigere Ver— 
träge fchließen , diefelben auch meiftentheils treuer halter, 
“weit die eontrahirende Perſon ſtets die nemliche bleibt 
und es ſchwer bält in zahlreichen Verſammlungen die 
Brechung von Verträgen durchzufesen. Ihr Schuz if 
in der Regel uneigennüziger, ihre Hülffeiftung unpar- 
theyiſcher, ihr Einfluß wird daher weniger gefürchtet; 
‚allein alle diefe Vortheile werden oft wieder durch andere 
Inkonveniente, wie 3. B. den Mangel an Macht und in. 
nere Entzweyung aufgemogen. — Bon den möglichen 
Mißbräuchen der Gewalt zur Ermeiterung ihres Gebiets 
wollen wir bier nicht reden; es aelten darüber die nem— 
lichen Grundſäze, welche feiner Zeit bey den Fürftenthi- 
mern entmwifelt worden find; doch wird man geftehen 
müſſen, daf dergleichen Ufurpationen, Invaſionen, Spo- 
Tiationen, Sekulariſationen u. f. w., wenn auch. nicht 
ohne Benfpiel, doch im Allgemeinen von Seite der wah⸗ 
ren Republiken feltener find, 


Hinmwieder find den Republiken in Ausübung ihrer 
Herrſchaft von der ewigen Gerechtigkeit die nemfichen 
Schranken wie den Fürften vorgezeichnet, und wir brau- 
‚hen und daben nicht Tange aufzuhalten, da diefe Schran- 
Ten fchon oben bey Aufzählung der Befugniße felbft an— 
geführt oder wenigſtens angedeutet worden find. Das 
göttliche Geſez der Gerechtigfeir und Liebe ift über fie 
wie über die Eingelberren und alle andere Menfchen., 
Sich mit ihren eigenen Nechten zu begnügen, . fremde 





21) B. U. Cap, 4% 
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echte nicht zu beleidigen, fondern vielmehr mit ihrer 
Macht möglichft zu ſchüzen und wohlzuthun: — dad iſt 
ihre Pflicht, die ihnen weder von den Bürgern noch von 
den Unterthanen übertragen, fondern von dem oberiten 
Herrn und Gefesgeber felbft auferlegt if. Poſitive Ver⸗ 
teäge, mit Fremden oder Einheimischen gefchloffen, kön⸗ 
gen auch bier zu jenen natürlichen Pflichten etwas hin- 
zufegen oder davon wegnehmen oder bloße Liches- Pfich- 
ten zu rechtlichen Schufdigkeiten erheben: und dergleichen 
Verträge müflen heilig gehalten werden, darum - weil 
durch diefelben der andere eontrabirende Theil ein Recht 
erworben hat, welches ihm ohne Beleidigung der natür- 
lichen Gerechtigkeit nicht mehr entriffen werden kann. 
Ueber die eigenen Befugniße hinauszugehen, fihb auch 
nur zu viel im die Privat „Angelegenheiten der Untertba- 
nen zu mifchen, und gleichfam alles regieren zu wollen, 
wäre den Republifen noch viel nachtheiliger als den Ein- 
zelherren, wegen der Schwierigkeit der Verfanfinlungen 
und wegen dem großen Zeitaufwand, den die folleftive 
Behandlung aller Geſchäfte erfordert, Wollen fie auf’ 
die freyen Brivat- Handlungen ihrer Unterthanen einwir⸗ 
fen, die Ausübung der einen oder die Unterlafung der 
anderen begünftigen: fo bleibt ihnen, wie den Fürften, 
noch das große Gebiet erlaubter Anlofungs- und Ablo- 
fungs Mittel, die Macht des Zutrauens, die freymillige 
Nachgiebigkeit der Schwächeren in allen Sollifionen übrig; 
mächtige und fchöne Mittel, durch deren Fluge Benuzung 
felbit eine mehr als gewöhnliche Herrfchfucht rechtmäßig 
befriedigt werden fan. 2) Zur Behauptung und mög. 
lichſten Sicherung ihrer Privar- Nechte find endlich den 








32) B. 1. Eap. 3% 
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Unterthanen die nemlichen Mittel wie in Monarchien 
eingeräumt; 23) und wenn fchon die fonderainen Repub- 
liken, gleich den Fürften, wegen ihrer relativ größeren 
Macht nicht vor menfchliche, wenigſtens nicht vor ihre 
eigene Gerichte gezogen werden Fünnen, fo entgehen fie 
deßwegen bey offenbarem Mißbrauch ihrer Gewalt, den 
göttlichen oder natürlichen Strafen nicht ; und diefe find 
dennoch die wirffamften und befferndften von allen. Un— 
gerechtigkeit die fich überall Feinde macht und zulezt zum 
Widerſtande reist, Wortbrüchigfeit die alled Vertrauen 
von anderen raubt, Neid und Zwentracht welche die 
Kräfte lähmen umd gegen das Innere kehren, hochmü— 
thige Herefchfucht auf welche gewöhnlich Erniedrigung 
folgt, und Tieblofer Egoismus der mit gegenfeitiger Ver- 
weigerung aller Freundſchaft beftraft wird: mie viele 
Republifen haben fie nicht zu Grunde gerichtet! es heißt 
auch von ihnen, daß Ungerechtigkeit alle Länder verwü— 
ftet und böſes Leben die Stühle der Gewaltigen ſtürzt. >») 
Zulezt fallt die Strafe fchlechter Handlungen allemal auf 
ihre Urheber zurüf, daher die bloße Abweſenheit menfch- 
licher Gerichte Fein fo großes Webel ift, als unfere 
Staatölchrer und Juriſten fich vorfiellen. Denn diefe 
Gerichte helfen auch fogar gegen Privar-Verfonen nicht 
immer, dabey felten zu rechter Zeit, oder in binreichen- 
dem Maaß; fie können durch Irrthum oder böfen Wil« 
Ten fogar dem Unrecht helfen, und die Natur bat ung 
hierdurch die wichtige Lehre gegeben, daß auch die recht 
lihen Schuldigfeiten (obgleich der Zwang zu ihrer Ers 
füllung erlaubt ift) im Grunde freywillig, d. h. aus ge- 








23) B. II. Cap, go und gr. 
24) B. der Weish. vI, I» 
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wiſſenhafter frever Verehrung des natürlichen Gefezes 
erfüllt werden folen, und daß ohne diefelben alle übri« 
gen fünftlichen Hülfsmittel unzureichend oder gar fchäd« 
lich find, 


Aus diefer gedrängten, aber dennoch gründlichen und 
vollftändigen Darftellung der Landesherrlichen Rechte der 
Republiken, ihrer Natur und ihren Schranfen, ergiebt 
Ach nun von felbft, mas in anderen Zeiten und bey we— 
nigen verwirrten Begriffen Faum zu bemerfen nöthig wäre, 
daß die Unterthanen, d. h. die Diener und Angehörige 
der Nepublifen, eben fo wenig als die der individuellen 
Fürſten berechtiger find irgend einen Antheil an jener ge 
meinfamen Herrfchaft, oder, wie man fich mit verfchleyer- 
zen Worten ausdrüft, an der Regierung oder den fo 
genannt politifhen Rechten anzufprehen. Dem 
wäre wohl alfo, wenn fie nach der Hyvothefe des pfeu- 
dopbilofophifehen , revolutionären Staatsrechts urfprüng- 
lich die Stifter der Genoflenfchaft geweſen, jene herr. 
fchende Corporation aus ihrem Mittel erwählt und der. 
felben ihre Gewalt übertragen hätten. Allein da diefe 
dee eines Social⸗-Contracts, wie fchon oft gezeigt wor- 
den, biftorifch falfch, ja fogar unmöglich und unvernünfs 


> tig iſt; da im Gegentheil die Republifen wie die Fürften, 


die freyen Communitäten mie die freyen Einzelherren, 
im Grund (Wohlthaten und Hülfleiftungen abgerechnet) 
nur ihre eigene Sache regieren, da alle ihre Rechte aus 
ihrer Freyheit und ihrem Eigenthum fließen: fo können 
auch die Unterrhanen fein Necht auf die Ausübung von 
Befugnißen oder auf den Genuß von Gütern haben die 
nicht die ihrinen find. Dan würde folche- Brätenfion ge— 
gen jede Privat-Genoſſenſchaft ungereimt und empörend 
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finden: warum follte fie es gegen die freuen und mächtt- 
gen weniger feyn? Der Ausoruf politifhe Rechte 
bedentet feinem etymologifchen Urfprung nach nichts wei— 
ter als eim frädtifches oder Gemeindg-Recht, und dic- 
fes fann alfo nur denen zukommen die von einer folchen 
Gemeinde find. oder darein rechtmäßig aufgenommen wer— 
den. Es it ein erworbenes Glüksgut und fein angebor- 
ned Recht; fintemal die Natur keinem Menſchen ein Bür- 
gerrechtd- Diplom aufgedrüft, feinen zum Mitglied einer 
Corporation geſchaffen bat. 25) Die Unterthanen von der 
gleichen Communitäten find aber nicht Bürger oder Mit- 
glieder derfelben, fondern fie gehören ihr nur an; fie woh- 
nen auf ihrem. Gebiet, fie leben unter ihrem Schuz, fie 
find ihr entweder durch Verträge zu gewiſſen Dieniten 
verpflichtet oder durch natürliche Bedürfniffe von ihr ab- 
bängig; nichts deito weniger aber freye Menfchen und 
(wie wir bald zeigen werden) in mancherley Rüfficht noch 
freyer als die Bürger ſelbſt. Daher iſt ed auch ungereimt 
und zeugt von einem gänzlichen Mangel an Sachfenntniß, 
diefe Herrfchaft der Republifen, nach einem neumodis 
fhen revolutionären Sprachgebrauch, ein Brivile 
gium, eine Familien- Herrfchaft, eine Oligar. 
hie, Erb-Arifiofratie u. ſ. w. zu nennen: lauter 
falfche gebäffige Ausdrüfe, durch welche man den Umſturz 
der Republifen, wie jenen der Monarchien vorbereiten 








25) Der jest fo gewöhnliche Ausdruf politifche Rechte war 
ehmals im bifloriichen und Eanzley - Epracharbranch undbes 
fannt, Die neueren Philoſophen haben ihn nur deßwegen eins 
geführt und felbft auf Monarchien übertragen, um auch das 
Volt eines Fürften als eine ſtaͤdtiſche ſouveraine Gemeinde 
darguftellen, mithin unvermerkt die Diener zu Herren oder 

. Mitherren, den Herren aber zum Diener zu machen. 
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wollte. Daß die ganze freye Eommunität über ihre eige- 
nen Sachen und über die ihr verfprochenen Dienitleiftuns 
gen unabhängig gebietet, it kein Privilegium, ſondern 
ein natürliches Necht, welches aus ihrer Perſönlichkeit und 
ihrem gemeinfamen Eigenthum fließt. Privilegien find Aus«. 
nahmen oder Difpenfationen von Geſezen; fie werden vom. 

Oberen an Untergebene ertheilt,, und die früheribefiebende . 

- unabhängige Genofienfchaft Fonnte von ihren, fpäter hinzu - 
gelommenen Unterthanen weder Gefeze noch; Privilegien 


erhalten, wohl ‚aber umgekehrt diefe von jener, fo wie‘ 


Die meiften Republiken felbi dergleichen yon ihren frü— 
deren Herren, 3. B. die frey gewordenen Städte. des Mit- 
zel- Alters von Kaifern und Königen erhalten haben, 29 
Daß die Bürger oder. Mitglieder der Genoflenfchaft , al$ 
ſolche und blos in diefer Eigenfchaft betrachtet, zum Theil 
anderen Gefezen und Pflichten als die Nicht- Bürger un. 
terworfen find, ift nach der Natur der Sache gar nicht 
anders möglich, der Gercchtigkeit wegen abfolut nothwen⸗ 
dig, und kann fo wenig eine unbillige Begünfligung ge» 
nannt werden, als wenn die Geiſtlichen, die Militär⸗ 
Berfonen, die Übrigen Fürfllichen Beamten, die Hands 
werfer u. ſ. w. in diefer Rükſicht anderen Geſezen als 
die übrigen Menſchen unterworfen find; micht zu geden— 
fen, daß jene fogenannten Privilegien nicht immer im 
Vortheilen, fondern fehr oft in Beſchwerden beſtehen, 
von denen die Unterthanen befreyt find. Daß ferner im 
Inneren der freyen Geſellſchaft oder Bürgerſchaft ſelbſt, 
freylich nicht die geringſten und niedrigſten, ſondern die 
angeſehenen, reicheren und fähigeren Bürger und ge» 
wöhnlich auch ihre Nachkommen (in fo fern-fie die nem⸗ 











26) Vergl. oben G- 49 —51- 
Bedubter Band. | Q 
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lichen Sigenichaften befizen) Vorzugsweiſe in die Närde 
und zu den höheren Stellen und Aemtern erwählt wer- 
. den, if gar Fein gefezliches Privilegium , fondern ein 
freywilliger Vorzug zu welchem fchon die Natur unver 
meidlich treibt, 2 der von der gemeiniten Klugheit ge⸗ 
boten ift, der allein Ruh und Frieden in der Genoſſen⸗ 
ſchaft zu erhalten vermag, und den man daher in allen 
Gemeinden ohne Ausnahme, in allen Dörferk und Pros 
vinzialſtädten wieder findet, Noch weniger kann diefer 
natürliche Vorzug eine Familien⸗Herrſchaft genen, 
ner werden. Denn es find nicht privkegirte Familien , 
fondern immer nur angefehene, mit Zutrauen beebrte 
‚Bürger, welche in der Gemeinde oder in den Räthen 
figen und die Sache derfelben verwalten. Der große 
oder oberſte Rath einer Republik ſelbſt iR keine Födera⸗ 
tion von Geſchlechtern, ſondern eine Verſammlung aus⸗ 
gewählter, regimentsfaͤhiger Bürger. Ob unter dieſen 
viele oder wenige zufälliger Weiſe den nemlichen Namen 
tragen, ob ſie etwa in einem gedrukten Verzeichniß, der 
alphabetiſchen Ordnung wegen, neben einander ſtehen 
und (was nicht immer der Fall iſt) unter ſich ſelbſt et- 
was mehr befreunder feyen, daranf kömmt es gar nicht 
an; fie fisen in der Verfammlung als Bürger und nicht 
als Familien. Glieder , es wird nach Köpfen, nicht nach 
Geſchlechtern geftimmt, und fehlt fich viel, daß die Glie— 
der der nemlichen Familie auch immer der nemlichen 
Meinung feyen, Webrigens mechfeln die angefebenen Ge— 
fchlechter gleichwie die. Zahl der Perfonen aus denen fie 
beſtehen; einige blühen auf und andere verwelken, je 
nac dem Zumachd oder der Abnahme der moralifchen 





27) Vergl. B. J. S. 370 und:374, 
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Kraft und der änferen Glüks-Umſtände. Cs läßt fi 
fogar ein -zahlreiches Gemeinwefen denfen, das aus eis 
nem einzigen Gefchlecht beſtühnde, wenn feine Mitglie- 
der, wie z. B. die Bacchiaden in Corinth, fich in 
eine Corporation vereinigten, gemeinſchaftlich große Gü— 
ter befäßen und durch hinreichende Kraft oder glükliche 
Verbindungen ihre Unabhängigkeit zu behaupten müßten, 
Was die fogenannte Oligarchie betrifft, fo iſt dieſelbe 
eine Verderbniß im Inneren der Republik und beſteht 
darin, daß einzelne wenige vornehme und mächtige. Bür- 
ger die Rechte welche nur der ganzen Communität ge 
bühren, fich ausfchließend zueignen und ufurpiren; 23) 
aber es iſt eine revolutionäre Ungereimrheit das Verbäft- 
niß der ganzen Communität zu ihren Dienern Und Un— 
zergebenen eine Dligarchie zu nennen, indem auf diefe 
Weife alle Republiten, alle Stadt: und Dotf- Gemein. 
den in der Welt oligarchifch beißen müßten. 29 Eine 
Erb⸗Ariſtokratie endlich, d. h. eine folche Commu- 
nität, im welcher gewiſſe Gefchlechter die Aemtet und 











28) 3.1. ©, 498. 


29) So bat 3. B. das Franzoͤſtſche Direftorium 1798 die Lands 
leute des DObers Wallis, welche zugleich. Herren des Uunter⸗ 
Wallis waren, in öffentlichen Proflamationen fünftaufend: 

Oligarchen genennt, weil fie ſich von ihren Bergen herab 
gegen die Invaſion der Franjzoͤſiſchen Jakobiner-Rotte vers 
theivigten. So bat auch der befannte Waadtländifche Advo⸗ 
tor Eäfar Friedrich Laharpe die zahlreichen Lands ; Gemein 
den der Gantune Uty, Schwyz, uUnterwalden u.f.w-, weil 
fie feinem revolutiondren Sofem nicht günflig waren, fletg 
Dligarhen genannt, Dieſer Ausdruk auf alle rechtfchafs 
fenen Menfchen und auf alle höheren Elafien angewendet, if 
zulezt zu einem Ehren: Sitel geworben, 
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Würden der Republik, oder auch nur die Stellen im 
großen Rath von Rechtens wegen erbien, bat fo lang 
Die Welt fteht noch nicht egiftirt. Unter den Mitgliedern 
der Genoſſenſchaft geht immer eine förmliche und freue 
Wahl vor fich; fällt fie auch bisweilen auf die Söhne 
Der Verftorbenen-, To ift diefes weder geſezlich noch allge- 
mein oder immerbin üblich: und warum follten die Nach- 
kommen verdienftvoller Magiſtraten, die durch Tradiston 
Äbrer Väter von Fugend auf gute Kenntniffe und Geſin⸗ 
nungen eingefogen haben, mehr als andere von der Wahl- 
fähigfeit ansgefchloffen feyn? Hätten fie ein wirkliches 
Erbrecht , fo würde nicht nur die Wahl ſelbſt überflüſſig 
ſeyn, fondern die Erben müßten die betreffende Gtelle 
als ihr Eigenthum fordern können, diefelbe müßte veräu- 
Gerlich ſeyn und bisweilen auch auf Weiber und Seiten⸗ 
verwandte übergeben, wovon man noch in feiner Repub⸗ 
JiE Venfpiele gefeben hat. Man erbt, genau zu reden, 
nicht einmal das Bürgerrecht; denn bey aller Begünſti⸗ 
gung der Bürgers. Söhne, um in die Genoflenichaft ein“ 
zutreten, if ein Actus der Aufnahme, menigftend eine 
Einfchreibung in die Bürger - Rolle, immer erforders 
lich, 3 und diefe wird hinwieder nicht ohne die vorläu- 
fige Erfüllung gewiſſer Bedingungen ertheilt. Wenn end⸗ 
lich auch, was nicht zu vermuthen und fogar unausführ- 
bar ift, irgend eine freye Communität in ihrem Innern 
dergleichen widerfinnige Statuten machen und die Stel 








90) Siehe Arifioteles Polit. B. TIL. cap. ı. mas das Wort 
Bürger bedeute. Zu Venedig mußte jeder Nobili, wenn 
er das ein und zwanzigfte Jahr Alters erreicht hatte, dem 
Senat eine Bittfchrift eingeben um in das goldene Buch 
eingefehrieben zu werden, von Real Staatskunſt B. 11. 
©, 599 R 


215 


fen und Aemter felbft erblich erflären wollte: fo würden 
fih zwar die mittel defien in ihren Rechten und Hoff- 
nungen zurüfgefesten Bürger darüber zu beklagen haben, 
nicht aber die Unterthanen der ganzen Republik, als 
welche dadurch allein in ihren Rechten nicht beleidiget 
würden, und denen alfo folche Thorheit an und für ſich 
gleichgültig ſeyn könnte. | | 


Siebenzehntes Capitel. 


Modificationen, die aus der collektiven oder 
republikaniſchen Herrſchaft ent ſpringen. 





I. Die Genoſſenſchaften ſterben nicht aus, wenn gleich ihre eins 
zelnen Mitglieder ſterben. 

U. Die innere Verfaſſung der freyen Communitaͤt bleibt immer 
die Hauptfache ; denn auf ihr berubt das Fundament des Staats, 
die Eriftenz des berrfchenden Subjektes ſelbſt. 


III. Die Magiftraten einer Republik Reben in einem ganz anderen 
Verhaͤltniß gegen ihre Mitbürger als gegen die dußeren Ans 
gehörigen der ganzen Genoffenfchaft, und diefe beyden Vers 
haͤltniſſe können ohne Ungerechtigkeit nicht mit einander vers 
wechielt werden. 

IV. Die Republiken, als aus vielen Deitgliedern beſtehend, beduͤr⸗ 
fen weniger dußere Beamte und Diener; fie beforgen größs 
tentheils ibre eigenen Geſchaͤfte ſelbſt. — Wichtige und. merk 
mürdige Folgen diefes Umftandes, 

V. Die Unterthauen der Republiken find nur gegen die ganze Com⸗ 
munität, verpflichtet, nicht gegen die einzelnen Mitglieder. 
Scaͤdliche Folgen der Mißkennung dieſer Regel. 

VI. Die Buͤrger und Magiſtraten einer freyen Republik genießen 
jedoch bey gleichen aͤußeren Gluͤksumſtaͤnden eines hoͤheren na⸗ 
tuͤrlichen Anſehens, und der patrieiſche Adel glaͤnzt mehr als 
der Land» und Dienſt-Adel in ihrem Gebiet. 

YH. Die Republiten Haben weniger Mittel jur Ermeiterung ihres 
Beſizungen als die Einzelherren, und ihr Ban ift daher ge» 
wöhnlich fleiner, 


ODogleich nun eine Republik, als unabhängige Corpora⸗ 
tion, als frege Gutsbeſtzerin, in die Claſſe der Grund 
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unnd Landesherren oder der fogenannten Patrimonial- Fürs 
ften übergebt und in dieſer lezteren Rükſicht die nemli- 
chen Landesherrlichen Rechte auszuüben und die nemit- 
chen Pflichten zu erfüllen bat: fo entfliehen doch (wie bey 
den militärifchen und geiftllichen Stadten) aus der Natur 
einer colleftiven Herrfchaft, ans der gleichzeitigen Eri- 


fteng zweyer verfchiedener Verhältniſſe, des republikani- 


fchen und des herrfchaftlichen, mancherley merkwürdige 


Modifleationen, welche den Republiken einen find, und 
ihr Staatsrecht wie ihre Politik theils verwikelter, theils 


fchwieriger machen, Die vorzüglichften und michtigiten 


derfeiben follen in dem gegenwärtigen — dargeſtellt 
und abgehandelt werden. 


Die erſte charakteriſtiſche Eigenheit der Republiken 
beſteht darin, daß ſie, gleich allen Corporatio— 
nen oder Genoſſenſchaften, niemalen aus— 
ſterben, obſchon ihre einzelnen Mitglieder dem natür⸗ 


lichen Tod unterworfen find, Die new eintresenden oder 


aufgenommenen Bürger und Stellvertreter fuccediren all« 
mäblig und unmerklich in die Rechte der abgehenden, 
wobey man in Sachen und Formen nicht die mindefte 
- Beränderung bemerkt; der Tod einer Genoflenichaft be- 
ſteht micht in dem phyſiſchen Tod ihrer Mitglieder, als 
welche ftetd durch andere erfest werden, fondern in der 
Auflöfung ihres Verbandes unter einander, welche viel 
fpäter erfolge und: mit dem gänzlichen Auslöſchen eines 


fürftlichen Gefchlechts ohne alle Nachfolger » verglichen 


werden kann. Bis dahin bleibt die herrfchende Berfon 


Jahrhunderte hindurch immer die nemliche; fie ii nie 








| 1) ©, 3. ©, 587 — 589. 
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minderährig , fie wird nicht alt und verjüngt fih nie. 
Daraus entiteht auf der einen Geite eine gewiſſe Stetig- 
Zeit und Gleichförmigfeit der Geſeze, der Maximen und 
Gewohnheiten, welche fie anfänglich den wechſelnden in- 
dividuellen Herrfchäften oder den wandelbaren Grundfä- 
zen einzelner Menfchen weit überlegen macht und auch im 
Inneren die Stabilität aller Dinge, die ruhige Erbal- 
tung aller Brivar- und Corporationd,- Rechte fehr begün- 
firget: aber auf der anderen Seite erfolger oft auch in 
unbedeutenden Formen, eine ermüdende Monotonie, ein 
ewiges Einerley; daher die Republiken denjenigen welche 
die Veränderungen. lieben. und gern etwas Neues feben, 
lange Weile machen. Wenn man die Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten, die Gebräuche und Mißbräuche, die Tugen- 
den und Laſter der Bäter uhd Vorväter ſehen will, mie 
fie vor Fahrbunderten beftanden haben, fo fann man fie 
nirgends treuer als in Republifen finden; alles Wechfels 
der Glüksumſtände, alles Verkehrs mit äußeren Völkern 
ungeachtet, bleiben davon ftets noch fehr viele Spuren 
übrig; felbit der Sprachgebrauch wird. weniger ald an. 
derswo verändert; alles gemeinfame oder. foeiale if be— 
harrlich das nemliche: nur die der Privat. Freybeit über- 
laſſenen Handlungen mwechfeln nach Umftänden und Hülfs- 
mitteln. Die Epochen der Verjüngung oder Erneuerung; 
welche in Monarchien, bey jedem Thronwechſel, alle Ge⸗ 
müther mit Hoffnung erfüllt, die Abftellung von Mißbräu—⸗ 
chen, die Beförderung alles Guten erwarten läßt und 
felbft die früheren Uebel Leichter dulden Ichrt, weil man 
ihnen wenigſtens ein mögliches Ende ſieht, gehen den Re— 
publifen gänzlich ab; doch Fünnen fie, mie feiner Zeit 
gezeigt werden fol, theils durch die befchränfte Dauer der 
höheren Stellen und Memter, theils durch die periodifche 
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Ergänzung der großen oder Kellvertretenden Verſammlun— 

gen einiger Maßen erfest werden , als welche leztere neues 

Leben, neue Ideen in die Republik hineinbringt und da- 

ber auch aus diefem Grunde der partichen Ergänzung 
jedes einzelnen Mitglieds vorzuziehen iſt. 


2° Die innere Berfaffung der freyen Com— 
munität bleibt immer die Hauptſache, denn 
auf ihr beruht das Fundament ded Staats, 
die Exiſtenz des berrfchenden Subieftes ſelbſt. 
Was in Monarchien das Daſeyn des Fürften und feines 
Hauſes iſt, das iſt in Republiken oder Communitäten die 
Union ihrer Mitglieder und der Fnnbegriff der zu ihrer 
Aufrechthaltung und inneren Ordnung nothwendigen Ge- 
fege. Sie machen das Leben der Eolleftiven Perſon und 
die Geſundheit diefes Lebens and. -Nun bat die Natur 
felbft die Sorge für die Erhaltung einer phufifchen Ber- 
fon und der Verbindung ihrer Theile übernommen; ein 
Fünftlicher Körper bingenen muß, fo wie durch menfchliche 
Hülfsmittel zufammengefügt, fo auch durch fie erhalten 
werden. Und da diefe Regel für das Verhältnif der Bür- 
ger unter einander oder das innere republifanifche Recht. 
einerfeits allerdings das Wichtiafte ift!, anderfeits‘ bereits 
febr viele Gegenftände umfaßt und feine Aufrechthaltung 
vielen Zeitaufwand erfordert: fo if es unvermeidlich, 
Daß wegen diefen fchwierigen und beynahe täglich wieder . 
Fommenden Sorgen oft andere äußere Intereffen bintan- 
gefezt und vernachläßiger werden müfen. Das Gebiet 
der Republif mag in feinem Umfange verändert werden , 
bald groß und bald Flein ſeyn, die Zahl der Unterthanen 
fich vermehren oder verminderen, ihre Güter, Einfünfte 
und öffentliche Anftalten mögen beffer oder fchlechter ver 
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waltet werden : fo kann dabey die freye Communität im 
ihrer Selbfitändigkeit immerhin fortdauern; der Staat 
(um in der gewöhnlichen Sprache zu reden) geht deßwe⸗ 
gen nicht zu Grund; wenn aber die Eintracht unter den 
Bürgern (den Mitgliedern jener Communität) bedeutend 
geftört oder gar ihre künſtliche Verbindung aufgelöst 
wird, fo fällt mit der berrfchenden Perſon auch ihr Ge» 
biet, ihr Volk und alles äußere Glük hinweg; das Ver 
band mit den Unterthanen hört ebenfalls auf; dieſelben 
find gleich zerftrenten Scharen fich felbft überlaffen und 
verwaifer,. müflen neue Herren fuchen oder annehmen, 
nnd der bisherige Staat geht nothwendig zu Grund. >. 

Alſo ift ed feinem Zweifel unterworfen, daß die innere 
Berfaffung der freyen Communität, das Verhältniß der 
Bürger unter einander, die Fortdauer ihrer. Union und 
ihrer Eintracht, immerhin der Hauptzwek jeder republi⸗ 
fanifchen Regierung feyn wird und feyn muß, weil von 
ihr die Exiſtenz des berrfchenden Subjektes, mithin des 
Staates ſelbſt abhängt. Wenn man daher die Gefchichte 
und die Gefeze der verfchiedenen Republiken fiudirt, fo 
findet man fie beynahe beſtändig mit den Regeln und Ver⸗ 
ordnungen für ihre inneres Fünftliches Gemeinwefen, mit 
möglicher Vorbeugung oder Heilung einfchleichender 
Krankheiten und Bebrechen befchäftiget, mobey dann free 
lich oft die gebrauchten Mittel ärger als das Nebel find 
und neue Krankheiten neranlaffen die fonft nie entſtanden 
wären. Das auch die Republiken diefem ihrem nächiten 
Selbſterhaltungs⸗Zwek die vorzüglichfte Aufmerffamfeit 
widmen, ift ihnen nicht nur erlaube, fondern fogar ihre 
Bricht, in fo fern fie Feine fremden Rechte beleidigen. 








2) Bergl, B. II. ©. 587 — 589. item S. 601 — 602, 
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Beil aber. in Republiken die Behandlung aller Gefchäfte 
ohnehin viel mehreren Zeitaufwand erfordert und weil 
ihre Regierungen ftets über ein doppeltes Verhältniß, 
dad Innere zwifchen ihren Bürgern und das Aeußere 
gegen die Unterthanen der ganzen Communität zu forgen 
und zu wachen haben: fo folgt auch hieraus die wichtige 
Klugheits-Regel, daß diefelben weit mehr noch als die 
individuellen FZürften fich des Negierungs- Luensd, des all« 
zuvielen Reglementirens enthalten, fich überhaupt weni— 
ger in fremde Privat. Sachen mifchen, mithin ihren Un 
tertbanen in diefer Rükſicht größere Freyheit geflatten 
müſſen, alles um deko weniger mit Gefchäften überladen 
zu ſeyn, folglich Zeit und Kräfte deito mehr ihrer Selbft« 
erbaltung und ihren eigenen gemeinfamen Sefchäften wid— 
men zu können. 


3? Die Regenten oder Borfiehber der Re— 
publiken ſtehen in einem ganz andern Ber 
bältniß gegen ihre Mitbürger als gegen die 
äußeren Angebörigen der ganzen Communl, 
tät, und diefe beyden Berhbältniffe dürfen 
nicht mit einander vermwechfelt werden. Die 
Verlezung diefer wichtigen Megel, die Einführung einer 
naturwidrigen Gfeichförmigfeit, welche ſtets das Kennzei- 
chen des Unverfiandes oder des Defpotismus iſt, würde 
wicht nur die fäußerſte Verwirrung, fondern zabllofe em⸗ 
pörende Ungerechtigkeiten veranlaſſen. Gleiche Gefeze paſ⸗ 
fen einmal durchaus nicht auf ungleiche Verhältniſſe, 
fonft wären die erfieren unvernünftig und zwekwidrig. 
Die Bürger fünnen unmöglich den Pflichten der Yinter- 
thanen und diefe nicht den Pflichten der Bürger, als 
folcher, unterworfen feyn, fo wenig ald 4.3. der Gläu⸗ 
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biger, in diefer Eigenfchaft, die gleichen Verbindlichker- 
ten wie der Schuldner zu erfüllen bat. Daber muß im« 
mer wohl unterfchieden werden, welche Verordnungen nur 
allein die Bürger, welche hingegen nur die Untertbanen 
verpflichten, und welche allenfalls beyde zugleich angeben 
fönnen; ein Umſtand der die Regierung in Republiken 
allerdings etwas fchmieriger macht; denn es hält in der 
That ſchwer und bedarf wenigfiens eines fehr Tebendigen 
Gefühls der Gerechtigkeit fich jeden Augenblik in andere 
Derpältniffe zu denken, bier als Herr, dort ald Mitbür- 
ger zu handeln, bald dad Fürften- Necht, bald wieder 
das Republiken-Recht zu handhaben , und beyde nie mit 
einander zu verwechfeln. Nur die göttlichen oder natür- 
Fichen Geſeze find allgemein und für jedermann verbind- 
lich, die menfchlichen hingegen gelten blos für diejenigen 
denen fie gegeben find und müſſen alfo verfchieden feyn. 
Nur die angebornen Rechte kommen allen Menfchen zu 
und find für alle gleich, die erworbenen aber find bey 
jedem ungleich und erfordern daher verfchiedene Geſeze. 
So ift auch außer den allgemeinen Menfchenpflichten je⸗ 
der nur zu demjenigen verbunden, was aus der Natur 
feines Verhältniſſes oder feinen eingegangenen Verſpre⸗ 
ungen fließt; ihn zu etwas mehrerem, oder zu etwas 
anderem zwingen zu wollen, hieße ihm das Seinige rau—⸗ 
ben, ihn in feinen Nechten beleidigen. Die Anwendung 
Diefer Regel auf republifanifche oder Follektive Herrfchaf- 
ten verdient einer ganz beſonderen, ziemlich intereffanten 
Erörterung, und man würde fich fehr irren, wenn man 
glaubte, daß diefelbe nur den eigentlichen Bürgern güt« 
flig, aber der perfönlichen Freyheit der Unterthanen nach» 
theilig wäre, Vielmehr find diefe Tezteren in den meiften 
Rüffichten (was die äußeren Privat Handlungen betrifft) 
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ungleich freyer als die Mitglieder der herrſchenden Ge 
nofenfchaft feld. Zwar wäre es ungereimt und wider 
die Natur, dag ein Diener oder Untertban bey den Ber- 
fammlungen der Communität, zu deren er nicht gehört, 
fich einfinden, alldort rathen, wählen und ſtimmen müſſe, 
eben fo ungereimt als einen wirklichen Bürger davon. 
auszuſchließen. Ale die Gefeze, die mannigfaltigen, oft 
fehr befchwerlichen Pflichten, welche dem Tezteren in die— 
fer Rüfficht aufgelegt find, geben den erfieren nichts an; 
er bat die VBortheile nicht und mithin auch nicht die Be- 
ſchwerden. Bon einem Bürger, als folchen, kann man 
3. B. Steuern, Kriegsdienfte und mancherleyn unentgeld- 
liche Arbeiten forderen, weil er diefelben zum Theil für 
feine Sache leiſtet, von einem Untergebenen aber nicht, 
weil er feinen Antheil an diefem gemeinen Wefen bat; 
wenigftens ift die Hülfleiftung diefer Tezteren nicht unbe» 
dinge und beruht auf ganz anderen Gründen. Die Bür- 
ger find oft gewiſſen, zum Theil Täftigen Disciplimen, ' 
Prachtgefegen, mancherley Polizey - Ordnungen u, ſ. w. 
unterworfen, von denen wir anderswo mehr reden wer— 
den, und die zur Erhaltung der Einigkeit der ganzen 
Genoffenfchaft, fo wie für den guten Sang- der Gefchäfte 
nöthig find; gegen die Unterthauen aber wären dergleis 
chen Befchränfungen der Privat -Frepbeit durchaus zwek— 
los, mithin überflüffig. Gleiche Erbtheilungen unter den 
Kindern, Berbot von Primogenitur - Borzügen, allzuna- 
ben Familien. Heyratben u, f. w. find im Innern einer 
Republik, wo nicht abfolut nothwendig, doch wenigſtens 
zweimäßig und nüzlich, theild um die freundfchaftlichen 
Bande zwifchen den Bürgern felbft zu vervielfältigen, 
theils um der allzugroßen Anhäufung des Reichthums bey 
einzelnen Bürgern und ihrer dießörtigen Uebermacht vor« 
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zubengen; für die Untertbanen der Republik hingegen 
find fie nicht fo nöthig , weil da, wie in Fürftenthümern, 
der Grund des Geſezes aufhört. Zweyerley gleichberech- 
tigte Religionen können in einer wahren Republik nicht 
wohl angehen, weil fie früher oder fpäter die Eintracht 
der Gemüther Hören würden und eine fo enge Gefehfchaft 
auch auf einem gemeinfamen Glauben beruhen muß; bey 
den umter fih gefönderten, d. b. in feine Communität 
vereinigten Unterthanen ift diefe Verfchiedenheit viel mes 
niger bedenklich, und kann eher toferirt werden, weil die 
Berührung nicht fo innig iſt, wenigſtens nicht fo oft wie- 
derkömmt, und weil auch eine höhere Macht egiftirt, wel— 
che den Frieden zu erhalten vermag, da bingegen die 
berrfchende Communität felbft keine dergleichen über fich 
bat. Auf der anderen Seite fünnen die Bürger der herr. 
fchenden Republik von ihren Magiftraten auch nicht in 
allem gleich den Unterthanen behandelt werden; über fie, 
als Mitglieder des Souverains, foll man mehr mit Ue— 
berzeugung und Zutrauen regieren, mit ibnen muß mehr 
im Ton des Freundes und Mitbürgers ald im Tone des 
Herrn gefprochen werden, wobey der erftere gleichwohl 
mit Ernft gevaart, der leztere wohlmollend und väterlich 
ſeyn kann. Aber der Sprachgebrauch foll wenigſtens ver- 
fchieden fenn und das Verhältniß zu demjenigen andeuten 
zu welchem geredet wird. Bittend und einfchmeichelnd. 
mit Untergebenen , gebieterifch mit feinesgleicheu zu fpre- 
chen, iſt beydes naturwidrig und verfehlt feinen Zwek; 
jenes raubt alles Anichen, indem es die Idee der recht- 
lichen Ueberlegenheit ſchwächt; dieſes erwekt Haß und Er 
bitterung,, weil es unbefugte Herrfchaft vorausfezt: daber 
man auch bier der Natur treu verbleiben, aber der Geiſt 
der Gerechtigkeit und Liebe ſtets alles durchdringen und 
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mäßigen ſoll. Aus der Eigenfchaft der Bürger, als fol- 
cher, Hießt 3. 3. daß fie den Magiſtraten Teinen Eid 
tchwören, fondern die. Magiftraten fchwören ihnen oder 
vielmehr der Republik felbft den Eid; 3 hingegen iſt «8 
ganz natürlich, daß die Unterthanen, oder wenigitens die 
unmittelbar verpflichteten Städte, Bafallen u. f. w. den 
Magiftraten zu Handen der ganzen fouverainen Commu— 
. nität einen Eid der Treue ſchwören, weil man nicht als 
les mit Gewalt erzwingen kann, fondern auf freymwillige 
Bficht- Erfüllung muß zählen können. Ein Bürger der 
berrfchenden Republik kann zweytens nicht in allem dem 
nemlichen Richter unterworfen fenn, mie der Unter⸗ 
than, denn er fol, wie diefer, nur Gleiche oder Mäch⸗ 
tigere über fich haben. Ein folch befonderer Gerichtshof 
ift fogar zur Handhabung der Gerechtigkeit, zum Beßten 
der Flagenden Gegenparthey felbft nothwendig; denn ge- 
wöhnliche Unterrichter , durch Furcht, perfönliche Freund. 
fchaft oder Mangel an Macht gehindert, dürften und- 
Tönnten oft gegen einen angefebenen Bürger oder Magi— 
frat feinen werfihätigen Schuz verfchaffen; nur derje- 
nige kann fein Richter ſeyn der auch mächtiger ift als er, 
der zur Erfüllung feines Urtheils zwingen kann, und die- 
fer Mächtigere ift niemand anders als die Magiftratur der 





3) So mar es auch in den Älteren Schweizeriſchen Republiken 
vor der Mevolution. Daß in den meuern bingegen Bürger 
- und Nichts Bürger ohne Unterfchied der Regierung ſchwoͤren 
muͤſſen, während diefe hingegen ihnen nicht ſchwoͤrt, if noch 
eine Folge- oder Nachahmung des revolutionären Bürger: Eis 
des, durch welchen die berrichende Sefte, obfchon fie ſelbſt an 
feinen Gott und feine Pflicht glaubte, fich des Gehorſams al» 
ler übrigen zu verfichern fuchte; im Grund aber if diefer Eid 
den wahren republitanifchen Grundfägen ganz zumider, 
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Republik oder in befonders wichtigen Fällen die höchſte 
Gewalt, die oberite Berfammlung ſelbſt. Eben fo hat ein 
- Bürger der ‚herrfchenden Republik billiger Weife ‘einen 
näheren Anfpruch auf die Stellen, Nemter und Beneſizien 
der Sorietät, deren Mitgenoffe er iſt; er trägt die Ben 
fchwerden, warum follte er nicht auch die Vortheile ge= 
nießen? von ibm läßt fich im Allgemeinen auch mehr Ei. 
fer und Uneigennüzigkeit als von den Anferen erwarten; 
weil die gemeinfame Sache zugleich feine eigene if. Selbſt 
zu denjenigen Aemtern und Bedienungen, von welchen 
die Untertbanen nicht gefezlich ausgeſchloſſen find, fol 
alfo der Bürger in der Regel den Vorzug haben, wofern 
er die nöthigen Kenneniffe zur Erfüllung des betreffenden 
Amtes beſizt, denn diefes erfordert ſowohl die Billigfeit 
als die wahre Politik, welche fich nie ungeftraft von der 
erfieren entfernt. Gleichwie ferner die Republik, als 
freye Corporation, in Dingen die von ihrer Willführ ab- 
hängen und wodurch fie niemand in dem Geinigen belei- 
diget, von ihrem Willen- zu difpenfiren, Brivilegien und 
Begünftigungen zu ertheilen befugt it: fo kann fie fol- 
ches auch gegen ihre Bürger thun und es ift natürlich , daß 
fie diefes Necht eher für diefelben als für andere ausübe, 
theils weil fie ihr die näheren find, theils um fie doch 
einiger Maßen auszuzeichnen und ihnen für fo viele an. 
dere Befchwerden einen Erſaz zu geben, Go kann z. 2» 
die Republik ihren Bürgern die Retributionen von eini- 
gen Regalien erlaffen, fie von gemiflen Tagen und Spor⸗ 
teln, von den ihr gehörigen Brüfen- und Straßen - Zöl⸗ 
len befreyen, welche ein Fürft auch nicht an fich ſelbſt be= 
zahlen würde; ihnen die Jagd auf den Domainen der 
Republik (aber nicht auf freyen Brivat, Gütern) erlau- 
ben, weil die ganze Communität dieſes Recht nicht ſelbſt 
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ausüben kann u. ſ. w. Wenigſtens hängt es von ihrem 
Butfinden ab, ob fie folches thun wolle oder nicht, Nun 
iſt es frenlich nicht zu läugnen, daB dergleichen Diſtinc⸗ 
tionen, die vielen Menfchen zu Theil werden, im tägli« 
een Leben fih äußeren und alle Augenblike den Unter 
fchied zwifchen Bürgern und Nicht» Bürgern fühlen Yaf- 
fen, auch den Neid der Unterthanen erweken und die Fol- 
Veftive Herrfchaft unangenehm machen; aber fie ficken 
ans der Natur der Sache und es Liegt in denfelben gar 
Feine Ungerechtigfeit, denn niemand wird dadurch in dem 
Seinigen beleidiget; auf bloße Vortheile und Begünitis 
gungen bat nicht jedermann Anſpruch, und in Dingen die 
man niemanden abſolut fchuldig iſt, die von der Wohl. 
that eines anderen abhängen, Tann eine Communität wie 
ein Privatmann, eine Republik fo gut als ein indivi« 
dueller Fürft gegen die einen freygebiger und großmüthi— 
ger als gegen die anderen feyn. Zudem genießen die Bür- 
ger der Provinzial. Städte und Landfchaften oft in ihrem 
Bezirk ganz ähnlicher Vortheile und Begünftigungen , die 
den Genoſſen der berrfchenden Communität nicht zufom- 
‚men; fie befleiden ausfchließend die Stellen und Aemter 
ihres Gemeinweſens; fie find von gewiffen Zöllen und an. 
deren Local- Abgaben befrent, fie üben Fagd und Fi— 
fcherey auf ihrem Kommunal. Eigenthum; man nennt fie . 
deßwegen nicht Privilegirte, und was fie für fich anfpre. 
hen, das jollen He auch anderen gönnen, wenn es ſchon 
dem Grade und dem Umfange nach größer iſt. Jene Be, 
günſtigungen ſind ſogar nicht ohne Nuzen, theils um die 
Bürger der freyen Republik doch einiger Maßen auszu⸗ 
zeichnen, ihre Ueberlegenheit an den Tag zu legen und 
dadurch freywilligeren Gehorſam zu bewirken, theils um 
ſie ſelbſt deſto feſter an einander zu knüpfen und an die 
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Erhaltung des gemeinen Weſens zu intereſſiren. Ihre 
nachtheiligen Folgen aber können dadurch ganz gehoben 
werden, wenn die Erwerbung des Bürgerrechts der freyen 
Republik den angefehenen Untertbanen micht unmöglich 
und nicht allgufchwierig gemacht, folglich der Neid ent⸗ 
waffnet , die Hoffnung erbaften und dem Ehrgeiz eine nüz⸗ 
liche Richtung gegeben wird. Endlich ift nicht zu vergef- 
fen, daß die Diener und Angehörige einer Republik, im 
Diefer Eigenfchaft, auch ihre gegenfeitigen Befreyungen 
Haben, deren die berrfchenden Bürger felbft nicht genie- 
Benz in jeder Lage werden die Nachtbeile durch Bortheile 
sompenfirt, und man fieht bier abermal ein Beyſpiel, wie 
unvernünftig und ungerecht ed iſt, ben ganz ungleichen 
Umſtänden und VBerhältniffen die nemkichen Rechte und die 
memlichen pofitiven Gefeze vorfchreiben zu wollen. 


. 2 Ein vierter merfwürdiger Charakter der republika⸗ 
niſchen oder kollektiven Herrichaft befteht darin, daß weil 
in NRepublifen der Landesherr aus vielen 
Mitgliedern zufammengefezt if, unter welche 
Die Arbeit vertheilt werden fann, fie wenig 
Äußere Diener oder Beamte bedürfen und ihre 
eigenen Gefhäfte größtentheiis ſelbſt befow 
gen. Banz anders ift es mit einem individuellen Fürften 
beſchaffen; er als eine einzelne, im böchften Glük bes 
findliche Perſon will nicht nur fo viel möglich des Lebens 
froh genießen, fondern, wenn er auch noch fo arbeitiam 
wäre, fo machen es ihm die Beichränftheit feiner Zeit 
und feiner phyfiichen Kräfte fchlechterdings unmöglich al« 
len feinen Gefchäften felbit vorzufteben. Er muß daber 
aus dem Schooße feiner Untertbanen oder aus Fremden 
eine unzählbare Menge von Beamten und Dienern wäh⸗ 
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fen, denen er einen Theil feiner Ehre-und feiner Mache 
einräumt, umd fich mittelſt deffen ihrer Anhänglichkeit 
verfichert, welche Diener aber gleichwohl nicht durchaug 
die nemlichen Intereſſen haben und ihre Hülfe nicht ohne 
gegenfeitige Vortpeile und mehr oder weniger beträchtlis 
che Befoldungen leiten. Eine Corporation von vielen bins 
gegen bedarf diefes nicht ; fie iſt ihren Gefchäften felbit ge 
wachſen, ia ed wäre fogar gefährlich für fie höhere Be- 
ame und Diener außer ihrem SKreife zu wählen, weil 
diefes vorausfezen würde, daß fie. in ihrer Mitte Feine 
dazu tauglichen Männer beſize, weil fie ferner von ſol⸗ 
en, die nicht zu ihrem Verein gehören, nicht auf den 
nemlichen uneigennüzigen Eifer zählen könnte, und weil 
eine folche Hintanfezung der Bürger bey denfelben notb- 
wendig Neid und Erbitterung erzeugen müßte. In diefem 
wichtigen Unterfchiede liegt zwar der Grund, daß die 
Angelegenheiten der Nepublifen, wo nicht immer mit mehr 
Geſchiklichkeit, doch gewöhnlich theils uneigennügiger > 
theils auch mit geringeren Unkoſten beforget werden, weil 
die gemeinfame Sache auch die: ihrer einzelnen Bürger iſt; 
denn obgleich eine Communität nicht ohne gegenfeirigen 
Vortheil die ‚ganze Zeit: ihrer Bürger in Anfpruch neh— 
men kann, und ed auch in Republiken einträgliche Nem-- 
ter giebt, wiewohl fie felten lebenslänglich find: fo wird 
doch eine Menge von nöthigen Arbeiten unentgeldlich ge» 
leiftet,, die man in Monarchien alle bezahlen müßte, und 
ed ift unglaublich wie weit diefe Oekonomie in Nepubli- 
fen getrieben werden kann, wenn ein bedeutender Theil 
ihrer Bürger wohlhabend und der Gemeingift noch leben» 
dig if. ‚Auf der anderen: Seite folget aber aus dem nem⸗ 
lichen Umftand auch der nicht unmwichtige Nachteil, daß 
der Ehrgeiz der Unterthanen in Republifen allerdings viel 
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weniger Spielraum hat als in Monarchien, and daß fie 
in diefer Rükſicht nie befriediget werden fünnen. Die 
Ausficht zu Hohen, ehrenvollen und einträglichen Nemtern 
geht ihnen gänzlich ab; fie find beynahe nur auf unter 
geordnete Bedienungen in ihrem engen Localfreife , auf 
einträgliche Brivatgewerbe oder auf den müßigen Genuß 
erworbner Reichthümer befchränft; Ruhm und Auszeich- 
nung müfen fie meift anderswo ald in dem Baterlande 
ſuchen, und diefes Inkonvenient, das in der Natur aller 
Republiken liege und von dem wir bald noch mehr reden 
werden, wird zwar durch andere Vortheile zum Theil wie- 
der corrigirt oder compenfirt, Tann aber nur durch die 
Aussicht zur Erwerbung des Bürgerrechts, d. h. durch die 
Möglichkeit der Aufnahm in die berrfchende Communität 
ſelbſt gehoben werden. | 


5° Die Untertbanen der Repulblik find nur 
Degen die ganze Communität verpflichtet, 
nicht gegen ihre einzelnen Mitglieder; fie 
baben daher immer nur einen Herrn und nicht _ 
mehrere. Diefes Prineipium verfteht fi zwar von 
ſelbſt, und die Spöttereyen die man bisweilen in Repub⸗ 
liken oder von Feinden der Republifen hört, ald ob man 
da zwey⸗ bis dreyhundert Herren geborchen müßte, haben 
Seinen Grund. Nicht der einzelne Bürger oder Magiftrat, 
fondern nur die Vereinigung. von allen macht bier den 
Fürften aus; nicht ihrem Privar- Willen, fondern nur 
dem gemeinfamen, durch fürmliche Majorität geäußerten 
Willen ift man unterworfen. Außer den Verfammlungen 
gelten die einzelnen Bürger und ſelbſt die Rathsherren, 
wenn fie nicht in Amtöverrichtungen handeln, von Rech“ 
tensmwegen nicht mehr als andere Menfchen, Allein da 
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nur die Individuen fichtbar find, die ganze Corporation 
aber felten oder gar nicht dem Auge erfcheint: fo kan 
diefe Unterſcheidung ſowohl von einzelnen Bürgern oder 
Magiftraten ald von den Unterthanen ſelbſt bisweilen ver- 
geffen werden, und ein folcher Mifverftand muß nothwen⸗ 
dig bey dem erfleren ungereimten Stolz, ben den lezteren 


aber entweder grundloſe Unzufriedenheit oder niederträch«- 


tige Schmeichefen veranlaffen. Wenn nemlich ein einzel. 
ner Bürger der frenen Gemeinde, oder auch ein Mitalied 


ihres großen oder dirigirenden Raths fich den Fürſten 


gleich achten, die Untertbanen der. Repulik feine Unter⸗ 
thanen nennen oder von ihnen den nemlichen Reſpekt und 
Gehorſam forderen wollte, der nur der ganzen Commu⸗ 
nität gebührt: fo würde ein folcher Stolz allerdings eben 
fo ungereimt als befeidigend fenn, und man bat Benfpiele 
in Republiken gefehen , daß angeſehene Interthanen durch 
dergleichen Aeußerungen mehr als durch die größten Un— 
gerechtigfeiten tief gekränkt und beleidinet worden find. 
Allein einzelne hochmüthige Brätenfionen machen nicht 
die Regel aus, und wer wollte fie bey allen Menfchen 
binderen Fünnen, zumal wenn fie auf der Mißkennung ei⸗ 
nes Unterfchieds beruhen , der doch fchon etwas mehr als 
gewöhnliche Einficht erfordert, Dergleichen eitle Anına- 
Bungen finden fih im Kleinen wie im Großen, in jedem 
Dorf wie in einer herrfchenden Republik. Auch die Be⸗ 
amten der Fürften, und zwar eher noch die geringeren 
als die höheren, baben oft einen übertriebenen Dünkel 
und aebehrden ſich gegen das untergebene Volk, als ob 
fie ſelbſt Fürſten wären. Man Tachet über fene, aber 
niemand Tegt es dieſen Testeren sur Laſt. Menfchliche 
Schwachheiten beweifen nichts gegen die rechtmäßige Na— 
tur eines gefelligen Verhältniſſes. Zudem wird jener Stolz 
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ſehr oft, ja fogar gewöhnlicher Weile, auch durch die ' 
Unwiſſenheit oder die Schmeicheleyen der Unterthanen 
felbit gewekt oder veranlaſſet. Denn mo diefelben von dem 
Bürgern oder Maniitraten der Republik, es fen ihres Ein. 
fufles in den allgemeinen Berſammlungen oder ihrer tra, 
genden Nemter wegen, einigen Vortheil zu erhalten fit“ 
chen, da geben fie ihnen oft übertriebene Titulaturen, 
vergröferen Die Fee ihrer perfönlichen Macht und brin. 
gen ihnen zulest ganz falfche Beariffe ben, an welche fie 
fonft nie gedacht hätten. Wenn aber folches nicht etwa 
nur von den geringiten, ſondern eher noch von den ge⸗ 
bildeten und höheren Claſſen der Unterthanen, im tägli- 
chen Leben oft wiederholt wird: mie follte es nicht we 
nigſtens auf fchwächere Köpfe Eindruk machen und Eitel- 
feit oder ungegründere- Brätenfionen veranlaffen, da über- 
haupt der Schmeichelen fo fchwer zu widerſtehen if und 
die Menfchen fo gerne hören, mas ihnen eine hohe Idee 
von fich ſelbſt beybringen kanu. > Damit alfo diefe In—⸗ 
fonveniente vermieden werden, damit einerfeits die Bür⸗ 
ger der berrfchenden Republik ſich nicht verhaßt machen, 
anderfeitd die Unterthanen ohne Deiehigtes Ehrgefühl ihr 








3) Im Bernerifchen Pays de Vaud 5. B. nannte man die Land⸗ 
döate Monseigneur und Vôtre Grandeur; den täglichen Rath 
dann oder irgend eine Commiffion Tllustres, hauts, puissants 
et Souverains — ‚ohne daß es je verlangt vielweni⸗ 
ger vorgeſchrieben war. Auch hat man bemerkt, daß gerade 
die Uebelgeſinnten mit ſolchen ungeforderten Titulaturen am 
freygebigſten waren. Im dentſchen Theil des Cantons hinge⸗ 
gen bediente man ſich genen die Landvoͤgte blos des Ausdruks 
Hochaeebrter Herr, und gegen die Regierung des Titels 
Onddige, d. h. liebreiche und woblwollende Herren, wel 
eher diefelben nicht fowohl an ihre Macht als KENNE an “ 
Regel ihrer Ausübung erinnerte, 
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Verhältniß gegen die Republik chren und anerkennen kön⸗ 
nen , iſt der Grundſaz wohl zu faſſen und ſtets Lebendig, 
zu erhalten, daß die Tezteren nicht viele, fondern nur eis 
gen Herren haben, nicht den einzelnen Bürgern, ſondern 
nur der ganzen Communität dienſtbar oder verpflichtet find, 


60 Inzwiſchen Liegt es in der Natur der Dinge, dag 
wenn auch die Bürger oder Mitglieder einer freyen Ne 
publik, einzeln genommen und außer den VBerfammlungen; 
rechtlich nicht mehr als andere Menfchen gelten, fie den⸗ 
noch, zumal wenn berühmte Thaten und äußere Glüks—⸗ 
umftände binzufommen, nothwendig eines höheren natür⸗ 
lichen Anſehens genießen, und der patriciiche Adel, wel 
cher nebft der Mitgenoflenfchaft oder der Abſtammung von 
. den Stiftern und Bätern der Republik, > auf der öf⸗ 
teren , beynahe ununterbrochenen Bekleidung hoher repub⸗ 
likaniſcher Aemter beruht, folglich Illuſtration durch ge⸗ 
meinnüzige Handlungen, fortdaurendes Zutrauen ſeiner 
Mitbürger u. ſ. w. vorausſezt, glänzt daher mehr als der 
Land. oder Dienſt⸗Adel in ihrem Gebiet, Nom und Cars 
thago, Venedig und Genua, die übrigen Italieniſchen 
Städte des Mittelalters, mehrere Eidögenöflifche Orte im 
der Schweiz zählten unter den Bafallen ihres. Gebiets und 
deffelben Einwohnern auch angefehene und ausgezeichnete 
Verfonen, die durch alte Anſäßigkeit, Güterbeſiz, Neich“ 
thum, beffeidete Ehrenfiellen in Militär. oder Civildien⸗ 
ſten u. ſ. w. allerdings. unter die Adelichen gerechnet wer⸗ 





4) patricii yon patrum posteri, Auch die nobili von Denedig 
waren der erfie Stoff der Republik oder die Abkoͤmmlinge dee 
Stifter und deren welche von den Etiftern im ihre Paritde 
aufgenommen worden. Joh. v. Müller ſaͤmmtl. Werke 
T. XV. ©, 399, 


964 

den Fonnten, Allein die berrfchenden oder mitherefchen. 
den Bürger werden doch höher geachtet, befonders wenn, 
wie gewöhnlich, ihre Vermögens - Umftände, ihre Verbin, 
dungen und Familien: Berhäftnifle denen der anderen 
gleich oder gar überlegen find. Sie beſtzen flets dag 
meifte, fie ragen mehr bervor , ihr Nahme wird im Inn⸗ 
und Ausland öfterer gehört, ſie ſind bekannter und be— 
rühmter, mächtiger und freyer, welches allemal höheres 
Anſehen bewirkt, wie wir dieſes ſchon anderswo bey der 
Materie von dem Adel überhaupt ausführlich entwikelt 
und bewieſen haben. 


7° Endlich iſt ed noch eine Folge der kollektiven oder 
republifanifchen Herrfchaften,, daß fie im allgemeinen be— 
Ihränftere Ermwerbungsmittel zur Ermweite 
rung ihrer Befizungen haben, und daf daher 
auch das Gebiet der Republiken gewöhnlich Kleiner als 
dad der Einzelherren if. Sie können nichts ererben, 
nichts erhenrathen, diefe oft fehr fchnellen Mittel der Ber 
größerumg geben ihnen gänzlich ab. Ahnen wird auch 
wenig geſchenkt oder teffamentsweife vergabet, mie etwa 
der Kirche und anderen frommen Stiftungen, deren 
Früchte allen Menfchen zu gute kommen. Weltliche Cor, 
porationen aber haben keine Vermandte und wenig Freunde, 
Käufe, Täufche und dergleichen beläftigte Erwerbungs⸗ 
mittel bleiben ihnen faſt allein übrig, Aber dazu findet 
ſich nicht immer weder das Vermögen noch die Gelegen- 
heit. BVortheilhafte Verträge ohne Erwerbung des Grund. 
Eigenthums, ungleiche Bündniffe, bedingte Unterwerfun. 
gen, Stipulation einzelner wichtiger Servituten unter 
mancherley anderen Benennungen von Schirmberrfchaften, 
Landrechten, Burgerrechten m. ſ. w. ſtehen ihnen zwar 
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ebenfalls zu Gebote, und man hat auch: außer Rom meh⸗ 
rere Republiken geſehen die in dieſer Rükſicht eine ſehr 
ftluge und conſequente Politik befolgten. Allein da über— 
haupt die Republiken, theils wegen der Menge der Köpfe, 
theils wegen der Dcffentlichfeit der Berathichlagungen zu 
Negotiationen nicht fehr gefchikt find und da man fich ihnen 
auch minder gern als mächtigen Einzelherren anfchließt 
oder unterwirft, weil hier die Meberlegenheit der. Herrs 
{chenden nicht ſo ſichtbar ift und die Dependenz von feis 
nesgleichen das Selbſtgefühl befeidiget: fo reicht dieſes 
Mittel der Vergrößerung niemalen ſehr weit. Was end⸗ 
lich die Friegerifchen Eroberungen betrifft: fo find fie zwar 
den Tolleftiven Herrfchaften ebenfalls möglich, wie man 
forches an Rom und anderen Benfpielen geſehen hat. So 
lang die Republiken noch im Werden begriffen ſind und 
für ihre Selbſterhaltung oder für ihre Freyheit kämpfen 
müſſen, ſind ſie ſogar unruhiger, kriegsluſtiger und ihren 
Nachbaren gefährlicher als individuelle Fürften. In die— 
fem Zeitpunft allein. vergrößeren fie gewöhnlich ihr Ge— 
biet durch die Gewalt der Waffen, Iſt aber einft diefer 
Kampf vollendet, find die Beforgniffe verfchwunden und 
die Zeiten der Ruhe gefommen , oder werden, nach ein- - 
mal erlittener Demürbigung , die Leidenfchaften gegen das 
Innere gekehrt: fo fieht man auch die Republiken meder 
friegerifch gefinnt noch eroberungsluftig. Alle ihre Bür⸗ 
ger wenden fih dem Genuffe des Privat⸗Glüks zu, und 
Die einmal eingeriffene Geifted, Trägheit oder Charafter- 
Schwäche ift ben zahlreichen Eorporationen viel fchwerer 
als bey. einzelnen Individuen wieder aufzumelen, Das 
bey führen die großen Friegerifchen Groberungen zulezt 
beynahe nothwendig den Lintergang der Republik: felbit 
herbey. Denn da die ganze Communität die Armee nicht 
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eommandiren kann, fondern diefe Sorge mit nroßer (Ges 
walt einem ihrer Bürger oder gar einem Fremden anver« 
trauen muß, fo werden diefe Generale gerade durch ihre 
Giege und, den dadurch bewirkten Anhang zu mächtig; 
fie können in der Folge nicht mehr an die bürgerfiche 
Gleichheit gewöhnt werden, fie werfen fich früber oder 
fpäter allemal zu Herren der Nepublif auf, und viele ih— 
rer geweſenen Mitbürger helfen ihnen noch dazu, indens 
fie der ſtürmiſchen Freyheit eine ruhige Dienfibarkeit vor- 
sieben, die gleichwohl zu Macht und Reichthümern führt; 
Daher den Republiken auch in diefer Rükſicht Mäßigung 
der Anfprüche, ein befchränftes Gebiet, friedliches Be— 
nehmen und Abneigung vor großen Eroberungen zur drin⸗ 
genden Nothiwendigkeit werden. 
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Achtzehntes Capitel, 
Bon dem Untergang-der Republiken. 





I. Die Republifen geben zu Grund 1) wie die Fuͤrſtenthuͤmer 
durch den Verluſt ihrer folleftiven Macht und Unabhängigkeit, 
Einige Gefahren haben fie zwar nicht mit denfelben ge⸗ 

mein, deſto mehr hingegen andere. 

U. Sie zerfallen aber noch viel eher durch Entzweyung * Auf⸗ 
loͤſung der Genoſſenſchaft ſelbſt. 

Natuͤrliche und fruͤh oder ſpaͤt bevnabe unvermeidliche Ver⸗ 
anlaſſungen derſelben. 

.Die Republiken dauern daher gewöhnlich nicht fo lang als 
die Fürftenthümer, tbeils weil fie einer fünftlichen Einrich- 
tung bedürfen, die allmablig ausartet, theils wegen der bes 
ſtaͤndigen Eollifion zwiſchen dem gemeinfamen und dem Pri⸗ 
var» Interefle, STURITERTFRHERR 


— 


II 





Da die Republiken oder freyen Communitäten auf ei- 
nem doppelten Verhältniß beruhen, einerfeitd auf der 
Tünftlichen Bereinigung oder Genoſſenſchaft ihrer Mitglie- 
der unter einander, anderfeits auf ihrer Folleftiven Herr⸗ 
ſchaft und Unabhängigkeit; da fie mithin Republifen und ° 
Fürften zugleich find: fo folget von ſelbſt, daß ſie auch 
auf eine doppelte Weiſe zu Grunde gehen können, nem⸗ 
lich entweder wie die Fürſten durch den Verluſt ihrer 
Macht und Unabhängigkeit oder durch die Vernichtung 
ihrer Exiſtenz, d. h. durch die Auflöſung der herrſchen⸗ 
den Geſellſchaft ſelbſt, welche mit dem gänzlichen unbe⸗ 
erbten Wegfallen eines fürſtlichen Geſchlechts verglichen 
werden kann. Beydes verdient einige Entwiklung, um 
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nachher die Mittel zur Erhaltung und Befefligung dem 
Republifen deſto gründlicher angeben zu Fönnen. 


In fo fern alfo die Republifen zugleich Grundherren 
find, mithin ihre Macht vorzüglich auf befizenden Lände— 
reyen und Reichthümern, auf treuen und eifrigen Dies 
nern und auf günftigen nachbarlichen Verhältniffen bew 
ruht, baben fie. freylich manche Todes Urfachen mit den 
Fürften gemein, Sie verlieren nemlich ihre Unabbängig- 
feit und finfen zu gewöhnlichen Privat . Communitäten 
herab , durch jede Art von abfoluter oder relativer Schwä- 
hung, befonders durch Veräußerung oder Verluſt ihrer 
Territorial⸗Beſizungen, durch gefährliche Streitigfeiten, 
unglüflich geführte Kriege und machtheilige Frieden! 
Verträge, die dann bey ihnen mehr als fonft unter an— 
deren fchonenden Benennungen von Allianzen, Conſtitu⸗ 
tionen, Protektionen u. f. w. verfchlenert werden; durch 
Uebernahm allzuvieler einzelner Servituten, wo oft eine 
anfänglich unbedeutend fcheinende Gefälligkeit in der Folge 
den Ruin der Freyheit herbenführt; ferner durch gewalt⸗ 
ſame Unterjochung, der die Republiken fo wenig als die 
Einzelherren immer entgehen können, die aber oft eine 
Folge früherer politiſchen Fehler iſt; endlich durch den 
Verluſt der relativen Macht, d. h. durch übergroße Ver⸗ 
ſtärkung gefährlicher Nachbaren oder durch die Vernich⸗ 
tung, Schwächung und Entfernung nüslicher Freunde, 
neben. und mit welchen allein die Unabhängigkeit möglich 
war. Wir brauchen diefes Alles nicht weiter zu entwi⸗ 
fein, da ed nur eine Wiederholung desienigen feyn müßte, 
was feines Orts von dem Untergang der Fürftenthümer 
überhaupt gefagt worden if. » Zwar fcheinen die Ne 


1) B. 1. Cap. 44. ©, 582 — 402. 
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publiken auch hier einige Vortheile auf ihrer Seite zu 
haben, die ihnen eine längere Dauer zuſichern ſollten. 
So können fie erſtens freylich nicht ausſterben: ihre Fort- 
dauer hängt nicht von leiblich erzeugten Kindern, fondern 
von der almähligen Aufnahme neuer Mitglieder ab, wozu 
Ach immer. Subjekte genug finden. Hier if Feine Sur 
ceffions- Ordnung, mithin auch Feine Thronfolgöftreitige 
Zeit möglich, gerade weil die, Republik feine Kinder hat 
und die kollektive Perſon ftets die nemliche bleibt. Thei— 
Yungen des Gebiets find aus nleichem Grunde hier eben, 
falls nicht möglich, und felbft andere freymwillige Veräu- 
ferungen , Domainen - VBerfchwendung u. f. w. find viel 
weniger: als in Monarchien zu beforgen. Denn da die 
Communitäten nicht phufifche Perſonen find, fo haben fie 

auch Feine phyfifchen Bedürfniſſe; fie eſſen nicht, fie trin⸗ 
fen nicht, fie lieben nicht Weiber und Spiel; fie baben 
feine Kinder zu verforgen und wiſſen nichts von koſtbaren 
Eroözlichkeiten; zu ihrer Wohnung genügt ein einziges. 
befcheiden eingerichteted Haus. Ale die zahllofen hohen 
und niederen Beamten. deren ein Fürft für die Bedie- 
nung feiner Perfon und feiner Familie, für den Glanz 

feiner Hausbaltung und alle Annehmlichkeiten des Lebens 
bedarf, erfpart eine Republik ganz; ein Sekelmeiſter der. 
die gemeine Taffa führt, ein Schreiber mit wenigen Ge- 
hülfen, ein Duzend Boten oder Offisiolen, ein Wärter 
ihres Gemeindhanfes, etwas Holz und Licht für die Wär- 
mung und Beleuchtung ihrer Verſammlungszimmer, iſt als 
les was fie unmittelbar für ihre Perfon gebraucht. Für die 
Beforgung ihrer Güter und Gebäude, die Verwaltung und 
Verrechnung ihrer Einkünfte und ihrer Ausgaben , die Ad⸗ 
miniftration der Juſtiz und aller von der Republik Igeffifte- 
ten öffentlichen Anftalten , für alfälliges Militär, für aus— 
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wärtige Gefandte u. ſ. w. hat fie zwar, je:nach dem Hits 
fange ihres Gebiets oder nach dem Grade des Regierungs⸗ 
Luxus, eine Menge von Beamten nöthig, die in ihren 
Verrichtungen und Benennungen mit denen der Fürften 
ganz übereinftimmen. Allein da die Nepublifen, auch fo» 
gar bey gleichen Hülfsmitteln, gewöhnlich viel mäßigere 
Anſprüche haben, nicht fo viele Truppen, wenig oder gar 
feine Befandte halten u. ſ. w., da fehr viele Dienfte von 
ihren Bürgern unentgeldlich oder doch für geringe Beſol— 
dung geleiftet werden: fo geht auch bier alles mit weni- 
geren Unkoſten zu, Dabey beſtehen meiitentheild noch 
firenge Geſeze in Abficht auf die Verwaltung des Com- 
munitätd - Vermögens; Formen welche die willführliche 
Difpofition über daffelbe erichweren und der Verſchwen⸗ 
dung (die fonft aus gemeinem Gut leichter ald aus eige- 
nem gefchehen konnte) einen Damm entgegenfesen. Aus 
allen diefen Gründen erklärt es fih, warum die Repub- 
lifen im Allgemeinen felten verfchwenderifch find, daher 
auch eines größeren Credits genießen und, mwenigftens in 


Zeiten des Friedend, große Erfparniffe machen, ſo daß 


ihre Schäze oft den Neid viel größerer Potentaten erre- 
gen, und daf fie diefen lezteren oft in Zeiten der Noth 
auf eine oder andere Weife beyfpringen müſſen. > 





2) Zwar fiebt man auch Republifen, Städte, Gemeinden u.f. w. 
mit zerrütteter Defonomie oder fchlechter Finanz: Verwaltung, 
Doch find die Benfpiele feltener als in Monarchien , und alle» 
mal liegt die Urfache entweder in dußerem Unglüf, wie z. B. 
in Kriegen, Eontributionen u. f. w. oder in einem inneren 
Verderbniß, durch welches in der That die Minorität herr⸗ 
fchet und alfo mit dem gemeinen Gut eigennäzig oder nach 
Willkuͤhr fchalten kann. 
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Allein gleichwie die Natur ale Vortheile mit Nach- 
Theilen compenfirt, fo können die Republiten auf der an⸗ 
deren Seite auch nichts erben, nichts erheyrathen, und 
fich dadurch weder Freunde machen noch fihnelle Neich- 
thümer-erwerben. Sie find im Allgemeinen zu Führung 
des Kriegs und zu glüflichen Negotiationen nicht fo gut 
geeignet wie die Fürſten, und können, durch unkluge Lei⸗ 
tung des einen oder der anderen, leicht um ihre Unab⸗ 
bängigfeit, ihr kollektives Fürſtenthum gebracht werden. 
In Verträgen werden fie noch eher als in Schlachten be- 
ſiegt, durch Liſt und Erregung von Zweytracht Teichter 
als durch offene Gewalt bezwungen, indem man wohl 
viele unter einander, aber nicht leicht einen Einzelnen 
mit fich ſelbſt entzweyen kann. Außere Kriege werden ge- 
wöhnlich nur im Zeitpunkt der eriten Begeifterung, wäb- 
rend dem Auffeimen der Republik felbit glüflich geführt ; 
in der Folge fehlt bald von unten die Disciplin, bald 
von. oben die Schnelligkeit und die Eonfequenz der Ent 
ſchlüſſe. Denn das bürgerliche Gleichheitd- Gefühl ver- 
trägt fih nicht germimit dem militärifchen Gehorfam , 
und wo viele zu rathen und zu enticheiden haben, da fin« 
det bald diefe bald jene Maxime die Oberband, oder es 
wird die eine durch. den Einfluß der anderen gelähmt. 
Daher beweifer auch die. Erfahrung, daß Friegführende 
Republiken meiftentheils zu Diftatoren ihre Zuflucht neh⸗ 
‚men müflen, daß aber dann diefe Diktatoren felbft zu 
mächtig werden, bey ihren Untergebenen fomohl als bey 
ihresgleichen großen Anhang finden, ihre Herrichaft bes 
halten wollen und: der Nepublif den Untergang bereiten, 
Endlich reizt die Herrfchaft der Republiken, fo gerecht 
und milde fie auch feyn mag, immerfort den Neid der 
Unterthanen and befriediger ihren Ehrgeiz nicht. « Man 
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it nicht gern von einem Herrn regiert, der. aus vielen 
verfchiedenen Köpfen zuſammengeſezt ift, beſonders nicht 
von folchen die fich einzeln und perfönlich nicht viel vor 
anderen auszeichnen; und weil, wie wir oben gefeben 
haben, die Bürger einer Republik faſt alle ebrenvollen 
und einträglichen Aemter felbit befleiden, fo bleibt. den 
Einwohnern des Gebiets deſto weniger übrig. : Darans 
erfolget, daß die Republifen von ihren Unterthanen weit 
mehrere und gefährlichere Feindfchaften als die Füriten 
zu beforgen haben und nicht leicht auf eine fo innige und 
fortdaurende Anbänglichkeit ald dieſe lezteren zählen kön⸗ 
nen, wie diefes durch die Gefchichte fait aller herrfchen- 
den Republiken beftätiget wird. Innere Kriege find aber 
den Republiten noch viel gefährlicher als den Fürſten, 
theils weil die unzufriedenen oder infurgirten Untertha— 
nen durch ihre Privat. Verbindungen und Berfonal- Be- 
fanntfchaften Teicht eine Parthey unter den berrfchenden 
Bürgern felbft gewinnen können, welche immerhin mehr 
oder weniger die Maßregeln der. übrigen lähmt; theils 
weil die einmal in Leidenfchaft gebrachte Vienge gewöhn- 
lich viel heftiger als ein Individuum iſt; zu fehr auf 
firenged Befugniß und eigene Macht vertrauend, jede 
wahre Klugheit ald Schwäche verwirft und in der Folge 
dadurch nur deſto ſchwächer oder Fleinmüthiger wird; 
übrigend auch fletö die nemliche Perſon bleibt, die Er- 
bitterung Tänger beybehält und eben deßwegen weniger 
geeignet ift, das fchwere Problem von der glüflichen Be- 
endigung innerer Streitigkeiten aufzulöfen, weder Hart- 
näfigkeit in unbedeutenden Nebenfachen noch Schwäche in 
den Hauptfachen zu zeigen, die inneren Feinde nachdrüf- 
lich aber edelmüthig zu befiegen, fie zu trennen, einzelne 
oder nach und nach mehrere zum Abfall zu bewegen, 
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und am Ende durch andere Auskunftsmittel den Frieden 
auch in den Gemüthern herzuftellen, ohne im Wefentli- 
chen etwas von. ihren Rechten verloren zu haben, Alle 
diefe Gründe beweifen ſchon, daß die Republiken im Ber- 
hältniß gegen ihre Nachbaren und ihre eigenen Unterthas 
nen zu Behauptung ihrer Macht und Herrfchaft mit mehr 
Schwierigkeit ald einzelne Fürften zu Fämpfen haben, und 
daß die Unabhängigkeit, als ai ae But, immer 

fchwer zu erhalten if. 


Allein die größten Gefahren drohen den Republiken 
in ihrem Inneren ſelbſt; denn das Verhältniß ih⸗ 
rer Bürger ünter einander ift fo Fünftlich und beruht auf 
fo wandelbaren FZundamenten, daß gerade darin die den 
Republiken eigenthümlichen zerflörenden Principien Tic- 
gen, die bey einem Fürften niemals eintreten können. 


Sie find auf ungefähr gleiche Kräfte und ein gemeinfa- 


. med Bedürfniß gegründet, ‚aber beydes ift nicht immer 
fortdaurend; ohne den Geiſt der Eintracht fünnen fie nicht. 
beſtehen, aber jedermann fieht wie fchwer derfelbe zwi⸗ 
ſchen gleichberechtigten im die Länge zu behaupten -ift, I 
zumal wenn entgegengefezte wichtige Intereſſen ins Spiel 
fommen oder gar ein Theil der Bürger den anderen bes 
feidiget, die doch zufammen nur einen Körper und eine. 
Seele ausmachen follten. Einen individuellen Fürfen 
Tann man, eben weil er eine einzelne Berfon it, im 
Wefentlichen nicht mit fich ſelbſt entzweyen, aber unter 
einer Verſammlung von Vielen it Zweytracht und 
Erbitterung der Gemüther möglich, ja fogar — 


ae ET ver Sohn 





3) Arduum semper eodem lock ‚potentiam et soncordiam esse. 
Tac. IV, Annal. 
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zu bewirken, und ſelbſt bey den beiten Geſinnungen nicht 
immer zu vermeiden. Sezt man auch voraus, daß mar 
diber den Zwek einig fen, welches bereits nicht Immer der 
Fall if: fo find die Anfichten über die Mittel verfchie- 
den, ia fogar oft einander entgegengefezt. Vergebens fagt 
man, jeder wolle das Beßte des Vaterlandes, und es 
koͤnnen auch beyde Partheyen von gleicher Liebe für daf- 
fetbe befeelt ſeyn; diefe Gemeinſprüche helfen zu nichts; 
6 reicht nicht bin im Allgemeinen zu behaupten, daß 
man das Gute liebe, man muß vorher wiſſen worin es 
beſtehe. Nun hat der eine weitere, der andere engere Be— 
griffe von dem was er Vaterland nennt. Jener z. 2. 
Denkt fih darunter das Land und das Gefez feiner Väter, 
den Innbegriff von Beſizungen, Wohlthaten , Gefegen und 
Zradirionen die von den Vätern auf ihn berabgefommen 
find und die er hinwieder feinen Kindern überliefern will; 
Diefer blos den Boden und die numerifche Menge der 
Darauf wohnenden Menfchen; ein dritter nur die berr- 
{chende Genoflenfchaft oder gar feine befondere Claſſe oder 
Innung, und man bat zu allen Zeiten ſelbſt einzelne 
Ehrgeizige oder Fanatifer gefehen, die ihre eigene Sache 
mit deren des Vaterlandes für identisch hielten und ih- 
rem Eigennuz oder ihrer Herrfchfucht fröhnten , indem fie. 
der Republik zu dienen vorgaben oder vermennten. Eben 
fo verfchieden find. die Begriffe von dem Nuzen des 
Vaterlandes; der eine hält ibm dieſes der andere jenes 
für zuträglich,, und je nach dem Zwei den man fich vor⸗ 
fest, kann die nemliche Handlung bald nüzlich bald ſchäd⸗ 
Lich genennt werden. Um nur ein Baar Benfpiele anzu— 
führen, fo wird der eine die Ruhe und die Künfte des 
Friedens ald das höchſte Gut rühmen , indeh ein anderer 
die Ehre der Republik nur durch den Krieg zu reiten und 
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bitch ihn allein den entnernten National, Charakter wies 
der herftellen zu können glaubt. Jener will die vollkom— 
menfte Unabhängigkeit des Waterlandes und fucht die 
firengfte , fogar naturwidrige Abfonderung von fremden 
Fürften und Völkern zur erſten Staats-Maxime zu mas 
chen, während diefer es für ebrenvoller und zuträglicher 
balt, mit Äußeren Mächten in nähere Verbindungen zu 
treten und durch fie oder felbft durch geringe Dienftbar- 
feiten dem kleinen Staat mehr Schuz und Anfehen oder 
feinen einzelnen Bürgern perfönliche Vortheile zu ver 
fchaffen. Der eine fucht Akerbau, Külite und Handel 
aller Art zu begünftigen, den National, Reichthum auf 
den höchften Grad zu bringen; indeß ein anderer Einfalt 
der Sitten und wahre Zufriedenheit nur mit der Armuth 
oder böchftens mir der Mittelmäßigfeit vereinbar glaubt; 
Rafter und Hertfchfucht aber für die ungertrennlichen Ge- 
führten des Reichthums hält, Eajus ift mehr oder weni 
ger neuerungsfüchtig , will veraltete oder fehlerbafte Ein» 
tichtungen und Gefege nach feiner Meinung verbefferen ; 
mit den berrfchenden Begriffen, Einfichten oder Thorheiten 
des Zeitalters gleichen Schritt Balten, während Titius 
mit firengem Ernft über die Sitten der Väter wachet und 
- in jeder Abweichung von alten Grundgefegen und Staats. 
Marimen den Ruin des Vaterlandes ſieht. Bisweilen 
kömmt noch der Kampf der Doctrinen, der verderbliche 
Seftengeift hinzu, wo man über gar nichts mehr einig 
it. Selbſt die gemeinfame Anerkennung eines höchften 
göttlichen Geſezes, welche zwar vieles entfcheider, die Va⸗ 
terlandsliebe zügeln und leiten fol; und daher auch in 
Republiken nöthiger ift als anderswo, vermag nicht im» 
mer die Eintracht unter vielen zu erhalten; denn auch in⸗ 
ner den Schranfen der Gerechtigfeit und erlaubter Frey⸗ 
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beit ift nach dem Gefichtöpunft der Klugheit eine unend» 
liche Verſchiedenheit von Meinungen möglich; es giebt 
gar Feine Maßregel, Keine Einrichtung, die nicht auf 
zweyen oder mehreren Seiten betrachtet und oft mit 
gleich guten Gründen in der einen Rükſicht für nüzlich, 
in der anderen für fchädlich ausgegeben werden kann, 
am fo da mehr ald die Probe der Erfahrung erſt binten- 
nach kömmt und die Folgen gewiſſer Rathſchläge fich nicht 
immer vorherſehen laſſen. Wäre man endlich auch über 
den Zwek einverkanden, fo entzweyt man fich über Mit. 
sel und Formen, über die Zeit, die Perfonen, die Art 
and Weife in welcher und durch welche gewiffe Maßre- 
geln ausgeführt werden ſollen. Der eine will raſch, der 
andere langſam zu Werke geben oder den fchiflichen Zeit- 
punkt erwarten; jener will nichts nachgeben, diefer ift zu 
Verträgen und Eonciliationen geneigt; jenem find alle 
Mittel gut, dieſem nur die gerechten und fanften. Weil 
‚ober dergleichen Streitigkeiten durch bloße Gründe nicht 
ausgemacht werden können, als deren jede Parthey gleich 
ſcheinbare für ſich anzuführen hat, fo vermißt man ſich 
zulezt die Tiefen des menschlichen Herzens durchichauen 
zu wollen; es wird die Moralität der Andersdenfenden 
verdächtiget und jeder noch fo gute oder gutgemeinte Vor- 
ſchlag verfehrten Gefinnungen oder unlanteren Abfichten, 
ja fogar dem Verrath des Vaterlandes zugefchrieben, der 
bisweilen wirklich vorhanden feyn mag, fehr oft aber nur 
eingebilder iftz die fhäzbarften Männer entfernen fich von 
einander und werden zu wechielfeitiger Verleumdung und 
Verfolgung veranlaſſet. Im gewöhnlichen Zuftand der 
Dinge treten zwar diefe Inkonveniente nicht leicht ein; 
der Drang der Laufenden unbedeutenden Gefchäfte nimmt 
ale Zeit weg, jedermann ik froh, wenn fie beendiget find, 
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um zu feinen Privat⸗Geſchäften oder Privat-Vergnügun⸗ 
gen zurüfzufehren, und die geringere Zahl unterwirft fich 
gern dem Ausſpruch der größeren. Aber wenn zu jener 
Berfchiedenheit der Meinungen noch ein befonders wichti« 
ger Gegenftand hinzutömmt, der in der That auf das 
Wohl und Web der Republik vielen Einfluß bat und im 
welchem die Minorität mit ihrem Anhang der Majorität 
nicht fo leicht nachgiebt, wie z. B. ein Krieg oder ein 
Friedens-Vertrag, eine weſentliche Veränderung in der 
Staats. Verfaffung oder die Vorliche für irgend einen 
ausgezeichneten Optimaten u. m. : fo entzünden fich die 
Leidenſchaften auf einen fürchterlichen Grad; es entfliehen 
Factionen und ſich wechſelſeitig verfolgende Partheyen, 
die nirgends heftiger als in Republiken wüthen und die 
zulezt allemal den Untergang der Republik, d. 9. ihre äu⸗ 
ßere oder innere Unterjochung nach ſich ziehen, indem ſie 
entweder die leichte Beute eines mächtigen, die Ent- 
zweyung benuzenden Nachbaren wird, oder fich in die 
Arme eines inneren fiegenden Partheyhaupts wirft, und 
in feiner militärifchen Alleinherrſchaft die erſehnte Ruhe 
zu finden hofft. 


Ein anderes ſchleichendes, aber tödtendes und in die 
Länge unvermeidliches Gift der Republiken it die Er⸗ 
ſchlaffung des Gemeingeiftes, sobald das une 
fprüngliche, alles zufammenhaftende Bedürfniß entweder 
nicht mehr gefühlt wird, oder befriediget it. Wenn durch 
fanatifchen ungeregelten Patriotismus, durch Zweytracht 
bie gleichwohl noch inneres Leben anzeigt, die Republit 
am Entzündungsfieber ſtirbt, fo gebt fie hingegen mit⸗ 
telſt Erſchlaffung des Gemeingeiſtes durch Marasmus oder 
Fäulniß zu Grund, und jene falſche Einigfeit die nur 
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die Folge des Indifferentismus oder der Muthloſigkeit iſt, 
gleicht fchon dem wirklichen Tode, jenem Frieden der nur 
im Grabe gefunden wird. Nun aber kann diefe Gleichgül⸗ 
tigfeit ſowohl durch alksulanges und gefichertes Glük als 
durch wiederholte Unfälle und durch folche Beſchwerden 
erzeugt werden, die mit feinen Belohnungen mehr beglei- 
tet find. Es mag die Communität urfprünglich ihrer ei— 
genen Sicherheit wegen zum Widerftand gegen fremde Be 
dDrüfung , oder für Handeldunternehmungen, oder zur Er- 
füllung irgend eines Gelübdes zufammengetreten ſeyn: fo 
löſet fich allmählig dieſes Band fobald der Ziel erreicht, 
der Friede nebſt der Frenbeit errungen‘, der Reichthum 
erworben, das Geluͤbd erfüller ift, gleichgültig wird oder 
Feinen Gegenftand mehr hat. Alsdann bleiben in allen 
Republiken nebft der Gewohnheit nur noch die gemeinfa- 
men Güter, d. h. die äußeren Vortheile übrig, welche 
die Republik ihren Bürgern zur Befriedigung des Ehrgeis 
zes oder zur angenehmen Erhaltung des Lebens zuwenden 
kann, und die zwar ein fortdaurendes und wichtiges, 
aber doch Fein geiftiged oder moralifches Bindungsmittek 
mehr ausmachen. Das ift fchon Fein Gemeingeifl mehr, 
wenn man in dem gemeinen Wefen nur feinen eigenen 
Vortheil fucht , und nur allein deßwegen feine Erhaltung 
wünfcht, In folchem Zeitpunft wender fich jedermann To 
viel möglich nur dem Genufle zu, und es fchleicht auch 
in Republiken jene VBerderbniß ein, die ſtets mit dem böch- 
ſten Glüt verbunden zu feyn pflegt, aber mit den repub- 
Yifanifchen Pflichten und Beichwerden noch viel weniger 
als in Monarchien befteben kann: 3.8. Weichlichkeit, 
weil jede Entbehrung, jede Kraftanitrengung Mühe ver- 
urſachet; allmählige Verachtung alter Tugenden, repub- 
likaniſcher Traditionen, Formen und Gebräuchen , die 
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Herd an Befcheidenheit und an eine gewiffe Gleichheit er⸗ 
inneren; Eigennuz der feine Sache vorerft insgeheim, 
fodann öffentlich von der allgemeinen zu trennen beginnt; 
Sorglofigfeit weil man das Wachen und Arbeiten ſcheut 
oder des Glüks lange ruhig genoffen bat, und wähnt ek 
folle von felbft immer fo fortdauernz; Uebermuth der alle- 
mal vor dem Falle fömmt, anf eigene Kraft oder Fängik 
verfchwundene Tugend pochet und in Nepublifen oft noch. , 
mehr als in Monarchien angetroffen wird u. ſ. w. Man 
muß nicht glauben, daß die reichiten und begütertften 
Bürger auch immer die meiſte VBaterlandsliebe befizen, 
dem gemeinen Welen am eifriaften ergeben fenen, weil 
fie, wie man zu fagen pflest, mehr zu erhalten oder gu 
verlieren haben. Natur und Erfahrung beweifen im All⸗ 
gemeinen eher das Gegentheil. Zwar giebt es auch bier 
ebrenvolle Ausnahmen; die Tugend finder fich bisweilen 
unter allen Ständen, aber in der Regel wird die Ge- 
meinfchaft mit anderen um defto gleichgültiger , je weni» 
ger man derfelben zu bedürfen glaubt, je mehr die Pri- 
vat -Eriftenz durch eigene Mittef geſichert if. Opfer an 
Geld kann man von den fehr reichen Bürgern allenfalls wohl 
noch erhalten, aber felten die viel wichtigeren Opfer des 
treuen und aufrichtigen Herzens , der Mühe und Anftren- 
gung, des Ausharrens, der Zeit, der Geſundheit, des 
Lebens felbit wenn es nöthig if. Die gewöhnlichen Stel, 
fen und Aemter der Republik, welche gleichwohl eine 
Schule oder ein Mebungsmittel der Vaterlandsliebe aus» 
machen, fuchen fie nicht, weil fie denfelben ihre Muße 
vorziehen: und ſelbſt die höchsten Stellen haben für fie 











4) Vergleiche über diefe Gefabren allzulanger Ruhe auch in Mi 
i narchien B. III. &, 110 -— ı1a, 
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oft feinen Reiz, wenn nicht entweder frühere Gewohn⸗ 
beit, hohe Tugend oder befonderer Ehrgeiz hinzukommen. 
Die häufigen Verfammlungen, Arbeiten und Gefchäfte 
werden ihnen Täftig und befchwerlich,, weil fie dem müßi— 
gen Genuß oder der Beforgung von Privat - Intereffen 
viele Zeit wegnehmen, auch ihr Gegenſtand gar nicht im. 
mer unterhaltend, der Befchluß felten den eigenen Wün- 
{hen gemäß ift. Webrigens bat eine Genoflenfchaft von 
vielen immer etwas an fih, was den geheimen Stolz der 
mächtigeren Bürger beleidiget ; man iſt nicht gern zu oft 
mit Menfchen vermifcht , die an Rechten gleich, an Rang, 
Lebensart und äußerem Gläük ungleich find; die befizen- 
den eigenthümlichen Güter glaubt man unter anderen Ber 
bältniffen eben fo gut beyzubehalten oder in Zeiten von 
Gefahr gerade durch Nachgiebigfeit zu retten, und bald 
fchleicht der Gedanke ein, daß man ohne das bürgerliche 
Gemeinweſen eben fo gut, ia vielleicht noch mehr glän, 
zen könnte; daß in großer Potentaten Dienft den erften 
und vornehmften Gefchlechtern ein noch viel fchönerer Weg 
zu Ehre, Macht und Ruhm eröffnet wäre, als wenn fie 
ſtets nach einer zweifelhaften, übel unterrichteten und 
wandelbaren Volksgunſt buhlen müſſen, die am Ende doch 
nicht viel zu geben vermag und durch Neid gequält auch 
wenig geben will. Daber bat auch die Gefchichte von 
Kom und felbft von mehreren neueren Republifen bemie- 
fen , daß großer Reichthum und lebendige Vaterlandsliebe 
gar nicht immer mit einander vereiniget find. Die ganz. 
armen Bürger, melche faftifch an den VBerfammlungen, 
Stellen und Aemtern feinen Theil haben, befizen jenen 
Gemeingeift ebenfalls nicht; entweder beneiden fie das 
Glük der Vornehmen und fehen daher ihrem Sturze mit 
geheimer Schadenfreude zu; oder fie gehen nur ihrem Rah⸗ 
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rungs-Erwerbe nach und find mit jedem Zuſtande zufrie— 
gen, der ihnen nur geficherte Nahrung und Lebensunter- 
halt verfchafft oder zu verfprechen fcheint. Die Tugend 
der wahren republifanifchen Vaterlandsliebe iſt feltener 
als man glaubt: am meiften. wird fie noch bey den be, 
glüfteren Mittel- Clafien angetroffen, die aber dennoch 
zur Aufrechtbaltung ihres Anſehens oder ihres Wohlſtan⸗ 
des der Republik nicht entbehren können, und es daher 
lebendiger fühlen, daß fie nur durch das Zufammenhal- 
ten mächtig werden und ehne dad Gemeinweſen, welches 
fie hebt und trägt, weniger feyn, ja fogar bald in Dun» 
- Felheit berabfinfen müßten. Daber ift es auch im Allge- 
meinen ganz richtig und der Natur gemäß, daß begüter- 
ter Mittelftand zur langen Erhaltung der Republifen der 
zwekmäßigſte iſt. Die Gleichgültigkeit oder die Erfchlafs 
fung des Gemeingeiftes wird aber nicht nur durch allzu⸗ 
hohes und lang fortdauerndes Glük, ſondern noch viel 
eber durch wiederholte Unfälle und oft mißlungene Plane 
berbeygeführt. Kleine vorübergehende Gefahren find nös 
big und nüzlich um die Kräfte zu üben, das Bedürfniß 
des Zufammenhaltens fühlen zu Taffen, dem Gift der 
Sorglofigfeit und des einfchleichenden Egoismus entge- 
gen zu wirken; aber wiederholte Unfälle, bedeutende Ver⸗ 
Iufte und Demüthigungen, befonders wenn fie durch 
fchlechte Leitung berbeygeführt find, erregen nicht blos 
zerflörende Zweytracht, weil jeder die Schuld dem andern 
beymißt, fondern bald darauf erfchlaffende Gfeichgültig- 
feit, Der Geift der Menge wird gebeugt, und man fieht 
fie bald in eben dem Maße verzage und Eleinmüthig , ald 
fie vorher ſtolz und vol von Zuverficht geweſen. Bleibt 
auch die Eriftenz der Republik und ein Schein von Frey- 
heit noch gerettet, fo find die täglichen Befchwerden , 
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welche ein ſolch krankes Gemeinwefen an Zeit, an Arbeiz 
und anderen Aufopferungen von ihren Bürgern fordert, 
nicht fo gering ald man glaubt, und fie werden in die 
Länge den meiften läſtig, fobald fie nicht mit Erfolg be 
gleitet find oder fobald die Republik fie nicht mehr mit 
Ehre und anderen Vortheilen belohnen kann. Wenn auch 
in Zeiten des Unglüks ſich oft noch die fchöniten Tugen- 
ı den zeigen, fo tritt hingegen auch die verborgne Schlech- 
tigfeit hervor und finder mit colorirten Sophismen nur 
zu leichten Eingang. Much, Anfirengung , Beharrlich⸗ 
feit, Mäßigung feiner Bedürfniſſe, Rükkehr zu alten 
Grundfäzen und Gefinnungen werden als Webertreibung , 
Eigenfinn und Schwärmeren ausgedeutet, während man 
Feigheit und Niederträchtigfeit als höhere Kiugheit preis 
fet, die Maximen feiner Feinde felbit als Rettungsmittek 
anfiebt und fo dem Verderben entgegenrennt, von dem 
man -fich entfernen follte. In folchen Zeiten ziehen fich 
die Friedliebenden allmählig von dem Stürme oder den 
Geſchäften zurük, jeder fucht fich befimöglicht aus dem 
Schiffbruche zu resten, wünfcht Ruhe, um welchen Breis. 
fie auch erfauft werden möge, und felbit die Weiferen 
müſſen zulest den Muth verlieren, wenn fie entweder in 
veränderten äußeren Verbältniffen oder in innerer Vers 
derbniß oder in berrfchenden falfchen Grundſäzen und ver- 
Tchrter Leitung kein Mittel mehr fehen die Freyheit dee 
Nepublif oder ihre Exiſtenz felbft aufrecht zu erhalten, 
Wo aber allgemeine Gleichgültigfeir. eingetreten ift, und 
ferbit die Weiferen ſich zurükziehen oder nicht mehr gehört 
werden: da ift eine Republik, als ein künſtliches Gemein“ 
weien, noch weit mehr als eine Einzelberrfchaft ihrem 
Verderben nahe, und der geringfte innere oder äußere Att- 
ſtoß wird ihren Untergang vollenden, 
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Nicht minder gefährkich iſt drittens den Republiken 
bald die allzugroße Verengung, bald wieder die 
allzugroße Erweiterung der berrfchenden Ge— 
noffenfchaft, und eine von beyden Klippen ift in die 
Länge ſchwer zu vermeiden. Ein fürftliches Gefchlecht 
bat diefes Inkonvenient auch nicht zu befürchten; bier 
gehört die Macht und vollfommene Freyheit immer nur 
Einem. Auf ibn folgt fein natürlicher oder durch Guc- 
ceffiond- Ordnung beflimmter Erbe, und wenn auch der 
Mannskamm abgeht, fo finden fich durch die früheren 
Heyrathen der Weiber und ihre männlichen Nachfommen 
fetd andere rechtmäßige Anfprecher. Eine Communität 
von vielen hingegen bat Feine natürlichen Erben, und 
dennoch fterben nicht nur Individuen , fondern ganze Ge⸗ 
fchlechter aus; allmählig würde fie auf wenige Mitglie- 
der oder gar auf ein einzelnes zuſammenſchmelzen, mit«- 
bin in ein Fürſtenthum überaeben, und unter den zulezt 
überbleibenden wenigen Gefchlechtern oder Individuen 
müßten nothwendig bald zerftörende Streitigkeiten eintre« 
ten, weil nach der Natur der Sache bier jeder gleich bes 
rechtiget iſt, und die Collifionen zu häufig oder zu bedeu« 
tend würden, Alſo muß jede Republik von Zeit zu Zeit 
neue Bürger oder Mitglieder annehmen; aber das zu viel 
und zu wenig ift beydes gefährlich, und das rechte Maß 
fehwer zu beobachten, weil die Natur bier Feine Zahl bes 
flimmt hat. Wird die Genoffenfchaft zu fehr verengt, fo 
ſchwächt fie dadurch fchon fich ſelbſt, und kann ihre Frey. 
heit nicht Tlicht behaupten, zumal ein großer Theil ihrer 
Macht nicht blos auf äußeren Gütern , fondern auch auf 
der Zahl und dem Anfehen zufriedener und unter fich ei- 
niger Bürger beruht. Auf der anderen Seite erwekt fie 
auch noch viel mehr den Neid und die Mißgunft der übri- 


284 


gen Landes. Einwohner, der Einfaßen , der begüterten Un⸗ 
tertbanen u. ſ. w., welche fonft die Aufnahme und Theil; 
mahnte hoffen konnten; ihre Wurzeln find weder feſt noch 
ausgebreitet, in Stürmen und Gefahren hat fie wenig 
Hülf und ansharrende Treu zu erwarten. Bey einer zu 
geringen Anzahl von Bürgern fände die Nepublit auch 
zu vielen wichtigen Befchäften die nöthigen Fähigkeiten 
und Kenntniffe nicht immer im ihrem Schooß, und au—⸗ 
Ber demfelben darf fie ſolche nicht wohl fuchen, theils 
weil fie von denen, die nicht Mitgenoffen find, felten auf 
treuen ‚Eifer zählen könnte, theils weil es eine Herab« 
würdigung ihrer felbft wäre, zu folchen Gefchäften Feine 
tauglichen Subjekte in ihrer Mitte zu beſizen. Endlich 
ift auch der Friede und die Eintracht unter gar zu weni» 
gen fchmwer zu erhalten; mo die Zahl der Nebenbubler 
Hein if, da will jeder allein berrfchen, und die Ueber— 
macht eines Einzelnen findet weniger Hinderniffe ſich feſt⸗ 
zuſezen; daher es nöthig if, dag im jeder wohlgeordne— 
ten Republik eine felbitftändige und dennoch durch Zahl 
und Gewicht bedeutende Maffe die Leidenfchaften der bes 
fonders hervorragenden mächtigen Bürger oder Parthey— 
bäupter im Zaum halte, bisweilen gleichlam ein höheres 
Richteramt ausübe, und wenigftens in den wichtiaften Fäls 
len der Wahrheit und der Gerechtigkeit den Sien verfchaffe. 
Geht man aber zu dem anderen Extrem über, wird die 
Senoflenfchaft allzufehr erweitert, oder fogar geſezlich auf 
alle Einwohner eines Landes ausgedehnt, fo verliert fie 
auch allen Werth, und es ift das ficherfte Mittel den Ge» 
meingeift zu vernichten und allgemeine Gleichgültigkeit ber 
vorzubringen. Das ermunternde und belebende Gefühl der 
Ehre beſteht nur in der Auszeichnung, in einem Vorzug, 
den nicht jedermann beſizt. Nun aber ift eine Genoſſen⸗ 
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ſchaft, am der jeder, auch der geringſte und ſchlechteſte, 
ohne Verdienft, ohne Aufnahm von Geite der früheren 
Genoſſen, Theil bat, feine Ehre, Feine Auszeichnung 
mehr, und fie fann auch nicht mehr allen ihren Bürgern 
jene VBortheile und Belohnungen zumenden, welche die La- 
fien und Befchwerden eines Gemeinweſens erſezen, den 
treten Bflichteifer ſelbſt ermuntern müſſen. Durch eine 
folch unbillige widernatürliche Erweiterung werden die 
alten Genoſſen verdrängt, in ihren wohlerworbenen Rech“ 
ten beleidiger, dadurch erbittert, und aus Freunden in 
Feinde der Nepublif umgeftaltet. Die Traditionen der 
Väter verfchwinden und machen einer Menge miderfpre- 
chender Meinungen und zerflörender Neuerungen Plaz, 
indem die große Maſſe der neu eingedrungenen Bürger 
unmöglich jene angeerbten Kenntniffe, Gefühle und Ge— 
mwohnheiten haben fann, die znr Erhaltung der Republik 
und zur Führung ihrer Gefchäfte nötbig find, . Endlich 
ift es eben fo wenig möglich in einer allzuzahlreichen Ge- 
noffenfchaft den Frieden und die Einigkeit Tange Zeit 
hindurch zu erhalten. Ihre Mitglieder. kennen einander 
nicht und können alfo auch zu einander fein gegründetes 
Zutrauen haben, vielmehr muß nothwendig zwifchen ihnen: 
Neid und Mißtrauen entfichen., Daben werden auch die 
Intereſſen und Bedürfniffe zu verfchieden und zu Ufe 
gleich‘, als dag da ein reelles Band der Eintracht möglich 
wäre. Was den einen nüzt, fchader den anderen, ein 
Theil des Gebiets wird dem anderen aufgeopfert, und 
feine Defrere vermögen gleich zu machen, was die Natur 
ungleich gemacht hat. Es kann nicht aus jedem Haufen 
von Menſchen ein zufammenhängender, wohlgeordneter 
‚Körper werden. Da entfpinnen fich alfo feindfelige Fak⸗ 
tionen und Parsheyungen, vielleicht bürgerliche Kriege, 


988 

welche entweder die Auflöfung der Republik oder eine 
widernatürliche Verengung derfeiben berbeyführen, wo⸗ 
bey, der theoretifchen Bleichheit ungeachtet, die einen 
genießen, die Anderen entbehren, jene allein berrfchen 
und dieſe dienen müflen; ein Zuftand, der abermal nicht 
in die Länge dauern kann, fobald die Verſchiedenheit nicht 
auf natürlichen Verhältniffen, mithin nicht auf einem 
Princip der Gerechtigkeit beruht: Auch beweiſet die ganze 
Geſchichte, daß viele Republifen und flädtiiche Gemein. 
den blos durch Aufnahm allzudieler Bürger zu Grund ge 
gangen find, und es hat ſchon Mriftoteles dießorts die 
Benfpiele der Achäer in Sybaris, der Thurier , der By. 
jantiner, deren von Antifa auf der Inſel Lesbos, von 
Meffina, von Syrafus, von Amphipolis u. f. mw. ange 
führt, wo bald die alten umd urfprüngfichen Bürger von 
den neu herbenigerufenen Fremden verjagt wurden, bald 
diefe hinwieder von jenen Neuerdings vertrieben oder aus⸗ 
geftoßen werden mußten, und ohne diefe Trennung der 
Friede fchlechterdings nicht beybehalten werden Fonnte, > 


Was aber jede Republik am meiften zu fürchten bat, 
ift die Mebermacht einzelner Bürger und die aus derfel- 
ben fließende Leichtigkeit der Ufurpation, befonders in 
hoben, mit vieler Gewalt verfehenen Stellen und Aem- 
tern. Communitäten und Nepublifen find auf ungefähr 
gleihe Kräfte und Glüksumſtände gegründet, mwenigftend 
in dem Grade, daß Fein Bürger unmittelbar von dem 
anderen abhänge oder in feinem direkten Dienfte ſtehe. © 





5) Aristot. Polit. L. V. 0.5. Weberfeg. von Garve. B. I. ©; 
492 = 404. . 
6) Vergl. oben &. 12. 
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Yun aber daurt diefes ſeltene Verhältniß in die Länge 
niemalen fort, und es treten allmählig andere an Plaz, 
welche das Societäts- Verband vorerſt in ein unmerkli- 
ches, zulezt in ein vollendetes Dienft Verband umſchaf⸗ 
fen. Die Natnr hat einmal die angebornen Kräfte, und 
dadurch die erworbnen Glüksgüter der Menſchen ungleich 
geſchaffen. Die erſteren ſind ihnen bald in geringem, 
bald in hohem Maße zugetheilt; die lezteren können meh⸗ 
ren oder minderen, ſie bleiben keinen Augenblik die nem— 
lichen, und gleichwie die einen durch eigene Schuld oder 
durch Unglük in Dürftigkeit, Armuth und Dienſtbarkeit 
verſinken, fo iſt es auch unmöglich die zunehmende Macht 
und das natürliche Uebergewicht von anderen zu hindern, 
wofern man nicht der Tugend oder dem Verſtand ihre 
Belohnung rauben, felbft über zufälliges Glük gebieten 
und jeden Augenblik die Gerechtigkeit befeidigen will, 
So lang zwar irgend, eine individuelle Privatmacht nicht: 
übermäßig anmwächst, fo daß fie wenigſtens nicht offenbar 
und fortdanrend über alle anderen bervorraget, fo 
bat folches freylich nicht viel zu bedeuten, der Tod, die 
Erbstheilungen, die Rivalität von anderen gleichberech- 
tigten und oft nicht minder besüterten, die Macht der 
Gewohnheit ſelbſt ftellen ftets das Gleichgewicht wieder 
ber, und wenn auch Einzelne dienen oder abhängig find, 
ſo wird das republikaniſche Verhältniß durch andere bes 
hauptet. Wenn aber ein folch einzelner Bürger, als 
" Haupt eines ohnehin angefehenen Gefchlechtes durch fort 
daurende Dekonomie mehrerer Generationen, durch kluge 
und glüflich ausgefallene Unternehmungen, durch glän« 
gende Heyratben, reiche Erbfchaften, fremder Fürſten 
Gunſt oder andere glükliche Zufälle zum Beſiz von ſehr 
anſehnlichen Gütern oder ungeheurem Geld Reichthum 
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gelangt und geraume Zeit hindurch behauptet, fo daß 
mit der reellen Ueberlegenheit fich noch die allgemeine An⸗ 
erfennung berfelben vereiniget; wenn er durch die Menge | 
feiner Schuldner und feiner Privardiener, die ihm mit- 
telbar der unmittelbar ihren Wohlſtand verdanfen ‚ durch = 
die Verzweigungen feiner in die angefehenften Befchlech- 
ter verbeyratheten Familie u. ſ. w. ſich ſowohl unter den 
Bürgern ald den Unterthanen der Republik eine zahlreiche 
Clientel erwirbt; wenn er dabey etwa noch in mächtigen 
Verbindungen und VBerwandtfchaften mit fremden Fürften 
ſteht, von ihnen Lehen trägt, oder Aemter erhalten bat; 
wenn er überdieß angenehme und überlegene Eigenfchaf- 
ten des Geiles und Charakters befist, und, was gemöhn- 
lich der Fall ift, zugleich die erſten Ehrenftellen der Ne- 
publik bekleidet, ihren Beratbichlagungen vorſteht, ihre 
Truppen commandirt, folglich anvertraute Macht mit fei. 
ner eigenen vereiniget, jene zum Vortheil von diefer bes 
nuzt, oder diefe unter der Firma von jener verbergen und 
äußerlich rechtfertigen kann: fo iſt es nach dem Drang 
der Natur beynahe unvermeidlich, daß eine folche Repub- 
lik nicht bey dem erfien äußeren Anſtoß in eine vollendete 
Einzelherrſchaft Übergebe, und, was vorher nur faftifch 
beitand, für die Zukunft zur Neger werde. In allen Be 
rathichlagungen wird der übermächtige Bürger die Mehr. 
beit der Stimmen für fich haben, oder auch ohne dieſelbe 
feinen Willen durchfezen können, und wenn auch einzelne 
Unabhängige noch widerfireben und die durch veränderten 
Sachverhalt unmöglich gewordene Freyheit zu behaupten 
fuchen , fo ftehen fie ifolirt, werden ald Störer der Ein. 
tracht, wo nicht ald Feinde der Republit angefeben, und 
im erften Kampfe Teicht befieget, oder zu gleicher Unter. 
würfigkeit gezwungen, Befonders droht den Republifen 
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ſolche Gefahr der Ufurpation von Geite ihrer eigenen 
friegerifchen Befehlshaber, zumal wenn fie Siege erfoch- 
ten, und in diefer Rükſicht der Republik Dienite geleiftet 
haben. Nicht allein werden gewöhnlich zu dergleichen 
Stellen nur folche Bürger erhoben, die durch Geburt 
und das Anſehen ihres Gefchlechts , ‚durch Güter, beffei- 
dete Aemter, VBerwandtfchaften und Freunde, wie auch 
durch perfönliche Eigenfchaften bereitd ausgezeichnet find, 
und einen großen Anhang in dem Rath der Nepublif be- 
fisen, fondern wenn fie dabey noch das Commando der 
Armee eine Zeitlang mit Erfolg geführt, und fich das 
Zutranen, die Liebe ihrer aus Mitbürgern oder Fremden 
beftehenden Truppen erworben haben: fo können fie fich 
an die bürgerliche Gleichgültigfeit nicht mehr gewöhnen, 
jeder Widerfpruch erfcheint ihnen als Feindichaft oder 
als Ungehorfam und fie fuchen ſtets die einmal ausgeübte 
Herrfchaft mehr oder weniger zu behalten. Zur Ausfüh⸗ 
rung eines ſolchen Vorhabens bedarf der ſiegreiche An⸗ 
führer auch nicht immer Gewalt und Unterdrükung an- 
zuwenden; die Bereitwilligkeit feiner Anhänger kommt ihm 
zuvor, oft wird er noch von ihnen dazu ermuntert und 
angetrieben. Denn fo wie wahrend dem Krieg der Com⸗ 
nıandirende ſich an Herrfchaft gewöhnt, fo gewöhnen fich 
hinwieder die Truppen und untergeordneten Befehlshaber 
an Gehorſam und Dienftbarfeit, deren Loos gar nicht 
immer ſo beſchwerlich ift, and überdieß noch mit dem 
Schein von Ruh und Ordnung befchöniget wird, Gehor. 
sben und fich unterwerfen muß man immer, dem größe 
ven Haufen einer Nepublif fo gut als einem Einzelher⸗ 
ren, Ale diejenigen alfo, welche nicht von einem höhe. 
ren lebendigen Pflichtgefühl für die Nechte der beitehen. 
den Communität durchdrungen find, fondern blos für 

Gehster Band. J 
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ihre Perſon Ehre und Neichthum, ſteigende Macht und 
Freyheit wünſchen, befinden ſich gar viel beſſer bey der 
treuen Ergebenheit an ein mächtiges Haupt, das man 
ſieht und welches die geleiſteten Dienſte anerkennt, als 
ben der fruchtloſen Aufopferung für ein Gemeinweſen, 
das man nicht fieht, das Fein Herz bat und nichts von 
Gegenliebe weiß, weil man ihm nur dienen fann, indem 
man die Leidenfchaften und Die Privat⸗Intereſſen feiner 
fichtbaren Mitglieder beleidiget, Wenn übrigens durch 
die Mebermacht des einzelnen Bürgers das Communitäts- 
Kerband nur noch in der Erinnerung oder auf dem Pa- 
vier befteht, in-der That aber ganz andere Berhältniffe. 
eingetreten find, fo behauptet die Natur ihr Recht gegen 
blos gefchriebene Geſeze; es iſt für eine folche Republik 
feine Nettung mehr möglich, und bey der erften Gelegen- 
heit wird ein kurzer Kampf gegen wenige Widerfirebende 
hinreihen, um diefe Nepublif vollends in ein Fürften- 
thum umzuwandeln, es fey nun daß die früheren Formen 
und Medensarten einftweilen noch beybehalten, oder aber 
auch diefe aufgehoben werden, und das zerrüttete Ge 
meinwefen auch dem Namen nach in ein Privatweſen über, 
gehe, Dergleichen aus geftürgten Nepublifen entiiandenen 
Alleinherrſchaften müſſen auch ihrer Natur nach immerhin 
unbefchränft und defpotifch ſeyn, theild weil fie mit den 
Privat. Rechten des neuen Herrfchers noch alle diejenigen 
vereinigen, welche die Republik, als folche, über ihre 
Mitbürger ausgeäbt hatte, theils weil fie den Charakter 
der Ufurpation, oder einer Art von Eroberung an fich tra» 
gen, folglich den Argwohn gegen die früher gleichberech“ 
tigten beybehalten, und wenigftens einen Theil derfelben 
als geheime Feinde anfehen müſſen. | 
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Daher beweifer auch die ganze Gefchichte, das fait 
ale entzweyte Republifen, welche nicht die Beute frem« 
der Eroberer wurden, am Ende einer folchen inneren Er- 
oberung, der Präpotenz eines einzelnen Bürgers unier« 
lagen, und entweder von Demagogen, oder von ihren 
eigenen fiegreichen Feldherren geſtürzt worden find, Ari— 
ftoteles hat bereits diefe Bemerkung gemacht, ? und im 
der alten Geſchichte liefern Dionyfins und Agathofles in 
Syrafus, Piſiſtratus in Athen, Machäus, Hanno und 
Hamilfar in Carthago die Beweife dazu, Die Nömifche 
Republik ward befanntermaßen von ihren eigenen Feld- 
herren, befonders von Julius Cäſar und Dctavian, zu 
Grunde gerichtet. Ihre Fortdauer war unmöglich, ſo— 
bald einzelne Bürger fo mächtig wurden, daß fie dem 
Senat Schrefen einflöfen, aus eigenem Vermögen Ars 
meen anmerben und bezahlen fonnten, oder in den Bros 
vinzen über große Länder berrfchten, wo die ihnen an— 
vertraute Armee nur ihren Anführer Fannte und bey den 
in Rom feldft herrfchenden Zerwürfniffen und Zerrüttun— 
gen auch nicht mehr wußte, wem fie fonit zu geborchen 
babe, 8 Das nemliche war das 2008 fait aller Ftalieni- 
fchen Städte und Nepublifen des Mittelalters. Magna 
ten und Heerführer, große für fich feibit beynahe unab- 
bängige Edelleute hoben fich dort zur Alleinherrichaft em, 
por, Cromwell machte der Englifchen Parlaments. Cor. 
poration, Buonaparte der Franzöſiſchen Sophilten. Re. 
publik ein Ende, Die Niederländifche Republik Fonnte 
in die Länge unmöglich fiehen bleiben, neben dem Haupt 


7) Polit. V. c. 5. Weberfez. von Garve, B. J. ©. 415. 

8) Vergl. bierüber au Montesquieu, de Ja decadence des 
Romains, p. 82. und Albr. vou Haller Fabius und Eato, 
Edit. von Carlsruh, S. 169, 
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eines Fürſtenhauſes, weiches den vorzüglichſten Antheil 
am der Erwerbung der Unabhängigkeit genommen, durch 
eigene Brivar- Güter übermächtig, mit allen Europäle 
ſchen Potentaten verwandt und befreunder war, und dem 
daben noch gefegmäßig das erbliche Commando der repub- 
likaniſchen Flotten und Arm:en nebft der Ernennung als 
ler daberigen Stellen zutam. rüber oder fpäter mußte 
ſich der mwechfelfeitige Kampf entweder mit einer fremden 
Eroberung , oder zum Vortheil der Alleinherrſchaft enden, 
und man Kann richtig vorausfeben , daß ähnliches Schil⸗ 
ſal mit der Zeit auch die Amerikaniſchen HKepubliten tref⸗ 
gen wird, 


Nimmt man nun endlich zu allen dieſen den Repibli- 
Ten eigenthümlichen Gefahren noch den Einfluß fehler, 
hafter, ausgearteter oder vernachläßigter Statuten und 
Eonfitutions. Gefege, den Zwang in die Geſellſchaft, 
allzuleichtfinnige Aufnahmen oder ungerechte Ausſchlieſ⸗ 
ſungen, einſeitige, unregelmäßige Zuſammenberufungen, 
Mangel an Vorſicht, aus Menſchenfurcht, oder aus über, 
mäßigem Zutranen gegen die ausgeſchoſſenen Vorſteher; 
allzubindende Geſeze; fehlerhafte Wahlformen, welche oft 
den würdigſten außfchließen, dagegen aber Untreu umd 
Unfähigkeit an die Spize bringen; ſchlechte Deliberationd- 
Sormen, welche den Fortgang aller Gefchäfte lähmen und 
die beiten Rathſchläge unnüz machen; üble Abtbeilnng 
der Funktionen zwiſchen der oberfien allgemeinen Ver⸗ 
fommiung und den dirigirenden Räthen, daherige Eolli- 
fionen und wechfelfeitiges Mißtrauen; den Neid und die 
geidenfchaften der Optimaten oder der verfchiedenen Bür- 
ger. Claſſen unter einander, welche ſtets ihre eigene Pri⸗ 
vat⸗Macht und Privat⸗Freyheit anf Unkoſten der gemein⸗ 
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famen zu erweitern ſtreben; lauter Umftände welche die 
Einigkeit, mithin die Kraft mindern, oder gar der Ge⸗ 
ſellſchaft ſelbſt, als dem berrfchenden Subieft, die Auf- 
Föfung drohen: fo ergiebt fich darans das allgemeine Re, 
fultat, daß. die Republifen in der Regel nicht fo lange 
dauern können als die Fürftenthümer , und eben diefes 
wird auch durch die Geichichte aller Zeiten und Länder 
beſtätiget. Als bloße Eommunitäten befteben fie freylich 
oft fehr ange, ſowohl vor ald nach der errungenen Inde⸗ 
vendenz, eben deßwegen weil fie nicht ausfterben, umd weil 
ihre Verborgenheit ſelbſt fie vor gefährlichen Feindfchaf- 
ten rerter. Aber als unabbängige Communitäten if 
ihr Lebensziel gewöhnlich viel fürger, und zulezt gehen 
fie altemal in eine milirärifche Alleinberrfchaft über , oder 
werden von mächtigen Potentaten unterjochet. — Lar- 
thago foll, von der Königin Dido an zu rechnen, 744 
Fahre beitanden haben; allein feine älteſte Gefchichte ift 
in Dunkel gehüllt, und man weiß nicht genau, want ei- 
gentlich die Republik angefangen bat. Athen dauerte 
von Solon bis auf Philipp von Macedonien , oder böch- 
ſtens bis auf Amtipater, 272 Fahre. Sparta war mwe- 
niger eine Republik als ein Königreich unter zwey erb- 
lichen, wiewohl befchränften Königen. Die Meteore der 
Sriehifhen Colonien können nicht für unabhän- 
gig gerechnet werden; fie waren faft immer den Ludifchen, 
Perſiſchen und Macedoniſchen Königen dienft- oder zins⸗ 
bar. Rom daurte ald Republif von der Vertreibung der 
Könige bis auf Julius Cäſar 465 Jahre, aber fchon ge- 
raume Zeit vorher war es von Diftatoren beberrfchet und 
durch bürgerliche Kriege zerrüttet. Die Frenbeit der mei⸗ 
fien Ftalienifchen Städte des Mittelalters verfchwand ſehr 
geichwind. Senne errang feine Unabhängigfeit im Jahre 
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1528 und verlor fie 1797, folglich nach 269 Fahren; VB e- 
nedig hingegen behielt Exiſtenz und Freyheit 1343 Fahre, 
ein Benfpiel das feinesgleichen in der Befchichte nicht fin« 
det, und blos durch die glüffiche Lage jener Stadt mög« 
- ich gemacht wurde. — Die Unabhängigkeit ver Schweis 
zerifhen Städte und Länder Tann böchftens von 
dem Zeitpunft an gerechnet werden, mo fie ihren Bund 
gegen Kaifer und Reich behauptet hatten, und diefer fie 
nicht mehr zum Gehorſam zwingen Tonnte, alfo ungefähr 
von 1356 oder 1371 bis 1798, 442 oder 427 Fahre, Förm⸗ 
lich und diplomatifch anerfannt ward fie bekanntermaßen 
erft durch den Weftphälifchen Frieden 1648. Die vereis 
nigten Niederlande dauerten von der Ütrechter Union 
bis 17955 — 207 Jahre. Schnell vergiengen die wider. 
natürlichen Revolutiond „ Republifen unferer Tage, und 
wie lange die wenigen noch beftebenden , in ihrem Innern 
auf widerfprechenden Fundamenten ruhenden Republis 
fen dauren werden, mag die Zeit lehren; doch ift ihnen, 
allem menfchlichen Anfchein nach, ein viel Fürzeres Le. 
bensziel als jenen erfteren beſtimmt. 


Zwey innere Keime der Zerftörung find die allgemei- 
nen und natürlichen Gründe diefed früheren Untergangs 
der Nepublifen, Der eine dag fie nicht ein Produkt der 
Natur, fondern nur ein Werk der Menfchen find und ei- 
ner Fünftlichen Einrichtung bedürfen, die entweder von 
Anfang her fehlerhaft it, oder allmählig ihre Zwekmä⸗ 
figfeit verliert, ausartet und vernachläßiget wird; der 
andere daß, gleichmwie in allen Communitäten, jeder Bürs 
ger nebſt dem gemeinfamen Intereſſe noch fein eigenes 
Privat -Fntereffe bat, und unter Umſtänden das Teztere 
dem erfteren vorgezogen werden kann, während hingegen 
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bey einem Einzelherren gar Fein folcher Widerfireit mög- 
lich it. Sobald % B. Kriege zu führen, Laften zu er— 
tragen, wichtige, ſchwierige, undankbare Gefchäfte zu be- 
forgen find, fo. müffen die cinzelnen Bürger felbit käm— 
pfen, zahlen, arbeiten, ohne daß fie dafür Belohnung 
oder andere Vortheile erhalten; alle Reformen können nur 
auf ihre Unfoften bewerffieliger werden, fie Leiden durch. 
Erhöhung. der Einnahmen wie durch Befchränfung der 
Ausgaben; mit einem Wort die Brivat- Macht und die 
Brivat-Freyheit des einzelnen Mitglieds ſtehen beynabe 
in beftändiger Eolifion mit der Macht und der Freyheit 
des unfichtbaren Gemeinweſens, und das Leben eines 
wahren Nepublifaners ift nur eine Schule endlofer, größ— 
tentheils einfeitiger Aufopferungen. Wie fchon oben be- 
merft worden, fo ift großer Privat -NReichthbum gar nicht 
immer mit VBaterlands-Liebe vereiniget; alu unabhän— 
gige, anfcheinend geficherte individuelle Exiſtenz macht im 
Gegentheil die Genoffenfchaft ſelbſt gleichgäftig und ihre 
Befchwerden läftig; bey langer ungeftörter Ruhe wird das 
Bedürfnig der Einigkeit und des Zuſammenhaltens nicht 
mehr gefühlt, und die menfchlichen Leidenfchaften finden 
ihren Spielraum nur noch im Inneren des Gemeinmwefens 
felbft; der Neid unter Sleichen, der Gegenſaz der Anfich- 
ten und Abfichten bringt zerſtörende Faftionen hervor; Ars 
beitfamfeit und Patriotismus verfchwinden, an ihren Plaz 
treten nur Hang zum Vergnügen oder finnlicher Genuß, 
Weichlichkeit, Eigennuz, Sorglofigfeit und jener Stolz, 
der Borbot alles Verderbens, fo dag auch bier, gleich“ 
wie in Monarchien, die Epoche des höchiten Glüks zus 
gleich wieder den Anfang des Verfalls ausmacht. 


9) Vergl. B. III. &. 110 — 113, 


Neunzehntes Capitel. 
Makrobiotik oder Staatsklugheit der Republiken. 


I. Inſofern fie unabbaͤngige Grundherren find, haben fie manche 
Klugbeits: Regeln mit den Fürften gemein; doch find mehrere 
derfelben bey einer kollektiven Perſon theils unndtdig theils 
unmoͤglich. 

II. Entwiklung jener Aehnlichkeit und dieſer Modificationen in 
Abſicht auf 
1. die Succeſſions Ordnung und die gute Wirtbichafts 
2. die Auswahl der Beamten; 

3. das moralifche Anſehen; 

4. den friegerifchen Geiſt. Schwierigkeiten der Kriegführung. 
Nothwendigkeit und Gefährlichkeit der Dictaturen. 

5, der Streitigfeiten mit ihren Untertbanen, Kollektive Heres 
fchaften find fat immer unannenebm. Daberige abfolute 
Notbwendigkeit eines milden Regiments. 

6. In Abſicht auf die Verbältniffe mit dußeren Kürten. Zu 

Neogotiationen find die Nepubliten gewöhnlich ungeſchikt. 





Aue freyen Communitäten ſind Fürſten und Republiken 
zugleich; unabhängige Grundherren auf der einen, Ge 
meinden oder Benoflenfchaften auf der anderen Geite, 
und diefes doppelte Verhältniß macht auch ihre Staats. 
klugheit unendlich fchwieriger und verwikelter. Sie läßt 
fich jedoch wieder auf das allgemeine Brincip zurüffüh- 
ren, in erfterer Rüfficht die Macht, auf welche die Herr⸗ 
fchaft gegründer ift, zu behaupten und regelmäßig aus— 
zuüben, im lezterer aber den Geiſt der Einigfeit und die 
Gleichheit der Rechte unter ihren Bürgern oder Mitge- 
offen möglchft aufrecht zu. erhalten. 
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In ihrer Eigenfchaft als Grundherren oder Follektive 
Fürften haben alfo die Republifen oder freuen Commu—⸗ 
nitäten manche Erbaltungs- Mittel mit den Batrimonial- 
Fürften gemein; doch verfteht es fich von ſelbſt, daß die 
veränderte Natur des berrfchenden Subjekts mancherley 
Modificationen bervorbringt, und die Anwendung mebre- 
rer für Einzelperren fehr wefentlicher Regeln theild un» 
nöthig, theils unmöglich macht: So z. B. fann bier 
fein Recht der Erfigeburt, keine Thronfolgs - Ordnung 
Plaz baden. Die Genofienfchaft bleibt ſtets die nemliche 
Perſon, fie ſtirbt nicht aus, theilt mithin ihr Gebiet nie 
unter Teibliche Erben, und die Stelle der Suecefllond- 
Ordnung wird durch kluge Wahlformen, und fo weit ed 
nörhig ift, durch Aufnahme neuer Bürger vertreten. — 
Gute, verftändige Wirtbfchaft , ungefchwächte Beybehal⸗ 
tung der Territorial- Güter und der finanziellen Hülfs⸗ 
mittel ift den Republiken eben fo fehr zu empfehlen als 


einem Einzelberren, ja beynahe noch mehr als Testerem, 


weil fie nur durch wenig fordern und viel geben die Fol 
Veftive Herrfchaft erträglich machen und den Neid ent 
waffnen können. Republiken haben auch hierin einen Vor⸗ 
theil vor den Fürften, da fie, wie fchon anderswo bes 
merft worden, weniger Bedürfniffe, mithin auch weniger 
Reiz und Beranlaffung zu großen Ausgaben haben, und 
daher im Allgemeinen felten verfchwenderifch find, An- 
ſtändiges Vermögen, das für die Ausgaben hinreicht, 
und mittelft eines vorrätbigen Noth- und Ehren - Pfen- 
nings auch irgend ein außerordentliches Bedürfniß ohne 
Anftrengung auszuhalten vermag, ift für ihre Exiſtenz 
wie für ihr Anfehen nöthig; aber großer Reichthum eher 
gefährlich, theils weil er innere Verderbniß begünſtiget, 
theils weil er den Neid benachbarter Potentaten reizt und 
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mancherley Zumuthungen veranlaffet, denen nicht immer 
zu entweichen if, Veräußerung von Domainen ift den 
Republiken eben fo nachtheilig ald den Fürften, um fo 
mehr als die £olleftive Herrfchaft, wenn fie nicht auf 
dem Beſiz von Grundeigenthum beruht, unangenehmer 
als jede andere iſt; was aber große und drüfende Schul. 
den betrifft, fo erregen fie zwar feinen Neid, find aber 
Doppelt gefährlich, theild weil eine Republik weder mit 
Gewalt noch mit gutem Willen , fo leicht als andere Für, 
ſten, Auflagen von ihren Unterthanen erheben kann, 
theils weil die Mitglieder des Souverains diefe Aufla- 
gen felbft bezahlen müflen, folglich für ihre Perſon nichts 
dabey gewinnen, und endlich weil Schulden auf die Daur 
ein fchlechted Band des Zufammenbaltens find, eine So— 
Yidarität, von der fich jeder fo bald ala möglich zu be» 
freyen fuchet. 


Daß eine Republik treue, fähige, eifrige und durch 
ihr äußeres Benehmen. gefällige Beamte in ihren Dienft 
aufnehmen, und dadurch dasienige, was wir die Inſtru— 
mental- Macht nannten, zu erhalten und zu vermehren 
ſuchen müfle, D verſteht fich abermal von felbft; es ift 
ihnen fogar noch nothwendiger ald den Einzelherren, weil 
die kollektive Berfon beynahe gar nichts felbft thun kann. 
Zwar fcheint die Erreichung jenes Zweks den Nepublifen 
durch mancherley Umflände erleichtert, Sie halten über- 
haupt weniger Diener; fie fönnen eher auf Treu, Unei— 
gennüzigkeit und thätigen Eifer zählen, weil die Gefchäfte 
bier großentheild von den Mitgliedern des Souverains bes 
forget werden, welche die Vortheile des guten Erfolgs 





1) B. III. Cap, 47: 


29) 


mitgenießen , und daher das gemeinfame Intereſſe zugleich 
als das Ihrige betrachten. > Aber auf der anderen 
Seite find die Nepublifen auch in ihrer Auswahl weit 
mehr als die Fürften befchränft. Höhere Beamte dürfen 
fie aus politiſchen Gründen, die wir feiner Zeit erörtern 
werden „nicht außer ihrem Kreife wählen, und auch die 
Auswahl unter den Bürgern ift wegen dem Einfluß mäch— 
tiger. Empfehlungen ‚ fehlerhafter Wahlformen und der 
Sleichgültigfeit vieler Wähler felbit oft einer Art von 
Glüksſpiele unterworfen, Die Zeichen perfönlicher Liche 
und Achtung, welche. von Seite eines Fürften fo viel 
zum Dienfteifer der Beamten beytragen, fünnen von 
Seite einer Communität, als einer unfichtbaren Perfon, 
nicht flart finden, und ihre einzelnen Mitglieder find oft 
weit entfernt, die geleifteten Dienfte zu Fennen und zu 
würdigen. Beförderungs. Mittel giebt es in Republiken 
wenige, zumal für diejenigen Beamten, welche nicht aus 
der Elafie der Bürner genommen find, und glänzende 
Belohnungen find noch weniger möglich, theild weil bier 
weder Hofämter, noch Armeen, noch Titel und Orden 
vorhanden find, theils weil die republifanifchen Marimen 
ihnen ftetd entgegenwirken, und auch die außerordent- 
liche Auszeichnung eines einzelnen Bürgers oder Unter⸗ 
tbans in Nepublifen allerdings gefürchtet werden muß, 
Der Dienfteifer ihrer Beamten kann alfo bey den Bür- 
gern nur durch wirklichen, mit Ehre und Nuzen verbunde- 
nen auf ibre Kinder forterbenden Antheil an dem gemeinen - 
Wefen, bey dem Unterthanen aber durch fichere Fortdaur 
des Dienites, durch binreichended , ungefchmälertes, uns 
beneidetes Ausfommen, und, wie wir bald zeigen wer- 


2) Bergl. oben ©, 358. 
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den, bey den höheren Claſſen vorzüglich durch mögliche 
Aufnahm in die berrfchende Genoſſenſchaft ſelbſt erhalten 
werden. 


Eine Republik muß drittens allerdings auch durch den 
Beſiz und die Aeußerung jeder Art von nüzlicher Ueber⸗ 
Tegenbeit auf Behauptung des höchſten Anſehens in 
ühren Land , der freyen moralifchen Ehrfurcht von 
Eeiten ihrer Unterthanen bedacht feyn; 3? aber die Na- 
eur der Dinge bringt es mit fich, daß diefes Anfehen 
bier nicht durchaus auf den nemlichen Fundamenten , mie 
bey Einzelherren, beruhen kann. Denn die Communität, 
als eine unfichtbare Berfon , vermag nicht durch äußeren 
Glanz zu imponiren, fie bat weder prachtvolle Wohnun⸗ 
gen, noch zahlreiche Dienerfchaft , noch Foftbare Tafeln; 
fie lebt nur in ihren Verfammlungen und befchäftiget 
fich außer denfelben mit nichts; fie geht in Feine Gefell- 
(haften, fie reiter und Fähre nicht, fie treibt weder Jagd 
. noch andere Vergnügungen. Höchitens kann fie etwa bis, 
weilen durch einen feyerlichen Aufzug, durch eine beſon⸗ 
dere Kleidung u. ſ. w. ihre Eriftenz dem Auge der Men, 
fhen darfiellen, oder durch fchöne, fich vor allen Privat, 
bäufern auszeichnende öffentliche Gebäude und durch ge⸗ 
meinnüzige, woblbeforgte Anftalten auf ihren Reichthum, 
ihren Verſtand und ihre guten Befinnungen fchließen Taf 
fen. Ihr Anſehen muß daher vorzüglich auf die Einig- 
Feit ihrer Mitglieder, welche die Idee der Macht erhöht, 
auf verftändige,, kraftvolle Entfchlüße, auf regelmäßige, 
ebrenfefte Formen, auf eine gewiffe Stabilität aller Dinge, 
beionders aber auf die Eigenfchaften und Tugenden ihrer 








3) Vergl, B. II. Kap, 48 . 
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Bürger und Magiftraten gegründet ſeyn. Eintracht unter 
einander , Kiebe zu dem Gemeinweien, Wohlſtand oder 
gefichertes anftändiges Auskommen, welches den Adel des 
Charakters und perfönliche Uneigennüzigkeit begünftiget'; 
eine gewiſſe Ehrbarkeit in der ganzen äußeren Lebensart, 
die wenigſtens Öffentliches Aergerniß vermeidet; Arbeit, 
famfeit , befonders in den öffentlichen Gefchäften, weil 
Befchwerden auch Achtung verſchaffen, und niemand Mühe 
und Sorgen zu beneiden pflegt; endlich auch anfpruchlofe 
Befcheidenheit, welche außer der Rathsverſammlung die 
Ueberlegenheit des Bürgers oder des Maeiftratd nieman- 
den fühlen läßt, find, wie wir noch ausführlicher zeigen 
werden, unter diefen Tugenden die nothwendigſten. Als 
lein da diefelben unter einer aroßen Menge von Men—⸗ 
fchen nicht immer vorhanden, und weder von allen zu 
hoffen, noch zu erwarten find; da im Gegentheil mit der 
Länge der Zeit auch unter den herrfchenden Bürgern und 
Magiſtraten Neid und Zweytracht, Egoidmus und Träg- 
beit, Habfucht und Sittenverderbniß einfchleichen, ja 
fogar befeidigender Stolz in Republiken beynahe noch häu—⸗ 
figer als in Monarchien angetroffen wird: fo iſt es un. 
vermeidlich, daß der Haß oder die Verachtung, welche 
einzelnen Gliedern verdienter Weife zu Theil werden, 
nicht einen nachtheiligen Schatten auf die ganze Genof- 
fenfchaft zurüfwerfen; und man fiebt auch hieraus, wie 
ſchwer das Anfeben einer republifanifchen, d. h. vielköpfi⸗ 
gen Negierung in die Länge zu behaupten if. 


Für Republiken ift es ferner gleichwie für Einzelberren 
unentbehrlich zur Behauptung ihrer Unabhängigkeit deu 
wahren Geiſt des Krieges zu befiken, d. h. zu einem 
gerechten und norhwendigen Kampf entichloffen und fähig 
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zu ſeyn. + Während der Epoche ihres Aufkeimens find 
fie auch von demfelben gewöhnlich in ziemlich hohem Grade 
befeelt, Ale Republifen fühlen ſehr lebendig jede Belei- 
digung, die ſowohl dem Gemeinweſen, als ihren Bürgern 
zugefügt werden mag, und durch dad enge Verband, fo 
wie durch die Gleichheit des Intereſſe, mwird auch der 
Muth der Einzelnen erhöht. Dabey find fie ihrer Natur 
nach heftig, Leidenfchaftlich, und geben felten nach, weil 
abfolnte Meynungen bey einer Menge, die Feine Klug— 
beits - Rüffichten zu faffen vermag, am Teichteften Ein- 
gang finden; ihre Bürger an mittelmäfßiges Glük ge- 
wöhnt, haben weniger Bedürfnige, und halten die Be- 
fchwerden eher aus; fie verbreiten fich auch durch ihre 
Privarverhältnige in alle Claſſen und Stände, finden da- 
durch, felbft bey Auswärtigen, oft viele geheime oder 
öffentliche Freunde, und alle diefe Umftände machen die 
Nepublifen anfänglich den wechfelnden Eingelberrfchaften 
von ungefähr gleicher Macht leicht überlegen. Allein ift 
einft die Unabhängigkeit erkämpft und anfcheinend gefi- 
chert, find die Zeiten der Ruhe und des Genußes gelom- 
men, fo fehwindet auch jene Kraft, 9 und wenn auf 
der einen Seite allzulanger Friede den Gemeihgeift 
tödtet, und die Nothwendigkeit des Zufammenhaltens we—⸗ 
niger fühlen läßt, 6) mithin auch für Republiken ein 
fchleichendes Bift ausmacht, fo ift ihnen auf der anderen 
Seite jede Kriegführung gefährlich, oft fogar unmöglich, 
und ausgedehnte, zur Erhaltung der Unabhängigkeit nicht 
nothwendige Kriege, felbft wenn fie mit Erfolg begleitet 








4) B. III. Kay. 49. 
5) Vergl. oben ©, 265, 
6) Siehe oben ©, 295, 
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wären, führen unvermeidlich ihren inneren Antergang 
berbey. Stehende Truppen dürfen fie entweder gar nicht 
oder nur in fehr befchränftem Maße halten; denn da die 
Genoflenfchaft felbf die Armee nicht commandiren, noch 
die ernannten Befehlshaber fo Teicht wie ein Einzelherr 
beauffichtigen, abändern oder in den GSchranfen ihrer 
Pflicht erhalten kann: fo werfen fich diefe Befehlshaber 
früber oder fpäter allemal zu Herren: der Republik ſelbſt 
auf. Uebrigens find zahlreiche VBerfammlungen zu zwek⸗ 
mäßigen Befchlüßen über die Entfcheidung und oberfte 
Leitung eined Krieges durchaus nicht geeignet. Ihr erfies _ 
und mwefentliches Inkonvenient ift ſchon das, dag fie ver- 
fammelt werden müſſen, folglich oft in den wichtigften Au- 
genblifen nicht gegenwärtig find, und dap, fr Wille nur 
durch langſame und fchwerfällige Formen erkannt werden 
kann, fo daß man oft beratbichlaget, während man han. 
dein follte, und Hannibal vor den Thoren ift. Es fchleicht- 
fih in forchen Verſammlungen, zumal bey fo wichtigen 
Gegenſtänden, leicht eine verderbliche, alles lähmende 
Zweytracht ein, die auch bey fo vielen verfchiedenen 
Köpfen und Anfichten nicht zu vermeiden iſt; die Geheim- 
haltung der wichtigften Dinge und befchloffenen Maßre- 
geln wird fchlechterdings unmöglich; es fehlt von oben 
die Kraft, die Schnelligkeit, die Confequenz der Be— 
fchlüße, von unten aber gewöhnlich die Disciplin, da - 
gleich berechtigte Bürger fich felten an vollfommenen Ge- 
borfam gewöhnen, und nur zu oft fich mwefentliche Ab- 
mweichungen ungeftraft erlauben können. Des wichtigen, 
obgleich wenig. bemerften Umftands nur nicht zu erwäh— 
nen, daß während und fogar vor dem Ausbruch eines 
Kriegs , gerade die meilten oder doch die beften und Fraft« 
vollſten Bürger und Magiftraten jeder wahren Nepublif, 
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ſelbſt als Ober. und Unter. Befehlshaber bey der Armee 
oder ihren Berwaltungen angeftellt find, folglich den Raths⸗ 
Verſammlungen nicht beywohnen können, mithin die wich- 
tigfien Befchlüße einer Minorität überlaffen müſſen, deren 
Mitglieder vielleicht nicht die fähigften noch die entichlof« 
fenften find, oder auch in anderer Rükſicht nicht des all. 
gemeinen Zutrauend genießen, und unter denen überdieß 
abermal nur die bloße Mehrheit gilt. 7? Daher bieibt 
den Republiken zu zwekmäßiger Führung innerer oder 
äußerer Kriege fein anderes Mittel übrig, ald temporäre 
Dietaturen von einzelnen oder wenigen Perſonen ein. 
zuführen; es zeigt fich fchon hier wieder das Inkonve⸗ 
nient jeder kollektiven Perſon, daß fie in eben dem Au« 
genblif, wo⸗ fe um ihre Freyheit kämpft, feldit Feine 
Freyheit mehr befist, oder ausüben kann, fondern fich 
einer inneren Gewalt von Einzelnen unterwerfen, und es 
oft blos von derfelben guten Willen erwarten muß, ob 

fie diefe Gewalt wieder abtreten und an die Communität 











7) Diefes it 5. B. im Februar 1798 su Bern während dem Krieg 
gegen die Franzoſen, fo wie ben der famöfen Abdication der 
Sal geweſen, und mag auch wohl in andern Republifen: ein- 
getroffen fen. Der Grunbſaz absentes consentire videntur 
kann bier nicht angewendet werden ; denn die bey der Armee 
Angefellten find nicht freywillig abweſend; fie wurden nicht 
zu der Verfammlung einberufen, «6 bieng nicht von ihnen 
ab, ob fie beywohnen wollten oder nicht; fie fönnen nicht 
zweyerley Pflichten zu gleicher Zeit erfüllen, In diefem wer 
fentlichen Intonvenient liegt auch ein Hauptgrund zur Einfuͤh⸗ 
rung von Dietaturen: denn am Ende iſt eine von der ganzen 
ſouverainen Verſammlung frey gewählte Dictatur doch beſſer 
als eine zufällige, die nur aus der Majoritdt einer uͤberblei⸗ 
benden, trägen oder unwiſſenden Menge beſteht, und daher 
zu ſolchem Geſchaͤft gewoͤhnlich am allerwenigſten geeiguet iſt. 
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aurüfgeben wollen. Dergleichen Dictaturen werden bis. 
Weilen, wie in Rom, 8? bald mit bald ohne Vorbehalt, 
förmlich ernannt; oft aber bilden fie fich gleichfam von 
felbft durch das allgemeine Gefühl ihrer Nothwendigkeit, 
und durch das begründete oder unbegründere Zutrauen 
gegen einzelne, ohnehin an der Spize befindliche Perſo—⸗ 
nen, Allein ohne einen hohen Grad von Gewiffenbaftig- 
feit und republifanifcher Tugend werden diefe Dietatos 
ven der Republik allemal gefährlich, und es ift äußerſt 
ſchwer zu bindern, daß fie ihre Gewalt nicht mißbrau- 
hen, oder auch mach vorübergegangener Gefahr nicht 
ferner behalten. Beſtehen fie aus Eollegien von wenigen 
Perſonen, fo zeigen fih im Kleinen die nemlichen In— 
fonveniente wie bey den Rathsverſammlungen im Großen; 
diefe Eollegien find nicht immer verfammelt, ihre Be— 
ſchlüße find weder geheim, noch ſchneil, noch confequent 
genug; es entfteben aus ihnen Heild- Ausichüße, die aus 
ter Unheil hervorbringen , Pentarchate und Triumvirate, 
deren Mitglieder vorerft die Republik unterdrüken, fo 
dann fich unter einander ſelbſt entzweyen, bio daß ein 
Einzelner über alle emporwächst, die läſtigen Collegen 
ausſtößt, fich zum alleinigen Herren aufwirft, und wegen 
dem Charakter einer doppelten Uſurpation diefe Herr- 
{haft entweder gar nicht, oder nur durch fortgeſezte Ty- 
ranney behaupten kann. Wird aber ein einzelner Bür- 
ger mir dietatorifcher Gewalt ausgerüſtet, und ift dazu 
noc gegen innere oder äußere Feinde fiegreich geweſen: 
fo kann er felten oder nie wieder zur republifanifchen 





8) In Rom wurden die Dictatoren von den Confuln ernannt, 
. doch auf Empfehlung des Senats, und nur auf ſechs Mo⸗ 
nathe. | 
@echöter Want. u 


Gefinnung zurlifgebracht werden; gleichwie er ſich wäh». 
rend der Dietatur an militärifche Herrfchaft gemöhnt » 
fo gewöhnen fich feine Untergebenen an freymwillige Dienfk« 
barfeit, welche dann noch mit danfbarer Gefinnung bes 
ſchöniget wird; man liebt zulezt das fichtbare Oberhaupt 
mehr als das unfichtbare Gemeinweſen, und aus dem 
Dietator wird, wenn auch unter fanfteren Formen, frü- 
‘Her oder fpäter allemal ein Fürſt, wie wir diefes fchon 
anderswo gezeigt, und mit der Gefchichte faft aller Re— 
publifen beftäriget haben, >? Wenn alfo eine Republik 
unter zwey Webeln das geringere wählen, und zu Füb- 
rung eines nothwendigen Krieges ihre Gewalt irgend ei» 
ner Dieratur überlaffen muß: fo ift es vorerft fehr zwek⸗ 
mäßig, dieſe Dietatur förmlich zu ernennen, auf 
daß die außerordentliche Gewalt offenbar von der Com⸗ 
munität berfomme, und die Negel felbft noch durch die 
Ausnahme beftätiget werde, Eine folche durch förmlichen 
Beſchluß eingeführte Dictatur ift fchon beffer ausgewählt, 
und dabey viel weniger gefährlich als diejenige, welche 
oft durch blindes Zutrauen, oder durch Trägheit und 
Surchtfamkfeit der Bürger unvermerkt von ſelbſt ein- 
ſchleicht, bereitd eine Art von Uſurpation in fich faßt, 
für die Zukunft zum Beyſpiel dient, und es ftillfchwei- 
gend zur Hegel werden läßt, daß von einzelnen Indivi- 
duen oder Eollegien alle Gefeze und Formen mir Züfen 
getreten werden können, Zweytens ift es allemal vor- 
theilhäfter , dieſe Dictatorifche Gewalt nur einem einzel. 
nen Magiſtrat zu übertragen, infofern bey der Auswahl 
auf feine Gewiſſenhaftigkeit und republifanifche Gefinnung 
mehr noch als auf feine Talente Rüfficht genommen wird. 


9) Vergl. oben ©. 259 — 290 
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Nicht allein wird dadurch der Hauptzwek jeder Dietatırr. 
heimlich die Geheimhaltung, die Schnelligkeit und Conſe— 
quenz der Befchlüße viel beffer erreicht, ſondern es ik 
auch im Allgemeinen dabey weniger Ufurpation zu beior« 
gen. Denn obgleich Heroen der Tugend überall felten 
find , fo ift doch mittelmäßige Nedlichkeit bey den Men—⸗ 
fen vorauszufegen. Ein folch außerordentliches, regel> 
mäßig ertheilted Zutrauen rührt day Herz, bringt gegen 
feitige gute Gefinnungen bervor ; und wo nicht eine uns 
gezügelte Herrfchfucht in dem Gemüthe wohne (die denm 
fchon bey der Wahl hätte vorausgefehen werden follen) , 
fo wird der ernannte Dietator durch eine Art von Ehren 
zwang gehindert, feine Gewalt zu mißbrauchen. Dabey 
ſteht er doch etwas ifolirter, und kann fich nicht alles zu 
Feinden machen, er muß mehr das Urtheil feiner Mit, 
bürger fchonen , als vereinte Eollegen, die einerfeitö dem 
Zwek nicht entfprechen, anderfeits fich wechfelfeitig mit 
ihrem Anhang unterſtüzen, dadurch die Gemiflend- Scru« 
per der Einzelnen heben, und, entweder blog einem fich 
de facto aufdringenden Dietator ihren Namen leihen, 
oder zulezt allemal in zerförende SFaftionen ausarten. 
Hrittens iſt es auch der Klugheit angemeflen, jene Die 

tatur nur auf eine gewiſſe Zeit, die allenfalld ver 
längert werden kann, zu beſtimmen, damit jedermann 
den Zeitpunft vorausſehe, wo die matürlihe Ordnung 
zurükkehren folle, und eine allfällige Uſurpation deſto aufs 
fallender werde, mithin auch Teichter zu binderen fey. 
Eine folh temporäre Dictatur erwelt erftlich weniger 
Neid, umd fie wird auch viel eher wieder abgegeben , ald 
diejenige » welche durch Herrfchfucht der einen und Träg- 
beit der anderen unvermerkt einfchleicht, feinen beftimm. 
ten Anfang bat, und daber auch gewöhnlich Fein Ende 
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nimmt. Endlich follte auch von vorfichtigen Nepublifen 
feldit eine dietatorifche Gewalt nie ganz unbefchränft er. 
theilt werden, fondern nur in fo weit, ald ed au Erreis 
reihung ihres Zwekes nöthig if. So 4. 2. bat ed gar 
feine Schwierigkeit in allen Dingen, die nicht auf den 
Krieg Bezug haben, den gewöhnlichen Befchäftsgang 
fortbefteben zu laſſen, damit die Rükkehr der regelmäßis 
gen Ordnung deflo leichter ſey, und auch in Rükſicht auf 
den Krieg felbit, doch einige Befugniße, welche leicht 
ausgeübt werden fünnen, und zugleich das Privat» Ei- 
genthbum aller Bürger berühren, wie 3. B. die Maßre— 
geln zür Lieferung von Mannfchaft und Geld, ferner die 
Natififation der Verträge u. f. w. der Communität oder 
ihren Stellvertretern vorgubehalten , damit ihre Rechte nie 
ganz veräußert noch vergeffen werden, und ihr ſtets einige 
Mittel verbleiben, folche nöthigen Falls wieder an fich zu 
sieben. Durch diefe und ähnliche Vorforgen können auch 
von Nepublifen bedeutende Kriege glüklich geführt, und 
zugleich die Inkonveniente der Dietaturen einigermaßen 
gehindert oder erfchwert werden. Da fie aber gleichwohl 
immerbin gefährlich find, fo wird die wahre, naturge⸗ 
mäße Kiugheit der Republifen allemal darin beſtehen, ei« 
nerfeits zwar die friegerifchen Tugenden und SFertigfeiten 
anter ihren Bürgern möglich zu erhalten, um wider 
gewöhnliche innere und äußere Gefahren entfchloffen und 
fähig zu feyn, worum dann gymnaſtiſche Spiele in 
der Jugend, periodifche Waffenübungen und Mufte- 
rungen, wie auch die beynabe in allen Communitäten 
üblich geweſenen Schügen., und Bogenſchüzen-Ge— 
fellfchaften fehr zwekmäßig find, weil fie den Körper 
abbärten, das Gefühl der Kraft erhöhen; anderfeits aber 
bleibt es eine Hauptregel, befonders der Fleineren Repub⸗ 
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liken, bedeutende Streitigleiten mit größeren Mächten zw 
vermeiden, and ohne Notb auch nicht an fremden Hän—⸗ 
dein Theil zu nehmen, ihre eigenen Anfprüche zu mäßi- 
gen, und nicht überalk erfcheinen zu wollen, fich mit einem 
befchränften, durchaus rechtmäßig erworbenen Gebiet zu 
begnügen (welches weit mehr als man glaubt zu deffen 
Erhaltung beyträgt) , durch ein gerechtes, befcheidenes 
und freundliches Betragen ſich binmwieder Freunde zu 
machen, und überhaupt die allgemeine Achtung zu ers 
werben, auf daß, wenn auch einzelne Potentaten ungün⸗ 
ſtige Gefinnungen hätten, die Eriftenz und Unabhängig—⸗ 
keit der Republik: dennoch durch den guten Willen der 
übrigen und durch ihre mechielfeitige Eiferfucht unter 
einander gerettet werden möge. 


Wie fchon im 18ten Capitel bemerft worden, fo find 
innere Streitigkeiten und Kriege mit ihren eigenen Un—⸗ 
terthanen den Republiken noch viek gefährlicher ald dem 
Einzelherren, theils weil die Infurgenten durch ihre Pri— 
wat. Berbindungen oder durch den Schein ihrer Beſchwer⸗ 
den feldft, Feicht eine Bartey unter den herrfchenden Bür⸗ 
gern felbſt gewinnen, mithin in dem Ratte felbit Zwey— 
tracht veranlaffen, theils weil fie meiſt äußere Finmis 
fchung nach fich ziehen, das Anſehen der Republik er- 
füttern, und fremde Hfurpationen begünftigen , theils 
endlich weil alle Communitäten, als Eolleftive Berfonen, 
gewöhnlich viel heftiger , Teidenfchaftlicher , in Nebendin« 
gen, welche Privar, Sntereffen berühren, bartnäfig, in 
den Hauptpunkten, welche die ganze Mepublif angehen, 
ft nur zu gleichgültig, und daher weit weniger als Eim- 
zelherren geeignet find, nach erfochtenen Siegen: die ge, 
weſenen Feinde wieder zu Freunden zu machen, und den 
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Srieden auch in den Gemüthern berzuftellen. Entſtehen 
alfo. dergleichen Kriege, fo ift es freylich auch nöthig , Die 
Webermacht der Republik ſichtbar darzuftellen, welches 
viel zur Erhaltung des Anfehens beyträgt, und felbit die 
Zufriedenheit der Treugebliebenen befeſtigt. Mit Hülfe 
Diefer lezteren müflen die Inſurgenten durch entfchloffene » 
snachdrüffiche Maßregeln fchnell befiegt , durch das Ge 
fühl ihrer Schwäche zum Gehorfam oder zu biligem Ver⸗ 
gleiche zurüfgeführt werden, und nachher bar die Weis. 
beit dafür zu forgen, dag mittelft eines gerechten und 
freundlichen Betragens der Grund des Uebels geboben , 
und feiner Rükkehr vorgebeugt werde, Allein da eine 
Republik nicht ausſtirbt, und feinen Nachfolger mit ande 
ren Befinnungen bat, fondern ſtets die nemlichen Magie 
men beybehält, folglich zu klugen Geparat - Verträgen 
und verftändigen Auskunfts, Mitteln immerbin ungelenfig 
it, fo bleibe is folchen Fällen Herd ein geheimer Groll, 
ein wechfelfeitiges Mißtrauen oder eine Art von Ent- 
fremdung in den Gemüthern zurüf, Dagegen find aber 
dergleichen innere Gtreitigfeiten und Kriege fehr leicht 
au vermeiden, Jede VBerfchwörung , jeder bewaffnete Wi- 
derftand von Geite beleidigter Unterthanen iſt ſchon an 
und für fich Außerft fchwierig, und wenn die Republi- 
ken fih nur allgemeiner Bedrüfungen und unnöthiger 
Duälereyen enthalten, die Gewohnheiten und ermorbe- 
nen Privar-Nechte aller Elaffen des Volks chren und 
fchügen , überhaupt nicht von dem böfen Geifte allzuvieler 
Regiererey beſeſſen ſind, fondern Gott und andere Men. 
fhen auch etwas regieren laſſen: 10) fo können fie im 
Allgemeinen Teicht auf Fortdauer der inneren Ruhe zäh—⸗ 








10, Vergl. B. II. ©, 114 — 119. 
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ken, und eben diefed wird auch: von den ganzen Geſchichte 
beſtätiget. 


Ein gerechtes und mildes Regiment iſt ja doch den 
Republiken in viel höherem Grade als den Einzelherxen 
nothwendig, ja fogar zu ihrer Erhaltung unentbehrlich, 
und es verdient Diefer wichtige Saz hier etwas näher 
befeuchter zu werden, Die kollektive Herrfchaft if. zwar 
auch mit Bortheilen verbunden, weil alles in der Welke 
ſich compenſirt; fie it nie minderjährig, und wird niche 
alt, fe macht felten Neuerungen, und fordert gewöhnlich 
wenig oder Feine Auflagen; fie bat aber auf der anderen 
Seite ihre großen Nachtheile, die in der Natur der Dinge 
liegen, und eben deßwegen unvermeidlich. find. Inter 
diefen Nachteilen iſt der wefentliche der, daß eine Re⸗ 
publik, ſelbſt bey dem gerechteſten und gütigften Gebrauch 
ihrer Macht niemals geeignet iſt, die Liebe. und. Anhäng- 
lichkeit ihrer Unterthanen fo fehr an fich. zu fnüpfen, ald 
wie ein glänzendes, über alle hervorragendes Fürſtliches 
Haus, oder als der Befizer eines Throns, der fich durch 
edle und angenehme perfönliche Eigenfchaften befannt und 
beliebt macht. Zwar find die ärmeren und zahlreicheren 
Elafien nicht ihre Feinde, und die Gefchichte der ngueren 
Zeiten hat bewiefen, daß diefelben ihrer vepublifanifchen 
Obrigkeit auch im Unglük und in Gefahren treu und an -· 
bängig verblieben find. Diele Elafien werden vom Ehr⸗ 
geiz nicht geplages, und ihr Bedürfnig läßt fie fühlen, 
daß fie fets einen Oberen baben müflen, und alſo doch 
nie die erſten ſeyn können; fie lieben daher, wie fie ſich 
oft fehr naiv ausdrüften, mehr die rechtmäßigen ald die 
unrechtmäßigen, mehr die alten und befanaten: als. die 
neuen Herren, mehr diejenigen die bereitd vornehm, d. h. 
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mit Ehre und Gütern gefärttiget find, als diefenigen, die 
erit vornehm werden wollen. Aber faft alle angefehenen, 
begüterten, gebildeten, fich einer eigenen Exiſtenz bewuß- 
ten Unterthanen einer Republik, nähren beynabe beftän- 
dig eine geheime Unzufriedenheit, felbft wenn fie fich fonft 
über nichts zw beklagen haben, und der Grund davon 
liegt einzig und allein darin, daß fie fich den herrfchenden 
gleich achten. > Zwar beruht auch ihre Abhängigkeit 
auf natürlichen, wechfelfeitig nüzlichen Verhältnißen, 
und fie find im Grunde nicht den einzelnen Bürgern oder 
Magiſtraten, fondern nur der ganzen Corporation unter- 
‚worfen , die allerdings mächtiger ift als fie. 12? Allein 
diefe Corporation fällt nicht in die Mugen, und in ihren 
‚Mitgliedern fehen die Erften des Landes nur Individuen 
um fich, die ihnen an perfünlichem Anfehen und äußeren 
Glüksgütern nicht überfegen, ja fonar oft nicht einmal 
gleich find. Dadurch mird insgeheim die Ehrliebe belei⸗ 
diget nach dem allgemeinen Naturgeſez, daß jeder nur 
den Mächtigeren, oder von ihm für mächtiger gehaltenen 
gern über fich fiebt. 13° Anbey Tann man wohl einen 
einzelnen, aber nicht eine ganze Menge von Menfchen 
lieben ; unter der großen Anzahl finden fich immer welche, 
die diefe Befinnung eher zu fchwächen als zu erweken ge- 
eigner find, und in folchen Fällen fchlieft man gar zu 
leicht von dem Einzelnen auf das Ganze. Uebrigens bat 
auch der Ehrgeiz der Untertbanen in Republiken aller. 
dings viel weniger Spielraum, als in Monarchien, und 








11) Vergl. hieruͤber meine Geſch. des oͤſtreich. Feldzugs in der 
Schweiz. ©. 214 ff Note, und S. 368 


12) Vergl. oben ©. 260, 
13) Vergl. B. I, ©, 366 — 368. 
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kann daher faft nie befriediget werden. Wie fchon oft 


angeführt worden, fo haben die Republiken weder Hofs 
ämter , noch Armeen, noch Orden und Titel, und weil 
der Landesherr and einer Communität von vielen beſteht: 
fo werden die ehrenvollften nnd einträglichiten Staats, 
ämter von den freven oder herrfchenden Bürgern ſelbſt 
beffeidet. Ohnehin gebt in Republiken alles fehr beichei- 


den zu, umd für ihre Unterthanen bleiben beynahe feine 


Mittel zu Belohnungen oder Beförderungen übrig; fie 
müſſen fich meift mit untergeordneten Lofal. Bedienungen , 
mit einträglichen Privat. Bewerben und mit dem Genuß 
erworbner Reichthümer begnügen; Ehre und Ruhm, ja 
feib höheres Vermögen können fie beynahe nur im Aus— 


Tande fuchen, wo fie dann, einzelne Ausnahmen abge⸗ 
‚rechnet, meift natürliche Feinde ihres rechtmäßigen Lan- 


desberren find, und ſelbſt bey gebildeten Claſſen oft die 
verfehrteften Begriffe über die Verfaſſung ihres Bater- 
landes verbreiten. 1°? - Ans diefen in der Natur der Sache 
Tiegenden Gründen ift ed alfo zu erklären, warum die 
Zolleftiven oder republifanifchen Herrfchaften dem angeſe⸗ 
benften und wohlhabenſten Theil der Untertbanen immer; 


bin unangenehm find, und ſelbſt bey dem Mangel an 


reellen Befchwerden, bey allem Schein von äußerem Frie— 


14) In neueren Zeiten können der geweſene Waadtldndifche Ads 
vofat Laharpe, fein Vetter der franzoͤſiſche Revolutiong : &es . 
neral gleihen Namens, und fo viele andere zum Benfpiel 
dienen. Was die vielen Genferfhen und Waadtlaͤndiſchen 
Gouverneurs und Gouvernantes, Leftoren, Leibärzte u. f. w˖ 
den Schweizerſchen Regierungen im Auslande geſchadet, und 
wie febr fie die Begriffe, felbt von Staatsmaͤnnern, über 
die Natur der Verfaſſung verwirret baben, üderfleigt allen 
Glauben. 
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den, doch zwifchen beyden ſtets ein unfreundliches Wem 
hältniß, eine innere Entfremdung der Gemüther beſteht. 
Die fcharffinnistten Schriftfteller haben diefes wahrge- 
nommen, 29) und ed wird auch durch die Gefchichte faſt 
aller Repubkiten ohne Ausnahme beftätiget, Man weiß, 
wie unangenehm die Oberberrfchaft der Griechifchen 
Städte von Sparta, Athen u. ſ. w. den verfchiedenen 
Einwohnern ihres Gebiets geweſen. 16) Aehnliche Uns 
aufriedenheit muß mwenigitend zum Theil auch gegen Car⸗ 
thago's Herrſchaft in den Gizilianifchen Städten beftan« 
den haben, da die Römer in denfelben fo vielen Anhang: 
fanden, ohne dag man eben von befonderen Unterdrüs 
Zungen reden hörte, Wie viel hatte nicht Rom felbit mir 
feinen eigenen Unterthanen zu kämpfen; die Herrfchaft 
dieſes geprieienen Volks war einmal nichts. weniger als 
beliebt. Welche Feindfchaft beſtand nicht zmifchen Genua; 
and den Eorfifanern, vorzüglich deßmegen: weil die Ge⸗ 
nuefer faſt alte öffentliche Stellen befleideten! *? Man: 
kann nicht läugnen, daß bey aller Milde der Venetiani- 
ſchen, 18 der Genueſiſchen Regierung und derjenigen der 








a5) Montesquieu redet bereits davon, jedoch in zu harten, 
allgemeinen Ausdrüfen, und obne den wahren Grund davon 
anzufübren. Esprit des loix. L.X. Ch.7.8. Auch Hr. von 

Real fagt: „Die befte Regierung vermindert in dem atis 

„Rofratifchen Regiment den Verdruß nicht, von derfelben aus⸗ 
» gefchloffen zu feun.” Staatskunſt B. I. ©. 376 

36) Vergl. Heeren Staaten des Altertbums, ı8ı7 
©. 168. 

27) Siebe hierüber v. Real Staatskunſt. B. II. ©. 637 ff., 
wo diefe Geſchichten ſehr vollſtaͤndig befchrieben find, 


18) Guieciardini aniebt ihe hierüber fchon 1509 ein ſehr vor- 
theilhaftes Zeugnis, Siehe auch v. Müller Schmweizers 
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Schweizer'ſchen Städte und Länder, dennoch bey den Ein⸗ 
wobnern ihres Gebiets ſtets eine geheime Abneigung und 
Unzufriedenheit geherrfcht bat, welche fchlechterdings 
durch nichts anderes ald durch Neid und gefränften Ehr⸗ 
geiz erklärt werden fans, Daher find auch die herr⸗ 
fchenden Demofratien gewöhnlich noch verhaßter als die 
fogenannten Ariftofratien , indem die Pirglieder von je⸗ 
nen fich weniger als diefe durch Geburt, Wohiftand, 
edle Gefinnungen und Berufsarten auszeichnen, folge 
lich der Abftand zwifchen ihnen und ihren Unterthanen 
gar nicht bemerfbar if. i⸗) Die Magiftraten der ſou⸗ 
verainen Republiken müſſen ſich alſo über die perfün« 
liche Zuneigung ihrer Unterthanen keine gefährliche Illu⸗ 
fion machen, und den Schmeicheleyen nicht trauen, die 








Geſch. III. S. 290. Die neueſten Werke über die Zerſtoͤrung 
dieſer Republik haben es noch mehr befiätiget, 

19) Aus diefem Grund gieng auch fchon in älteren Zeiten Meilen 
und Eſchenthal für die verbändeten Eidgenoſſen verlobren. 
In der neueren Schweizer Geſchichte liefern die geipannten 
Verbaͤltniße zwiſchen Veltlin und Graubändten, Unter⸗Wallis 
und dem Dber: Wallis, der gemeinen Herrſchaften gegen bie 
demofratifchen Eantone u. f. w. die Belege dazu. Auch die 
Untertbanen der handelnden und halb demofratifchen Städte 
Zürich, Baſel, Schaffhaufen waren im Grund unzuftiedener 
als die mehr ariftofratifchen Städte Bern, Freyburg, Solo⸗ 
thurn u. ſ. w., obgleich die Regierung der erfeven gewiß 
eben fo milde, und in äußeren Formen viel populärer war ale 
die der lezteren. Im Canton Bern berrfchte der revolutio⸗ 
näre Geiſt vorzüglich in dem Waadtlande gerade wegen der 
großen Menge der dort mohnenden reichen und angefchenen, 
mithin auch ehrgeisigen Perfonen ; denn fonft war es in allen 
feinen Verhaͤltniſſen gegen die fouversine Stadt unendlich 
frever als der deutfche Theil des Cantons, und überhaupt 
eines der bluͤhendſten Länder auf dem Erdboden. 
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der Natur des menfchlichen Gemüths zuwider find. Die 
‚ wahre Klugheit erfordert bier, wie in allen Dingen, das 
Verhältniß einzufehen wie es ift, und nach demfelben 
fein Benehmen einzurichten, den natürlichen Neid der 
Untergebenen nicht zu verkennen, fondern ihn eher vor« 
auszufezen, aber demfelben durch andere Vortheile ent- 
gegenzuwirken, damit er wenigſtens unfchädlich gemacht , 
und nicht zum Ausbrauch gereizt werde. Auf Liebe und 
frendige Aufopferung läßt fich einmal für eine kollektive 
Herrſchaft nicht zählen, wohl aber theils auf Hochach— 
tung und Ehrfurcht für ihre Nechte , theils auf die An» 
hänglichkeit der Unterthanen an ihr eigenes Glük unter 
einem gerechten und milden Regiment. Leztere herrſchte 
offenbar in allen heut zu Tage zerſtörten Republiken, 
und man bat davon ſelbſt in den Zeiten ihres Unglüfg 
die rührenditen Beweife geſehen; ia es find darüber ſelbſt 
ihren bitterfien Feinden die merfiwürdigften Zeugniße ent 
fallen. Das Gefühl der Pflicht und Gerechtigfeit aber, 
weiches noch viel wichtiger if, würde ebenfalls geherr⸗ 
ſchet haben, wenn die revolutionären Irrthümer, nach 
welchen man alle Fürſten und herrſchende Republiken für 
Ufurpatoren oder Privilegirte ausgab, weniger in den 
Köpfen verbreitet geweſen wären, und man dagegen die 
wahren, aus der Natur der Dinge und der mit ihr über— 
einſtimmenden Erfahrung hergeholten faatsrechtlichen 
Grundſäze, theils in wiſſenſchaftlicher Form, theils in dem 
Gewand der Geſchichte, mehr in die Gemüther zu pflan- 
sen gefucht hätte. Dennoch müflen die Jukonveniente 
jeder Follektiven Herrfchaft durch andere Vortheile erſezt 
und aufgewogen werden. Außer der möglichen Erwer- 
bung des Bürgerrechts, d. h. der Aufnabm in die fouve- 
raine Genoffenfchaft, von der wir bald mehr reden wer⸗ 
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den, find daher rechtliches und wohlanftändiged, mit nüz⸗ 
lichen Fähigkeiten und Kenntnißen begleiteted Betragen 
von Seite der Bürger und Magiftraten; Mäßigung nad 
Milde, die gar wohl mit Würde und Charafterflärfe bes 
fteben können; Befcheidenheit nicht nur im Innern, fon- 
dern auch vorzüglich gegen das Ausland, Achtung für 
alle Privat⸗ und Corporationd- Rechte, Heilighaltung der 
Derträge und Verfprechungen, und mittelſt derfelben eine 
gewiße Stabilität aller Dinge, welche die Ruhe und das 
Zutrauen befördert, auch den Republifen als einer un. 
fterblichen Berfon befonders angemefien iſt; regelmäßige 
fchüzende Formen, welche dem Bang der Gefchäfte kei— 
neswegs fchaden , fondern eher nüzen, und im Nothfall 
doch einzeine Ausnahmen zulaffen; edelmüthige, unpar- 
teyifche Juſtiz, ſtrenge Diseiplin beſonders gegen die Mit» 
glieder der Republik oder ihrer Räthe, auf daß die ganze 
Corporation ſtets ehrwürdig bleibe, wenn auch ihre ein. 
zelnen Mitglieder nicht tadellos find; Abwefenbeit von 
drüfenden Auflagen, edle Freygebigkeit, Hofpitalität ge 
gen Fremde, Abweſenheit aller Plafereven gegen diefel- 
ben, auf daß fie fich bier etwas freyer fühlen, und gün- 
flige Gefinnungen in ihr Vaterland zurüfbringen; alled 
dad if den berrfchenden Republiken zur Behauptung des 
inneren Friedens weit unentbebrlicher als den Monar- 
chien. Diefe freundlichen Tugenden müſſen den Neid ent- 
waffnen, dem die kollektive Herrfchaft mehr als alle an⸗ 
deren ausgeſezt iſt, ed muß mit einem Bort die un. 
ſichtbare Corporation ſtets als begüterter , billiger Grund» 
Eigenthümer , Bater und Wohlthäter erfcheinen, und 
wenn daben noch ihre Angehörigen über den Urfprung 
und die wahre Natur des befiebenden Verhältnißes be- 
lehrt find, auch den Ehrgeizigeren durch mögliche Auf. 
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nahm in dad Bürgerrecht wenigſtens eine Thür geöffnet üitt 
fo ſehe ich feinen Grund, warum nicht auch unter einer 
£ollektiven Regierung allgemeine und fortdaurende Zu— 
friedenheit beſtehen könnte. Außer dem ift aber ein 3% 
rechtes und mildes Regiment den Republifen auch deßwe— 
gen norhwendiger, weil Gewaltthätigfeiten und defpofi, 
fche Behandlung von ihrer Seite weit unerträglicher, ald 
von Fürften erfcheinen würden, Ihre Beleidigungen find 
empfindlicher, weil fie von Vielen kommen und nicht fo 
leicht wieder gut gemacht werden konnen; auch werden 
fie gewöhnlicher Weife ungleich firenger als die der Ein, 
zelherren beurtheilt, theils weil bier der Abſtand zwi— 
fehen den Herrfchenden und den Untergebenen nicht fo 
groß ift, und der Neid jeden Vorwand zum Tadel er. 
greift, theils weil die Fehler felbft nicht, wie bey einem 
Einzelherren, den Dienern oder Miniftern aufgebürdet , 
und, mwenigftens dem aäͤußeren Schein nach, wegen den 
feitgefezten Deliberations. Formen auch nicht der Ueber» 
eilung zugefchrieben werden können. 2° 





20) Zwar if dieſes Urtbeil unrichtig, und man follte auch gegen 
die Verſehen der Republiten billig und nachfichtig fegn, wenn 
man die Infonveniente jeder großen und kleinen Verſamm⸗ 
Jung, die mannigfaltigen fehlerhaften Deliberations- gormen, 
von deren wir bald mehr reden werden, die Schmierigfeit 
einen allgemeinen Willen berauszubringen, den Einfluß maͤch⸗ 
tiger Optimaten, fonbifiicher Beredfamfeit u. f. w. in Bes 
trachtung zieht, Diefe Umftände legen oft dem Gieg des 
Buten und Mahren mehr Hinderniffe in den Weg, als die 
geidenfchaften eines eingelnen Menfchen es in Fuͤrſtenthuͤmern 
thun können, und es begegnet febr oft, dab in repubklanis 
fchen Verſammlungen zulezt aus Mißverſtand oder Ermüdung 
etwas defretirt wird, was im Grund fein einzelnes Mitglied‘ 
gewollt hat. 
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Ben aller Inneren Sicherheit und Zufriedenheit kann 
ber auch eine Republik ohne gute Freunde und güuſtige 
nachbarliche Verhältniße nicht befteben. Auch fie muß 
- Solche Verbindungen anzufnüpfen, folche Verträge zu 
fchließen trachten , welche die Unabhängigkeit erleichtern, 
und zur Abwendung fünftiger Gefahren geeignet find; 2ı> 
aber diefer Theil der Politik if für die Republifen der 
‚fchwierigfte , und wird auch von ihnen gewöhnlich am 
meiften vernachläßiget. Durch Heyrathen und Blutsver—⸗ 
wandfchaften find fie an niemand geknüpft, und als 
bloße Communitäten baben fie auch wenig Freunde. Zu 
Negotiationen find fie überbaupt noch weniger ald zu 
Kriegen geeignet , theils weil in großen Berfammlungen 
nichts geheim bleiben kaun, theils weil die Menge die 
wesentlichen Verbältnige und Umſtände nicht einfiebt , im 
unbedeutenden Dingen bartnäfig , in wichtigen oft nur 
zu nachgiebig ift, und endlich weil Republikaner , die 
ſich gewöhnlich in mittelmägigen Vermögens. Umftänden 
befinden , und deren Privat - Fntereffe oft dem gemeinfa- 
men entgegengefezt ift, Teichter als andere, bald durch 
geheime Beftechungen , bald dutch nicht minder gefäbr- 
liche äußere Ehrenbezeugungen von Drdensbändern , Ti- 
tein , ſchmeichelhaften Geſchenken u. ſ. w. von ihren Geg- 
nern gewonnen werden Fünnen. 23? Denn man muß nicht 
glauben , daß Nepublifaner für folche Dinge nicht em- 
pfänglich ſeyen; es liebt im Gegentheif jeder Menfch ge 
rade dasjenige am meiften, was er nicht beſizt. Dabey 
bringen die republikaniſchen Sitten und das ausfchließende 








21) B. III. Eap. sı. 


22) Siehe bierüber, mag Joh. von Muͤller in feiner Schweiger. 
Geſch. fagt, B. U. G. 421. 
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Leben mit feines gleichen , Teicht etwas ſteifes und unbieg⸗ 
fames in dem Charakter hervor, was die Gefandten der 
Nepubliten zu Negotiationen ebenfalls ungefchift macht. 
And Mangel an Welt. und Menfchenfenntnig thun fie 
in ihren Verhältnißen gegen Fürften und deren Umgebun— 
gen bald zu viel, und bald wieder zu wenig, machen 
fich im eriteren Falle kächerlich, im anderen verbaßt. Dazu 
werden, um die Corporation zu repräfentiren, gewöhn- 
lich noch zwey oder mehrere Gefandte gefchift, denen 
man fich weniger eröffnet, und von denen der eine den 
anderen lähmt. Höheres Zutrauen an einzelne, mit fol» 
chem Gefchäft beanftragte, mwohlausgewählte Perſonen, 
eine Art von dDiplomatifher Dictatur, die ih 
ihre Inſtructionen felbit zu fchaffen weiß, und im Bu 
wußtſeyn erfüllter Pflicht die Verantwortung nicht fcheut, 
ift bier ebenfalls nochwendig, und dann erſezen Geduld 
und Baterlandsliebe oft den Mangel an Gefchmeidigfeit, 
— Verbindungen mit ihres gleichen, d. h. mit anderen 
freyen Communitäten unter Benbehbaltung” der eigenen 
Unabhängigkeit, find den Republifen am meiſten zu em» 
pfeblen, und daher auch zu jeder Zeit unter ihnen üb- 
lich geweſen. Gie dienen wenigitens zur Erhöhung des 
Selbftvertrauens , zu Befefligung des Anfebens im In—⸗ 
neren des Landes, und wenn fie auch gegen äußere Po- 
tentaten nicht fo viel nüzen , ald man glaubt, indem oft 
über den casus faderis difputirt wird, und zwifchen 
allen Verbündeten Leicht Eiferfucht, Langfamfeit und 
Uneinigkeit einfchleicht: fo bewirken fie doch eine gewiſſe 
Achtung, weil felbit der Mächtigere es nicht gern mit 
vielen auf einmal zu thun bat, und fich oft den Wider» 
fand viel größer vorftellt, ald er in der That feyn dürfte, 
Auch Schuz⸗ und Schirmverträge mit ſchwächeren Herren, 
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Kommmnitäten und Landfchaften, unter mancherlen For⸗ 
men und Benennungen 23) von Bündnißen, Bürger. und 
Land. Rechten, Kaftvogteyen, Durchmarfch -, Befezungsr 
Zusugs-Nechten u. ſ. w. fünnen den Republiten fehr nüz« 
lich werden; denn zieht man auch von folch ungleich Ber 
bündeten feine direften Einkünfte, und regiert ihre in— 
nere Angelegenheiten nicht : fo vermebren fie dennoch das 
Anſehen, fie werden im Ausland als Unterthanen gerech- 
net, und man vermag mit ihrer Hülfe die eigene Unab— 
bängigfeit deito beffer zu vertbeidigen. Wiewohl ein be— 
fcheidenes, friedliches Betragen den Republifen wohlan« 
ftändig if, und fie wohl thun, ſich micht ohne Noth In 
fremde Händel zu mifchen: fo ift doch eine gänzliche 
Neutralität in Kriegen zwifchen benachbarten Staaten 
auch ihnen gefährlich, weil fie dadurch alle Freunde ver“ 
lieren, und fich gegen die Feinde doch nicht ſchüzen, ſon⸗ 
dern zulezt allemal die Beute des Siegerd werden. Tre 
ten fie auch nicht mit großen Armeen auf, und werden 
nicht unter die Hauptmächte gezählt, fo können fie doch 
auf mancherley Art Hülf und Vorfchub Ieiften, fo daß 
fie fich dadurch bey dem Freunde Dankbarkeit, bey dem 
Feinde wenigſtens Achtung erwerben, und ihr Intereſſe 
auch bey dem Frieden berüffichtiget wird, Aber beftät« 
dige Schuz- und Truz. Bündnige mit benachbarten mäch“ 
tigen Potentaten müſſen die Republifen möglich vermei— 
den, weil diefelben nur gefährliche Sorglofigfeit pflan- 
zen, zur Vernachläßigung aller nüzlichen Verbindungen 
führen, und zulezt unvermeidlich in eine Oberberrfchaft 
des ftärferen Theils ausarten, =>? Iſt endlich die rela- 








23) B. II. ©. ses ff. Siehe auch, mag ſchon oben ©. 235 dam 
über gefagt worden, 
9) Vergl. B. IH. ©. 149 ısı, 
Gchiter Band, X 
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tive Macht verlohren, und durch ganz veränderte nads 
barliche Verhältniße die volle Unabhängigkeit nicht mehr 
zu behaupten möglich: fo wäre es auch für Republiken 
thöricht, mit derfelben noch ferner groß zu thun, und 
auf Rechte zu pochen, die man doch nicht mehr ausüben 
kann; 2°? fondern die wahre Kiugbeit erfordert in fol- 
chem Fall, fich in die Geſeze der Natur zu fügen, durch 
befcheidenes, gefälliges Betragen fich die Mebermacht gün- 
fig zu machen, in Eollifionen nachzugeben, und gleich“ 
fom durch feine Verborgenbeit wehigftens Eriftenz, Frey 
heit und Eigenthum zu retten, bis daß durch günftigere 
Verhältniße ein höherer Grad von Unabhängigkeit neuer- 
dings möglich wird, 





25) Bergl, ©, TU. Kap, 52. 
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Zwanzigſtes Capitel, 


Staats: Klugheit der Republiken, 
in fo fern fie Gemeinden find, 





ı, Bemeinfame Güter und Befisungen. 





Nothwendigkeit derfelben 
1. für die Exiſten; der Nepublif felbf ; 
2. um die bürgerlichen Befchwerden mit Ehre und Vorthei⸗ 
len zu compenſiren. 





Auein für herrſchende Republiken iſt die Behauptung 
der Macht und Unabhängigkeit oder die Volitik, welche 
ſie mit den Fürſten gemein haben, bey weitem nicht die 
einzige noch die weſentlichſte Aufgabe. Eine andere viel 
nöthigere und ungleich ſchwierigere Kunſt beſteht darinz 
die herrſchende Perſon, d. h. die Genoſſenſchaft ſelbſt zu 
‚erhalten, auf welcher die Exiſtenz dieſer Staaten beruht, 
ia es ift fogar das bloße Dafeyn jener Genoflenfchaft 
nicht genug, fondern fie muß in einem Zufland von Ge- 
ſundheit, d. h. von innerer Ordnung und Frieden fort 
dauren, ohne welchen fie faum eine Perfon genannt wer. 
den könnte. Alle Communitäten find auf ungefähr gleiche 
Kräfte ihrer Mitglieder und auf ein gemeinfchaftliches 
Bedürfniß gegründet, welches durch Vereinigung jener 
Kräfte befriediget werden fol. ? Alto können fie nur 
dadurch beſtehen, daß der Geiſt der Einigkeit oder 
des Zufammenhaltens, und möglichſte Gleichheit 








ı) S. Cap. I. ©. 11-12, 
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der Genoſſen ſtets lebendig und aufrecht erhalten 
werden. Dieſes Problem iſt zwar nicht unmöglich, aber 
doch äußerſt ſchwierig, weil die Natur der Dinge ihm 
beſtändig entgegen zu wirken und auf Iſolirung der ein⸗ 
zelnen oder doch auf bloße Privat - Verträge hinzuarbei- 
ten fcheint. Wie wir fchon in dem Gapitel von dem Un- 
tergang der Nepubliken gezeigt haben, » fo bleiben die 
Kräfte und Glüksgüter nicht immer gleich, und es ift für 
gar unmöglich, der wachfenden Macht von einzelnen Bürs 
gern gänzlich vorzubeugen. Was aber das gemeinfchaft- 
liche Bedürfniß berriffts fo verfchwindet dafelbe allmäh- 
fig, und wird nicht mehr gefühlt, fobald der urfprüng- 
liche Zwek der Senoflenfchaft erreicht, fobald z. B. der 
Wohlſtand errungen, der Friede erfämpft, die Freyheit 
- and Herrfchaft befeitiget ift. Daber find außer dem leben⸗ 
digen, religiöfen Bflichtgefühl, gemeinfame Beſizun— 
gen und daraus entfpringende Vortheile das erſte und 
wefentlichfte Erforderniß zur Erhaltung der Republifen, - 
ja fogar das einzig fee und fortdanrende Verbindungs⸗ 
Mittel derſelben. Gie allein bewirken ein bleibendes ge 
meinfchaftliches Intereſſe, ein relles Band des Zuſam⸗ 
menhaltens, ohne welches Feine Corporation in die Länge 
befteht. Vorerſt iſt ein gewiffer Grad derfelben fchon für 
die nothwendige Eriftenz der Republik unentbehrlich, weil 
fie nur durch folche Güter mächtig und frey werden kann, 
Die geringfte Gemeinde bat ſchon etwas eigened, wo⸗ 
durch fie zufammengehalten wird, 9 und eine wahre Res 
publif, d. h. eine unabhängige, durch fich felbit befte- 
bende Eorporation läßt fich ohne gemeinfame Territorial- 


2) Dben ©. ag7. 
3) Vergl. Cap, I. S. 13, und Eap. III. ©. 33. 
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Befisumgen gar nicht denken, daher auch nie eine folche 
beftanden hat. Sodann müflen auch die Laflen und Be- 
ſchwerden einer Genoffenfchaft durch Ehre und Vortheile 
erfest werden, wofern das einzelne Mitglied nicht ſtets 
wieder nach voller Privat - Freybeit zurüfftreben ſoll. 
Es verhält fich mit den weltlichen Communitäten wie mit 
den geiftlichen. d?_ Wenn fie zu Beftreitung ihrer mans 
nigfaftigen inneren Bedürfniße gar nichts eigenes bes 
fäßen , wenn fie von ihren Bürgern immer nur beſchwer⸗ 
liche Pflichten , Arbeiten, Diseiplinen und Steuren for 
dern müßten, aber ihnen dafür weder Ehre noch andere 
Vortheile anbieten könnten: fo würde niemand von einer 
ſolchen Geſellſchaft ſeyn wollen, und fie müßte nothwen⸗ 
dig bald wieder auseinander gehen. ‚Die geringſte Dorf- 
gemeinde giebt fchon ihren Bürgern gewifle Nusungen 
an Holz und Weid, für welche allein fie auch gemeine 
Arbeiten und VBefchwerden fordern kann, Ohne die auf 
dem feſten Land: Fiegenden Balleyen und Comthurenen des 
Sohanniter- Ordens würde der Aufenthalt auf der Inſel 
Malta, und der Krieg gegen die Ungläubigen (deren 
man auch in Europa hätte finden können) nicht fo anlos 
- Zend geweien ſeyn; und das nemliche läßt fich von dem 
Pfründen aller anderen Ritter- Orden fagen. Müßte man 
in Klöftern noch für feinen eigenen. Lebens - Unterhalt bes 
ſorgt ſeyn, es dürften fich nicht viele folch befchwerlichen 
Pflichten und Diseiplinen unterwerfen. Ale Republifen , 
alle freven Städte und Landfchaften hatten ebenfalld, 
bald in größerer, bald in geringerer Zahl ibre fogenann- 
ten Vogteyen, Präfekturen oder Herrfchafts. Bermaltun. 
gen, welche die Anwartfchaft oder die Entichädigung der fich 





4) Berg, B. IV. ©, 186 — 190, 
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dem Dienfe der Republik widmenden Bürger und Magi- 
ſtraten ausmachten, und gleichwohl noch mit Erfüllung 
gemeinnüziger Pflichten verbunden waren, 9 Es ift nach 
der menfchlichen Natur nicht zu forderen, daß irgend je— 
mand bloß für den Dienſt oder die Freyheit eines Gemein. 
weſens, durch welche er felbit im Grund nicht freyer wird, 
alte feine Zeit aufopfere , feine Privat. Gefchäfte vernach« 
Läßige, nüzlichen Berufsarten entfage, langweiligen Raths⸗ 
verfammiungen und Sommiffional- Sizungen beywohne , 
eine Menge unentgeldlicher Arbeiten übernehme, feines 
gleichen gehorche, fich mancherley Befchwerden und Disci⸗ 
plinen unterwerfe, vielleicht gar noch aus dem Geinigen 
fteuren und zahlen müffe, ohne dafür am Ende mit Ehre 
oder Bermögen belohnt und entichädiget zu werden, Nun 
aber können die Bürger einer berrfchenden Republik, 
oder die Mitglieder ihres fonverainen Raths, als folche, 
feiner Befoldung genießen, theils weil Fein Sonverain 
ſich ſelbſt bezahlt, theils weil die ganze Republik dazu 
nicht die nöthigen Hülfsmittel beſäße; und eben ſo wenig 
iſt es möglich, alle die vielen vorübergehenden, aber im 
Ganzen doch ſehr beträchtlichen Arbeiten und Verrichtun— 
gen befonders zu belohnen, Die eigentlich befoldeten, bes 





5) Mag man auch noch fo ſehr gegen folche Benefisien deflami« 
ren, oder vielmehr fie mit fcheelen Augen anfehen , fo ift den, 
noch gewiß, daß fie eine fehr zweimdßige und zugleich fehr 
dfonomifche Belohnungs : Art der Staatsdienfte ausmachen. 

. Auch ift, in den noch befiehenden Republifen, feit ihrem Wege 
fallen allgemeine Gleichgüftigfeit eingetreten; von feiner ers 
munternden Hoffnung mehr belebt, fucht fich jeder beſchwer⸗ 
lichen Arbeiten zu entzieben , oder fein Fortfommen im Auss 
land zu fuchen ; ale Dienfte müfjen bezahlt werden, und fo 
find die Staatsforen gleichwohl größer als vorber. Der wes 
nige vorhandene Eifer iR noch ein Ueberreſt aus befferen Zeiten, 
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fändigen Dienste find entweder nur temporär, oder zu 
untergeordnet , oder fo befchäftiget, daß die damit beklei⸗ 
deten Perſonen fich mit den höheren Gefchäften der Re⸗ 
publik, oder mit dem, mas man eigentlich die Regierung 
nennt, nicht abaeben können. Alſo muß eine freye Gr 
noffenfchaft,, wenn fie in die Länge fortdauren fol, nicht 
nur ihren Bürgern und Maniftraten Feine läſtigen Geld« 
befchwerden auflegen, fondern denfelben noch gewifle Nu⸗ 
zungen und Benefizien anbieten können, und diefe Bene 
fisien beftehen am zwekmäßigſten in gemeinfamen Gütern, 
deren Berwaltung und theilmeife Benuzung mit Ehre, 
Einfluß und ökonomiſchen Vortheilen begleitet ift, auf 
welche jeder , der feine Zeit dem gemeinen Weſen widmet, 
wo nicht ficheren Auſpruch, doch wahrfcheinliche Hoffnung 
bat; durch welche man früher oder fpäter für fein der 
Republik geopferted Leben entfchädiger wird, und Die 
zufammen ein gemeinfames Fidei- Commiß der ganzen Ge⸗ 
noffenfchaft ausmachen; ein Fidei⸗Commiß, das man von 
feinen Vätern empfangen bat, binwieder feinen Kindern 
überliefert, und dem man oft, auch mwenn man. feiner 
nicht felbft bedarf, doch wegen dem Andenken an früher 
genoffene Wohlthaten, oder wegen den daraus feinen 
Sreunden und Nachkommen zufließenden Vortheilen, mit 
Liebe und Intereſſe zugethan bleibt. 


Außerdem iſt es aber nicht minder nöthig, jenen Geiſt 
der Einigkeit und Nechtsgleichheit theils durch alle Sta⸗ 
tuten und Geſeze ftets lebendig zu erhalten, theils fogar 
in die Gefinnungen und Privat. Gewohnheiten aller Mit« 
genoſſen hineinzubringen, und ihnen dadurch zur zweyten 
Natur zu machen, als wovon wir jest in den nachfok- 
genden Capiteln handeln wollen, 
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Ein und zwanzigſtes Capitel, 
Fortfesung 
2. Kluge Conſtitutions-Geſeze. 
a, Erwerbung und Verluſt des Bürgerrehtk 





I. Die Aufnahme in die berrichende Genoffenfchaft muß zwar 
ſchwer, aber nicht unmöglich ſeyn. Wie Hierin dag rechte 
Maaß zu beobachten ? Ä 

I. Die Ausfchliefung von dem Bürgerrecht if auf collidirende 
Pflichten, entebrende Handlungen und dienfbare BVerhältniffe 
zu ſezen. 





Kluge Statuten oder Conſtitutions-Geſeze können aller- 
dings vieh zur Kinigfeit der Bürger, und mithin zur 
Foredaur einer Republik bentragen. Wir haben im drey- 
zehnten Eapitel von der Nothmendinkeit, der Allgemein- 
heit, dem Endzwek, der Entitehungsart und den Gegen. 
fländen folcher Conſtitutions-Geſeze gehandelt; bier ift es 
affo nur darum zu thun, von ihrer Zwekmäßigkeit, d. h. 
von ibrer mehreren oder minderen Vollkommenheit zu 
reden, und vorzüglich diejenigen Bunfte zu berühren, 
welche auf das Leben und die Gefundheit einer Republik 
den wefentlichften Einfluß haben, 


So unendlich mannigfaltig, zum Theil fogar feltfam 
und mwiderfprechend auch die Mittel und Künftelenen find, 
welche in diefer Rükſicht von den verfchiedenen Republi— 
fen verfucht oder angewender worden: fo läßt fich doch 
die gahze daherige Doctrin einfach und befriedigend ab- 
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handeln, wofern man nur von richtigen Begriffen über 
die wahre Natur und den eigentlichen Zwek folcher Ver 
faffungen ausgeht. Sie betreffen blos die Formation und 
innere Ordnung der berrfchenden Benoffenfchaft ſelbſt, 
und find beftimmt theils ihre Mitglieder an einander zu 
knüpfen, die zerfirente Menge gleichfam zu einem künſtli⸗ 
chen und fortdaurenden Banzen zu bilden, theild das 
zwifchen ihnen beftehende Rechtsverhältniß möglichſt zu 
handhaben, und vorzüglich zu hinderen, dag in Sachen 
der ganzen Communität niemand feinen Privatwillen an 
Plaz des allgemeinen Willens fesen könne. 1) Alſo müfs 
fen fie dem Geift einer wahren Communität, dem natür- 
lichen Genoffen- Recht angemeflen feyn , und doch zugleich 
dem guten Fortgang der Geſchäfte, d. b. der Aeußerung 
und Vollziehung des allgemeinen Willens feine Hinder- 
niße in den Weg Tegen. Beydes ift zwar oft ſchwer mit 
einander zu vereinigen, daher auch fchlechte pofitive Con— 
fitutiond- Gefege mehr fchaden als gar feine, weil in 
lezterem Fall oft eine vernünftige Hebung und Tradition 
ihre Stelle vertritt, das Fehlerhafte nicht zur Negel 
wird, und folglich das natürliche Recht, wenigftend nicht 
jeden Augenblif verlegt werden muß, 


Bleichwie es in jeder Eonftitutton vor allem darum 
zu thun if, wie das Bürgerrecht erworben und wieder 
verlohren werden könne: fo beiteht auch bey einer freyen 
und berrfchenden Genoſſenſchaft die erfte Klugheits⸗Regel 
darin, daß die Aufnahm in Ddiefelbe zwar 
fhmwer, aber nicht unmöglich feyn muß. Wir 
haben bereits in dem fünften Gapitel bewiefen, daß zwar 








3) ©. oben ©. 144 — 145. > 
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einer freyen Genoflenichaft das Recht Feine neuen Ge 
nofen mehr anzunehmen, oder fich höchftens auf die Söhne 
von Bürgers - Söhnen zu befchränfen, an und für fich 
nicht abgeiprochen werden kann; > aber es wäre höchſt 
unklug, diefes Recht auszuüben; und in dem achtzehnten 
Eapitel it ebenfalls fchon gezeigt worden, wie Teicht die 
allzugroße Verengung oder auch die widernatürliche Era 
weiterung der Genoſſenſchaft den Untergang einer Repub⸗ 
lik nach fich giebt. ?_ Bänzliche,, unüberwindliche Schlie- 
gung fchwächt erftlich fchon ihre eigenen Kräfte felbft, 
und erwekt bey den Unterthbanen, bey bloßen Einmwoh- 
nern, ja ſogar bey Fremden, bitteren Neid und gefähr- 
liche Mißgunſt, welche früher oder fpäter ihre Wirkung 
äußeren, während hingegen auch nur die Möglichkeit der 
Aufnahme überall Freunde und Anhänger erwirbt, und 
fogar nicht berechnet werden fann, welch aufßerordent- 
liche finanzielle Hülfsmittel eine begüterte, wirklich ſou— 
veraine Republif im Nothfall durch ſolche Oeffnung ih— 
red Kreifes erhalten Fünnte, Go fagte fchon Livius, das 
Römifche Gemeinwefen fey durch Aufnahm von Feinden 
in: das Bürgerrecht gehoben worden. ® Eben diefes Bür« 
gerrecht erbielten die übermundnen Prävenater, nachdem 
ihr Sefandte erklärt hatte, der Friede würde nie von 
Yanger Daur fenn, wenn er nicht auf gerechte und bil. 
lige Bedingungen gefchloffen werde; worauf der Senat 
antwortete: „Er babe die Stimme eines freyen und ta« 
pfern Mannes vernommen , und folche feyen würdig Rö— 


2) ©. oben S. 60 — 64. 
3) S. oben &, 253 fi. 


4) Res Romana auaga hostibus in eivitatem reeipiendis. Lib. 
VIII, c. 13. 
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mer zu werden.” 5) Die freyen Schweizerfchen Städte 
befolgten in ihren befferen Zeiten die nemliche Politik, 
und Joh. von Müller nennt 5.2. die ehmaligen im gan⸗ 
zen Land zerfireuten, auf ihren Gütern wohnenden Bür- 
ger von Bern ein unfichtbares Heer des gemeis 
ven Weſens. Od Man fab den Zuwachs von Bür« 
gern gern, weil damals noch mehr zu kämpfen als zu 
genießen war, und bey jeder Eroberung oder fonftigen 
Ermerbung einer neuen Landfchaft wurden die dortigen 
Edelleute oder auch andere angefehene Einwohner, fobald 
fie ed verlangten, ind Bürgerrecht aufgenommen, biömwei- 
len fogar vertragsweife in Folg einer Friedens - Bedin- 
gung dazu genötbiget, auf daß fie dem Gemeinwefen zur 
getban, und aus Feinden in Freunde umgewandelt wer- 
den. ? Zudem bat eine Republik außer der Ertbeilung 








5) Se viri er liberi vocem audivisse, talesyue dignos esse, 
ut Romani fierent, 


6) Schweiz. Geſchichte, B. J. ©. 455. 


7) Aus dem Aargau find 4.8. viele Familien nach Bern gekom⸗ 
men, Nach der Eroberung der Landfchaft Waadt ward das 
Bernifche Bürgerrecht ebenfalls allen nur einigermaßen anges 
febenen Perſonen angeboten, Diele haben es benuzt und fich 
daben wohl befunden, Andere bingegen, und zum Tbeil ges 
rade die edleren Gefchlechter, verichmähten daffelbe, weil fie 
immer auf die Ruaͤkkehr des Herzogs von Savoyhen hofften, 
und fih mit den Bürgern von Bern nicht gemein machen 
wollten. Als aber in der Folge die Zeiten des Genuſſes fa 
men, und etwa ein Jahrbundert ipäter, wegen der übermd- 
ßigen Bürgersahl beichränfende Gefege gemacht wurden, fans 
den die nemlichen Waadtländer es fehr übel, und gaben es 
fogar für eine naturwidrige Ungerechtigfeit aus, daß fie von 
jener Genofienfchaft , mithin auch von dem daberigen Aemtern 
und Benefisien ausgefchlofen ſeyen. 
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ihres Vürgerrechts beynahe Fein anderes Mittel, um dem 
Neid, welchem iede kollektive und gefchloffene Herrfchafe 
ausgeſezt iſt, entgegenzuwirken, den natürlichen Ehrgeiz 
ihrer Unterthanen zu befriedigen , denfelben zum Vortheik 
der Republik zu leiten, ausgezeichnete Verdienfte zu beloh- 
nen, befiegte Feinde zu Freunden zu machen u. ſ. w. Was 
fol fie ihnen geben, da die freyen, mithin herrſchenden 
Bürger faft alle Aemter befkeiden, Orden und Titel in 
Republiken nicht vorhanden find, und es unſchicklich 
wäre, den Untertban vor den Mitgliedern des. Souve⸗ 
raind auf eine daurbafte Weile audzuzeichnen? Insbe—⸗ 
fondere dann müßte die Herrfchaft einer Republik jeder 
eroberten Landfchaft unerträglich ſeyn, wofern nicht we— 
nigftens ihre angeſehenſten und einflußreichiten Bewohner . 
durch Ertheilung des Bürgerrechts in dag Intereſſe der 
Genofenfchaft gezogen würden; daher es eben feiner bir 
fondern Großmuth, fondern nur dem natürlichen Gefühl 
des Anftandes und des eigenen Vortheils zugeichrieben 
werden muß, wenn fomohl Rom ald manche fpätere Res 
publiken diefe Politik fletd gegen überwundene Feinde bes 
folgten, D Drittens ift es der Republik ſelbſt unter als 
Ten Umfänden nüzlich, und oft fogar nothwendig, fich 
von Zeit gu Zeit zu erfrifchen, und den allmähligen Ab- 








8) Quid hodie esset imperium, fagt Senefa, nisi salubris 
providentia victos permiscuisset victoribus? Lib. II. de 
Trac. 34. — Conditor noster, Romulus, tantum sapien- 
tia valuit, ut plerosque populos eodem die hostes deinde 
cives habuerit. Tacit. Ann, XI, 24. — Den Atbenienfern 
und Lacedämoniern hingegen fey nichts fo verderblich geweſen, 
als daß fie die Weberwundenen flets als Zeinde behandelten, 
Mehreres hierüber fiehe in Grotius j. b. et p. Lib. III. cap. 

15. $. 3. 2 
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gang ausgeſtorbner oder geichwächter Gefchlechter mit 
neuen und würdigen Mitgliedern zu erfegen, doch fo, daß 
der Zuwachs nicht übermäßig fen, und die alten Tradi- 
tionen ſtets durch die früheren Bürger erhalten , und auf 
die nen angefommenen fortgepflanget werden. Gleichwie eine 
allzugroße Eoncurrenz zu Nemtern und Bedienungen jede 
Bahrfcheinlichkeit des Erfolges benimmt, und daher den 
Muth der meiſten niederfchlägt, indem fich niemand auf 
fo ungewiffe Hoffnungen bin’zu den Gefchäften der Re- 
publif vorbereitet: fo ift hingegen eine allgugeringe Ans, 
wahl eben fo nachtheilig, und ed würden fich oft für 
manche Stellen und Aemter die tauglichen Subiefte nicht 
finden. Wo das Fortkommen gar zu Teicht ift, wo man 
ohne Berdienfi, ohne Nacheiferung zu den höchften oder 
Doch zu den einträglichtten Aemtern gelangen kann, ja ſo⸗ 
gar wegen dem Mangel an Bürgern gleichſam gelangen 
muß: da fehlt auch der nöthige Sporn zu Entbehrungen 
und Anſtrengungen; der Geiſt erſchlafft, und man über- 
läßt fich nur der Trägheit, der GSorglofigfeit und dem 
Genuß, wie die Erfahrung folches an fo vielen, in ihrer 
Zahl zu fehr gefchwächten und durch feinen Zuwachs er⸗ 
neuerten patrieifchen Befchlechtern beweist. Daben wirkt 
eine folche gänzlihe Schließung auch nachtheilig auf den 
Charakter, und veranlaffet beynahe nothwendig einen ver 
derblichen Stolz, welcher fodann die Mutter aller ande 
ren Uebel wird, Dergleichen Bürger oder Batricier glau⸗ 
ben ſich oft zu fehr von anderen Menfchen abgefondert, 
und von allen Pflichten gegen diefelben befreyt, da bin, 
gegen die ſucceſſive Ergänzung aus dem Schoofe der Un. 
tertbanen oder Fremden fie doch bisweilen erinnert, dag 
fie mit denjelben eines Gebeines und eines Fleifches find, 
und die Scheidewand, welche auf verfchiedenen Glüks— 
gütern beruht, nicht unüberfteiglich iſt. 
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Auf der anderen Seite darf aber die Ermerbung des 
Bürgerrechtd einer fouverainen Republik auch nicht allzu⸗ 
Teicht und gemein gemacht werden, fonft würde es allen 
Werth verlieren, und Feine Ehre, Feine Auszeichnung 
mehr fern. Die Aufnahme in ihren eigenen Schooß ift 
das Höchfte, was eine Republik ertheilen kann, und eben 
deßwegen muß fie damit nicht fo verfchwenderifch ſeyn. 
Die Menfchen Lieben und fchäzen nur, was fchwer zu er- 
reichen if, und ein Vorzug, den jedermann beſizt, kann 
nicht mehr ein Vorzug genannt werden. So bat man in 
neueren Monarchien die Orden, Titel, Adels. Briefe 
u. ſ. w. durch ihre allzubäufige Ertbeilung fo fehr herab. 
gewürdiget, daß fie für Feine Belohnungen mehr geachtet 
werden, und alles beynahe mit Geld bezahlt werden muß. 
Eben fo verhält es fih mit dem Bürgerrecht in Repubs 
liten. Der Tyrann Earacalla wollte die legten Reſte des 
republifanifchen Geiſtes vertilgen,, indem er alle Einwoh- 
ner des Neichd zu Römischen Bürgern erklärte. ? Ei 
nerfeits follten die alten Römer dadurch alle Vorzüge, 
alles Selbftgefühl verlieren, amderfeits die neuen nur - 
dem Kriegsdienft und der Steurpflicht unterworfen wer- 


9) Grotius, indem er von der Milde gegen Ueberwundene 
fpricht , läßt fich dadurch verleiten, diefe Verfügung fehr zu 
rübmen: „Tandem, guod mirandum mazxime, in orbe 
romano qui sunt, ex constitutione imperatoris Antonini 
(Bassiani Caracalle) cives romani effecti sunt.” Dej. b. 
et p. Lib. III. cap. 15. $. 3.; mogegen aber fein Commen⸗ 
tator Gronovius die verfländige Bemerkung macht: „meo ju- 
dicio valde reprehendendum, et perinde estiimandum, ac si- 
quis omnes rusticos declaret nobiles. Eo dono non pro- 
vinciales civium honorem consecuti sunt, sed cives pro- 
vincialium conditionem subierunt.'’ 
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den; fie erhielten nichts reelles, man gab ihnen das Bür, 
gerrecht zu ihrem eigenen Schaden; 19 und überhaupt ift 
Gleichförmigkeit von jeher die Maxime des Defpotismus 
gewefen; denn da nicht alle gleich mächtig und frey feyn 
Fönnen, fo werden nur alle zu gleichen Knechten gemacht, 
Wir wollen übrigens nicht wiederholen, was fchon an—⸗ 
derswo von den Gefahren einer allzuleichten und allzu. 
großen Erweiterung der Genofienfchaft gefagt worden 
if. ıD Sie tödter mit einem Wort den Gemeingeift, 
und bringt nur allgemeine Gleichgültigkeit hervor; fie 
macht es unmöglich, allen Bürgern jene Bortheile zu 
verfchaffen, welche die von ihnen geforderten Befchwer- 
den erfezen und aufwägen müflen, und bewirkt dadurch 
bittere Unzufriedenheit, ja fogar oft innere Unruhen, 12) 
Sie beleidiget und erbittert die alten Genoſſen, erfchüt- 
tert die Traditionen der Väter, die Grundpfeiler, auf 
denen die Eriftenz der Republik beruht, und es werden 
endlich die Intereſſen der Bürger fo verfchieden und fo 
entgegengefezt. daß fchlechterdings fein Friede, Feine Eis 
nigfeit mehr zwiſchen ihnen beſtehen kann, daher auch 
die Geſchichte beweist, daß weit mehrere Republiken durch 





10) Siehe hierüber auch Roth de re municipali Romanorum. 
ı801. 8 _ 
11) ©. Cap. 18. von dem Untergang der Republiken. 


12) Es if gang klar, daß, da nicht alle Bürger, ja nicht einmal 
alle, die billige Anſpruͤche haben, befriediget werden fünnen, 
die Zurüfgefezten fih immer beleidiget glauben, und folglich 
unzufrieden find. Das war auch der Grund, warum man zu 
Bern im Jabr 1639 das Bürgerrecht ſchloß, um, wie man 
fih ausdrüfte, der vergebrenden Regiments⸗Sucht 
einen Damm entgegen zu fezen. 
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alzubänfige, als durch allzufeltene Aufnahm von Bürgern 
zu Grund gegangen find, 


Welches Mans ift alfo zu beobachten, um fowohl die 
eine ald die andere Klippe zu vermeiden? Bor allem 
muß zwar hierüber bemerkt werden , daß eine Nepublif 
die noch im Werden begriffen iſt, und erft mächtig wer- 
den will, mit ihrem Bürgerrecht viel freygebiger ſeyn 
kann, als eine andere, die bereits mächtig und unabhän- 
gig geworden if. In jenem Fall find faft alle Vortheile 
auf ihrer Seite; fie vertheilt die Befchwerden auf meh— 
rere Köpfe, und flärft fich durch die Kraft der neuen Ge- 
noffen, In lezterem Falle aber, wo der Zwek fchon er- 
reicht iſt, find ale Vortheile auf Geite der neu ange- 
nommenen Bürger; die Republik theilt von dem ihrigen 
mit, umd thut diefes nur entweder aus Klugheit zu ih- 
rem eigenen Nuzen, oder aus Großmuth, um natürliche 
Feinde zu gewinnen, ausgezeichnere Freunde zu beloh- 
nen u. ſ. w. Indeſſen iſt die Genoſſenſchaft jeder fonve- 
rainen Republik zu ſchwach, fobald fie nicht wenigſtens 
in ihrem Hauptſize den größeren Theil der Einwohner 
ausmacht, ſobald ſie nicht hinreicht, um alle höheren und 
niederen Stellen des Gemeinweſens mit tauglichen Sub- 
jekten zu beſezen, und außerdem feine Stüze, fein beden- 
tender Nachwachs von wohlhabenden, im Aufblühen bes 
griffenen Bürgern vorhanden ift, welche allmählig fich 
den Befchäften der Nepublif widmen, und die abgehen. 
den Älteren und angefebenen Gefchlechter erſezen Fünnen, 
Sie ift aber zu ſtark, und wird entweder aufgelöst, oder 
in ihrem Inneren widerrechtlich verengt werden, fobald 
die Bürger fo zahlreich find, daß fie einander gar nicht 
kennen, und ganz entgegengefeste Intereſſen oder Bedürf- 
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niſſe haben, fo daß Feine wahre Eintracht mehr zwifchen 
ihnen beitehben kann, 1 Eine Genofienfchaft iſt ein Bund 
zwifchen Individuen; es beißt auch bier, wie von allen 
Bündniſſen: „idem velle, atque idem nolle, ex de- 
mum firma amicitia est.” — Plato wollte daber die 
Zahl der Bürger feiner Republik nicht über fünf taufend 
fegen. Die Griechiſchen Republifen befchränften fie eben» 
fans. Genua nahm alle Fahre am Neujahrstage geben 
Bürger, nemlich fieben von der Stadt und drey vom 
Lande in den fogenannten alten Adel, d. h. in den Kreis 
der Negimentsfähigen auf. 142 Bern feste in den Testen 
Zeiten die Zahl der damals egiftirenden 236 bürgerlichen 
Gefchlechter als das Minimum fe, und befchloß, daß 
jedesmal, wenn drey dergleichen Gefchlechter ausgeſtor⸗ 
ben wären, drey neuen, nemlich zweyen ans dem deut 
fchen Gebiet und einem aus dem Waadtland, das Bür—⸗ 
gerrecht ertheilt werden folle, ohne fich deßwegen für 
mehrere und außerordentliche. Aufnahmen die Hände zu 
binden, Allein die Feſtſezung einer gewiſſen Zahl ift al- 
lemal iftuforifch und entipricht dem Zweke nicht, Wird 
fie, wie gewöhnlich, nach Gefchlechtern beitimmt , fo find 
biefelben bald ftark, bald ſchwach, und hundert Fami— 
lien, deren jede dreyßig bis vierzig Individuen zählt, 
geben der Republik mehr Kraft als taufende, von denen 
die meiften nur auf einem oder zwey Individuen beruhen 


13) Arifoteles machte fchon die verfiändige Bemerkung: „Am. 
nach Recht und Billigfeit urtheilen, und zu den oberfeitlichen 
Aemtern unter den Eandidaten nach Verdienft wählen zu koͤn⸗ 
nen, müffen die Bürger nothmendig einander kennen, und jes 
der muß von des anderen perfönlichen Eigenfchaften und Um⸗ 
Ränden unterrichtet ſeyn.“ | | 


14) S. von Reals Staatskunſt ©. II. ©, 624. 
Cechster Band. P 


338 


könnten, Wollte man aber die Köpfezahl beitimmen, fo 
wechfelt diefelbe alle Tag, und da, mwenigfiens in ſtädti— 
fchen Republifen den Bürgerd-Göhnen das Genoffen- 
Recht nicht wohl verweigert werden kann, fo müßte bey 
jedem Todesfall oder bey jeder Geburt eine neue Zäh— 
ung veranftaltet, bald ein mangelnder Bürger aufgenoms 
men, und bald ein überzähliger apsgeichloffen werden. 
Mebrigens kömmt es auch nicht blos auf die numerifche 
Menge, fondern auf die Tauglichfeit der Bürger am, 
und es muß alſo bey den Aufnahmen nicht auf eine ge- 
wife Zahl weder an Köpfen noch an Gefchlechtern , fon- 
dern auf geleiftete oder zu Teiftende Dienfte, mit einem 
Wort auf die Bedürfniſſe der Republitk ſelbſt Rükſicht ge- 
nommen werden, Da ihre Herrſchaft theils auf der kol— 
lektiven Ueberlegenheit der ganzen Corporation, theils 
auf dem perſönlichen Anſehen ihrer einzelnen Mitglieder 
beruht: fo beſteht die wahre Klugheits⸗Regel darin, ſich 
ſolche Perſonen zuzueignen, die der Republik hinwieder 
Ehre, Anſehen und Ueberlegenheit verſchaffen, folglich 
alles, was in ihrem Gebiet, es ſey durch Tugenden und 
Wiſſenſchaften, oder durch großen Güterbeſiz und wohl⸗ 
erworbnen Reichthum , oder durch zahlreiche VBerbindun« 
gen, geleitete Dienftte und anderweitige Berühmtheit ber. 
vorragend, ausgezeichnet und mächtig ift, in ihre Mitte 
zu ziehen und dadurch an das Intereſſe der Genoſſenſchaft 
zu beften. Eine Republif, welche diefe Maxime befolgt, 
wird nie zu zahlreich werden und immer mächtig blei— 
ben, ja fonar in ihrem Inneren beynahe unzeritörbar 
feyn, weil fie nicht nur durch die Macht der ganzen Cor- 
poration, fondern durch die Brivat- Macht ihrer einzel« 
nen Bürger geſtüzet wird, von denen alle übrigen Eins 
wohner theils mittelbar, theild unmittelbar abhängig find, 
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oder doch font ihrem Einfluß, ihrem Benfpiele folgen, 
Sollte es nöthig fcheinen, die Ausübung jener Negel 
durch gewifie, poſitive Gefeze zu ſichern, auf daß fie 
nicht vergeffen oder vernachläffiget werde, fo dürfte die 
zwekmäßigſte und freundlichite Methode darin belieben 
bey jeder periodifchen Ergänzung des oberften oder 
fouverainen Raths (als welche, wie wir bald zeigen wer» 
den; vor der individuellen große Vorzüge bat) zugleich 
oder unmittelbar nachher auch eine gewiſſe Anzahl neuer 
Gefchlechter » ohne ne Epo⸗ 
che mehr oder weniger ausgeſtorben ſeyen, und ohne weis 
tere Beſchwerden in das cht aufzunehmen, auf 
daß bey dieſer — iments die Freude im 
ganzen Land allgemein ſey, und die Claſſe der Untertha⸗ 
nen dem Glük der herrſchenden Bürger nicht mit ſcheelen 
Augen zuſehen müſſe. Dadurch würde ein natürliches 
Band zwiſchen beyden geknüpft, der ſtete Nachwachs ſicht⸗ 
bar dargeſtellt, und der Geiſt gleichſam an die Idee ei— 
ner unſterblichen Daur der Republik gewöhnt, Hierben 
dann für die Aufnahms-Fähigkeit gewiſſe Bedingungen 
gefezlich vorgufchreiben ift ebenfalls illuſoriſch, zwekwi— 
drig, und bat die nemlichen Fnfonveniente, wie wenn 
man in Monarchien den Adel an einzelne äußere und 
ſichtbare Formen heften will, 15) Wird 4. DB, alte An 
. fäßigteit gefordert, 9 fo iſt diefelbe nicht nur für viele 
; wer zu bemweifen, fondern es kann diefe zufällige Ei» 
fchaft auch dem Schlechteiten zufommen, während ihr 
a oft die würdigiten und verdienftvolliten Subjefte, 






—* 
A 





15) Vergl. B. III. &. 374 — 333. 


16) Nach dem Bernifchen Gefez von 1791 mußte z. B. eine Ans 
fäßigkeit feit 130 Jahren bewiefen werden, 
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beſonders aber alle Fremde ausfchließen würde, möchte 
auch ihre Aufnahme noch fo fehr zu wünfchen ſeyn. Der 
Befiz eines gewiſſen Vermögens, am welchem allein man 
heut zn Tag die Garantie der Teen und Fähigkeit erfen- 
nen will, 77? erreicht den Zwei eben fo wenig. Nicht 
nur Hat feine Confatirung große Schwierigkeiten , fon. 
dern es ift feiner Natur nach wandelbar; was heute be- 
feffen wird, kann morgen verloren werden, und ein flei- 
ßiger, fparfamer, tafentvoller Mann ift der Republik nüz- 
licher als ein reicher Verſchwender, der Hunderttaufende 
befaß, aber in ein Baar Jahren an Bertelitab geräth; 
dabey bat es auch etwas Anſtößiges, von den neu ange- 
nommenen Bürgern ein Vermögen zu forderen, welches 
oft die älteren Bürger wicht beſizen, noch befizen können, 
und mithin zu ſtatuiren, daß jene reicher ſeyn follen als 
diese. Die Erlegung einer beitimmten Geldſumme bat 
weniger Inkonveniente, infofern fie freywillig übernom⸗ 
men,.iund das Produkt etwa zu gemeinnüzigen Zweken 
verwendet wird; doch ift fie auch nicht vollfommen in der 
Regel, da einerfeits ihr Betrag nur willführlich feſtge⸗ 
fezt werden kann, anderfeits die früheren Genoſſen ſich 
ebenfalls nicht eingekauft haben, und überhaupt das Cor. 
porariond- Gut nicht Aftienweife den einzelnen Mitglie« 
dern, fondern nur der Sefammtheit und ihren Nachkom⸗ 





17) Nach dem fo oft wiederholten Gemeinplag, daß die Armen, 
oder die, welche nichts zu verlieren haben, die Revolution 
gemacht hätten, welches durchaus nicht wahr if. Die Res 
volution ward überall von bochmütbigen, fopbiftiichen Rei⸗ 
chen gemacht, und zählt auch jezt nur unter tiefen ibre vors 
nehmfien Anhänger, Webrigens bat jeder Menich etwas zu 
verlieren ; dem Armen wird durch Nevolutionen fein Verdienſt, 
fein Körper nnd oft fein Leben genommen , welche ihm fo viel 
wersh find, als dem Reichen ein Theil feines Vermögens. 
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men gehört; nicht zu gedenken, daß die Aufnahme ſelbſt 
keine Ehre mehr iſt, ſobald man ſie bezahlen muß. Mit 
einem Wort ſobald die höchſte oder ſouveraine Gewalt 
das Recht neue Bürger anzunehmen ſelbſt ausübt, ſo iſt 
es unnöthig, ja ſogar zwekwidrig, dabey durch poſitive 
Bedingungen ihre eigene Freyheit einzuſchränken, ſondern 
die beßte Regel beſteht darin, auch hier nicht auf ein 
einzelnes, oft unzureichendes oder trügliches Merkmal, 
ſondern auf das Zuſammentreffen von mehreren, auf den 
Zuſammenhang aller Umſtände, auf die allgemeine No- 
torietät . anf geleiftete oder zu Teiftende Dienfte Rükſicht 
zu nehmen. Da indeflen dergleichen pofitive Gefeze oft 
in der Abficht gemacht werden, möglichen Mißbräuchen , 
übereilten Befchlüffen, dem Einfluß mächtiger Parteyen 
u. ſ. w. vorzubeugen; da die freye Communität allerdings 
befugt iſt, neue Mitglieder anzunehmen und nicht anzu- 
nehmen, mithin auch die beliebigen Bedingungen vorzu⸗ 
fchreiben, ihr volles Bürgerrecht ganz oder zum Theil, 
auf einmal oder nach und nach zu ertbeilen: fo fcheint- 
ed am zwekmäßigſten, außer der Mechtfchaffenheit und 
Tauglichkeit vorzüglich den. bleibenden Aufenthalt im Ge 
biete der Republik, den Befiz von Hänfern oder Gü— 
tern , als Pfand der Treue, in Betrachtung zu ziehen, 
und etwa die Erlegung einer mäßigen Finanz , gleichfam 
eine kleine Verehrung an die freye Genofenfchaft oder 
an einzelne Inſtitute derfelben zu verlangen. Daben kann 
amch die weitere in verfchiedenen Alteren Republiken üb- 
liche Bedingung, daß nur die feit der Aufnahm gebornen 
Söhne oder Sohns - Söhne neuer Bürger zu den Stellen im 
größen oder Fleinen Rathe der Republik wahlfähig feyen, 9 


18) Diefe Bedingung befand 5. B. in Bern; zu Zürich bingegen 
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nach den Grundſaͤzen vernünftiger Klugheit gar nicht ge⸗ 
tadelt werden, Daß fie die früheren Genoffen, welche 
Doc das Ältere und beffere Recht haben gegen die Be. 
forgniß bernhiget, von den neuen Bürgern in Beſiz und 
Genuß verdrängt zu werden, und eben dadurch die Auf— 
“nahmen felbit begünfiger, iſt zwar auch fchon ein Bor« 
theil, aber wicht der erfte, nicht der wefentlichfte: fon. 
dern ihr moralifcher Hauptzwek befteht vielmehr darin, 
den ungeregelten perfönlichen Ehrgeiz zu mäßigen, den 
nen aufgenommenen Bürger gleich beym Eintritt in dad 
Gemeinweſen an eigene Aufopferung, an Befchränfung , 
feiner Anfprüche zu erinneren, und ihn gleichlam einem 
republifanifchen Noviziat zu unterwerfen: dabey dann 
auch der Republik felbit einen Charakter von Stabilität 
zu geben, und ihre Räthe nur mit folchen Berfonen zu 
beſezen, die von Jugend auf an republifanifche Berfaf- 
fung, Geſeze und Sitten gewöhnt, die nöthigen traditio- 
nnellen Kenntnige und Grundſäze befigen, daher bereits 
mit den übrinen Bürgern barmonifch denfen, und fich in 
ihrem Kreiſe meder felbit als Fremde betrachten können, 
noch von andern ald Fremde betrachtet werden. 


Eine freye Genoſſenſchaft ift aber nicht nur befugt, 
neue Mitglieder anzunehmen, fondern nach Beichaffen- 
beit der Umſtände auch wirkliche Mitglieder aus ihrem 
Schooße zu entfernen, oder auf eine gewiffe Zeit in dem 
Genuß bürgerlicher Befugnige und Vortheile zu fufpendi- 
ren, Diefed natürliche Recht iſt zu ihrer Erhaltung 
nothwendig, muß aber nicht regellos, fondern mit vieler 

mußte man schen Sabre und zu Schaffbaufen zwanzig Fahre 

angefefiener Bürger feon, bevor man in den Rath ge 
wählt werden fonnte, 
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Schonung , und nur aus guten Gründen ausgeübt wer. 
den, Gleichwie alfo nur ein gemeinfchaftliches In— 
terefie die Nepublifen zufammenbält, urd ihr Anfchen 
vorzüglich auf den perfönlichen Tugenden und Eigenfchaf- 
ten ihrer Mitglieder beruht, fo folget auch ganz natür- 
lich, daß die Husfchliegumg oder die geitlihe Su— 
fpenfion von dem Bürgerrecht auf folche Fälle zu 
fezen ſey, wo irgend ein Mitgenofie fich entweder zu 
Pflichten verbände, die mis dem Intexeſſe der Republik 
‚offenbar unverträglich find, oder fich fchändlicher, dem 
Anfeben der ganzen Sommunitär nachtheiliger Handlun, 
‘gen fchuldig machen, oder endlich feine bürgerliche Ehre 
verlieren, und in direfte Abhängigkeit und unmittelbare 
‚Dienftbarfeit von feines gleichen gerathen follte, Collie 
dirende Pflichten fünnen einmal nicht zu gleicher Zeit er- 
füllt werden; es iſt nicht möglich zweyen entgegengefezten 
‚Herren zu dienen, und 3. B. in der nämlichen Sache für 
und wieder die Republik Krieg zu führen Mit Berbres 
chern oder ehrlofen Menfchen würde niemand fizen. mol- 
Ten, und ſchon die Natur der Strafe macht die Ausübung 
der bürgerlichen Pflichten unmöglich; endlich fünnte auch 
die Stimme: eines offenbar abhängigen oder Ddienftbaren 
Menfchen nicht für feine eigene Meynung, fondern nur 
für den Wiederhall derienigen feines. Herren gelten. Auch 
haben alle Nepublifen diefe natürlichen Regeln gefannt 
und befolget. Venedig fchloß im dreyzehnten Jahrhundert 
die Bafallen von Cypern; Bafel im Jahre 1445 die Le- 
benmannen von Deflreich und anderer Herrfchaften, wenn _ 
fie nicht ihre Leben aufgaben , von den diefe Mächte bes 
treffenden Beratbfchlagungen aus, 19) Auch fagte fchon 





19) Siehe von Müller Schw. Geſch. IV. 195. 
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Ariftoteled , die Bürger einer freuen Republik follten vor 
niemanden abhängig, Feines Verbrechens angeflagt, und 
feiner öffentlieeen Unehre unterworfen feyn. 2°? Faſt in 
allen Republifen ift auf die Annahme von Dienften und 
Vaſallſchaften bey feindfelig gefinnten Mächten , auf Ber- 
brechen , Bankerott oder, unzablbare Schulden, auf gättz- 
liche , blos von andern unterftügte Dürftigfeit, auf häus— 
liche Dienftbarfeit, Bevogtung m. ſ. w. theild der Verluſt, 
theils fo lang diefe Urſachen fortdauren, die Sufpenfion 
der Bürgerrechts, oder wenigftend die Unfähigkeit zu 
Ehren und Aemtern gefest. Der Grund aller diefer und 
ähnlicher, Ausfchließungen, wie 3. B. derjenigen wegen 
unehlicher Geburt, Neligiond - Verfchiedenbeit u. f. w., 
beruht auf einem gewiſſen Gefühl der nöthigen Gleich- 
beit, Denn die Mitglieder einer freyen Communität müf- 
fen, bey aller Berfchiedenheit äußerer Glüksumſtände, 
wenigftens einander gleich an politifchen Intereſſen, aleich 
an perfönlicher Freyheit, und an unbefchoftener äußerer 
Ehre ſeyn; ja ed wäre fogar zur Erhaltung der Eintracht 
vor allem zu wünfchen, daß fie einander auch gleich an 
religiöfem Glauben feyn möchten, die nemlichen Grund⸗ 
füge, die nemlichen Sitten» Regeln theilten. 








20) Polit. L» IL, ©. 4 
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Zwey und swanzigftes Kapitel. 


Fortſezung der Eonftitutiong- Gefeze. 


Allfälliger, fellvertretender Ausſchuß. 


II. 


III. 


IV. 


VI. 


VII. 


——, — — — 


Bey Meinen Communitaͤten, deren ſaͤmtliche Mitglieder alle 
leicht verfammelt werden fönnen, ift ein ftellvertretender Aus⸗ 
fchuß weder notbmwendig, noch nüzlich. 


So lang es durch die Natur der Sache möglich bleibt, mag 
es gut ſeyn dabey der ganzen Gemeinde noch einigen direften 
Einfluß vorzubebalten. 


Die Zahl der Ausgeichoffenen darf nicht zu Fein ſeyn, und 
muß wenigftens aus fo vielen Bürgern beſtehen, als fich bes 
guem und mit Ordnung verfammeln laffen. 


Fuͤr diefe Bloß Mellvertretende Eigenfchaft können von natürs 
lichen Rechtens wegen aufer dem Bells des flimmfähigen 
Buͤrgerrechts, und allenfalls einem gewiffen Alter, feine an⸗ 
deren Mablfäbigfeits-Bedinaungen gefordert werden. Alle 
übrigen find theils unbillig, tbeils illuſoriſch und ſchaͤdlich. 


Mehr noch als diefe Bedingungen if die Einführung eines 
gefezlichen, auf einzelne bürgerliche Gefchlechter befchränf 
ten Patrictats gu vermeiden. Begriff und Nachtheile defjels 
ben. Vortheile des ibm entgegengefesten, in allen Republi⸗ 
fen von ſelbſt entſtehenden natürlichen Patriciats. 


Die Ergänzung des flellvertretenden Ausſchuſſes von oben 
berab, d. 5. durch ihm ſelbſt oder durch ein von ihm ernann⸗ 
tes Wahl: Collegium , ift viel rechtmäßiger und zugleich Elüs 
ger als die von unten berauf durch einzelne Abtheilungen - 
der Bürger, 


Eine veriodiihe Ergänzung von einer beflimmten Anzahl 
Mitglieder liegt ebenfalls mehr in dem Geiß’einer Republik, 
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und if viel zwekmaͤßiger, als die individuelle, mo — ads 
gehende wie fogleich wieder erſezt wird, 


©: Yang fämtliche ſtimmberechtigte Mitglieder der gan⸗ 
zen Communität entweder für alle, oder doch für alle 
wichtigeren Geſchäfte TFeicht verfammelt werden können: 
fo iſt freylich gar Fein Grund zu irgend einem repräfen, 
tativen Ausfchuß vorhanden; denn wer feine Rechte felbft 
ausüben Fann, und felbit ausüben will, der braucht auch 
feinen Bevollmächtigten. Eine folche Stellvertretung wäre 
in diefem Fall fogar ſchädlich, denn fie würde nicht nur 
die Senoflenfchaft ſelbſt verengen, folglich ihre Kräfte 
fchwächen, fondern auch den größeren Theil der Bürger 
ihrer Rechte berauben , mithin erbitteren, und in Feinde 
der Republik umfchaften. Auch giebt es manche Brivat- 
Eorporationen, deren fümtliche Mitglieder für alle mwich- 
tigeren Geſchäfte zuſammenkommen, und wo mithin, 
außer dem Präſident und dem dirigirenden Collegio, die 
als Beamte betrachtet werden können, gar fein weiterer 
Ausſchuß vorhanden it. In diefen natürlichen Befell- 
ſchaften geht auch alles viel einfacher und friedlicher zu. 
Bir wollen daher .bier nichts weiter von der Zufammen- 
Berufung, dem Verſammlungs⸗Ort, der inneren Orga- 
nifation folcher Gefellfchaften, noch von der Eröffnung 
der Materien, der Stimmen. Sammlung u. ſ. w. reden, 
da alles, was über diefe Gegenftände nach den Regeln 
der Klugheit zu bemerken wäre, bereits im dreyzehnten 
Eapitel hinreichend erörtert worden iſt. 


Indeſſen haben fchon viele Privat - Communitäten, 
und die meiften unabhängige SGenoffenfchaften unter ver- 
fchiedener Benennung eines bald mehr bald weniger be- 
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vollmächtigten ftellvertrerenden Ausfchuffes nöthig. D So⸗ 
bald fie auch nur einige hundert Mitglieder zählen, derem 
ftere Berfammlung theild nicht möglich , theild ihnen ſelbſt 
zu Täftig und befchwerlich iſt: fo werden fie durch dem 
Drang der Natur felbft gezwungen, ihre Gewalt gang 
oder zum Theil einer engeren aus ihrem Schooße gejo⸗ 
genen VBerfammlung entweder förmlich zu übertragen , 
oder nach dem Geſez ihres urfprünglichen Stifters zu 
überlaſſen und ausſchließend einzuräumen, Inſofern es 
durch die Natur der Umſtände möglich bleibt: ſo mag 
es auch gut und zwekmäßig ſeyn, hiebey der ganzen Ge⸗ 
noſſenſchaft noch einige, wenn auch beſchränkte Rechte, 
wie z. B. die Ratifikation der die Perſonen und das Pri—⸗ 
vat- Eigenthbum der Bürger verpflichtenden Gefeze , die 
Bewilligung von Steuren, die Wahl zu den böchſten 
Ehren. Nemtern u. ſ. w. vorzubehalten oder zu geſtatten, 
wäre ed auch nur um das Ehrgefühl der Einzelnen zw 
befriedigen, den Gemeingeitt zu erhalten, und bey ge— 
wiſſen Gelegenheiten an die Rechte der ganzen Commu⸗ 
nität zu erinneren, Welcher Einfluß aber biebey der 
Yezteren zu laſſen fen, und wie derfelbe unfchädlich ge- 
mächt werden könne, um flürmifchen Faktionen, oder 
übereilten durch Demagogen - KRünfte erzwungenen Befchlü- 
sen zuvorzukommen, und die mwichtigften Aemter, mithin 
auch das künftige Heil der Nepublif nicht den Launen 
einer unwiffenden Menge Breis zu geben: ift eine äußerſt 
fehwere Aufgabe, die abermal beweist, wie wenig allzu—⸗ 
zahlreiche Senoffenfchaften der Natur angemeflen find: 
und mie fie daher, man mag wollen oder nicht, entiwe- 
der frenmillig und geſezmäßig, oder aber geswungen und 





r) ©. oben ©. 175 — 176. 
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gefeswidrig verenget werden müſſen. Nebſt wohl berech- 
neten und ſtreng befolgten Wahl. und Berathſchlagungs⸗ 
Formen, von denen wir bald weiter reden werden, und 
die allerdings auch in großen Verſammlungen anwendbar 
ſind, wird die beßte Regel immerhin darin beſtehen, daß 
die ausgeſchoſſenen Vorſteher oder Stellvertreter ſich kein 
von der ganzen Gemeinde abgeſöndertes Intereſſe machen, 
und in dieſer Rükſicht ſogar jeden Schein vermeiden; daß 
fe im Gegentheil ihre übrigen Mitbürger nicht als Geg— 
ner oder ald Nebenbuhler, fondern ald Freunde und Ge 
bülfen betrachten, mithin denfelben eher zu viel ald zu 
wenig Begenflände vortragen, fie eher zu oft als zu fel- 
ten verfammeln; denn in folchem Fall läßt fich nach der 
menfchlichen Natur ficher darauf zählen, und wird auch 
von der ganzen Erfahrung beftätiget, daß die große Menge 
das ihr bezeigte Zutrauen mit Uebermaaß erwiedern, und, 
wäre ed auch nur aus Trägheit oder Bequemlichkeit, ih⸗ 
ren ausgeſchoſſenen Vorſtehern oft fogar noch-mehr iiber“ _ 
laſſen werde , ald nach den Geſezen vorgefchrieben iſt, oder 
für die Sache felbft gut und nothwendig wäre. Weber 
baupt läßt fich nicht läugnen, daß eine Communität, 
welche ihre ganze Gewalt einem flellvertrerenden Ausſchuß 
überlaffen muß, von demfelben Augenblik an eigentlich 
nicht mehr frey oder unabhängig iſt; und fol fie gleich- 
wohl den Glauben benbehalten,, daß fie frey ſey, mithin 
an dem Gemeinweſen Antbeil nehmen, fo muß ihr we- 
nigftend von Zeit zu Zeit gezeigt werden, daß man fie 
nicht ald fremd betrachte, daß die Gewalt entweder von 
ihr herkomme, oder doch nur in ihrem Nahmen, oder für 
ihre Zweke ausgeübt werde, womit fie auch gewöhnlicher 
Weiſe ganz zufrieden it, 
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Sobald jedoch irgend eine Genoſſenſchaft wegen der 
Menge oder der Entfernung der Bürger genöthiget wird, 
ihre Gewalt ganz oder zum Theil einem beitändigen Aus. 
fhuß zu übertragen , oder vielmehr nach dem Willen 15. 
red Stifters zu überlaffen: fo ift nach den Regeln der 
Klugheit vorzüglich auf die Zahl feiner Mitglieder, auf 
die Bedingungen der Wahlfäbigfeit, und auf die Wahl. 
art ſelbſt Rükficht zu nehmen. Die Zahl der ausge 
fchoffenen Stellvertreter muß wenigitens fo groß ſeyn, daß 
ihre Berfammlung ſchon durch diefelbe einiges Anfehen 
und Zutrauen verdiene, daß ihre Befchlüße für den Wil. 
len der ganzen Communität geachtet werden, und Privat- 
Intereſſen in derfelben nicht fo Teicht durchgefezt werden 
fünnen. Diefe Zahl kann alfo nicht nach einer gewiſſen 
Proportion mit der Bevölferung , oder mit der Geſamt⸗ 
beit aller Bürger abgemeflen werden, wie unfere benti- 
gen politifchen NRechenmeifter newähnt haben. Denn die 
Beſtimmung diefes Verbhältniffes wäre abermal blos will. 
führlich, und wollte man 4. B. für eine Republik von 
zwey bis drevtanfend Bürgern den nämlichen Maßſtab 
wie für eine von mehreren bunderttaufend annehmen, 
oder umgekehrt in lezterer das Verbältniß befolgen, wels 
ches in erflerer befteht , fo würde felbft diefe proportio— 
nelle Gleichheit ins Lächerliche fallen, indem entweder 
für die kleine Republik kaum zwey bis drey Stellvertreter 
herauskämen, oder aber die große deren zwanzig bis 
dreyßigtaufend zählen müßte. Im Gegentheil beftebt hier— 
über die leitende Idee darin: daß eigentlich von Rechtens 
wegen die ganze Communität berarhichlagen oder entfchet- 
den follte; und da man nur wegen der phyſiſchen Aln- 
möglichkeit von diefem Principio abweicht; fo erfordert 
die Gerechtigkeit, fih demfelben fo weit, ald es thunlich 
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iſt, zu nähern, und mithin wenigſtens fo viele Bürger 
in den flellvertretenden Rath aufzunehmen, als fich be 
quem verfammeln Fünnen. Auf der anderen Geite darf 
aber die Zahl der Ansgefchoffenen auch nicht fo ſtark ſeyn, 
daß dadurch die Verſammlung zu fehr erfchwert, oder 
die Ordnung und Gründlichkeit der Beratbfchlagungen 
unmöglich gemacht. werde , indem hierdurch gerade der ein— 
zige Vortheil eines engeren Ausfchuffes verlohren gienge, 
So ift es wenigftens nöthig , daß alle Mitglieder defielben 
einander fehen, bören und verſtehen können; daher nach 
der Beſchränktheit der menfchlichen Kräfte und Sinne drey 
big vierhundert Mitglieder ungefähr das Marimum einer 
Verſammlung find, bey welcher es möglich ift, die Ge— 
- fchäfte mit einiger Einfiht, Ordnung und ohne allzu 
großen Zeitverluft abzuhandeln, in fie muß dabey noch 
fehr regelmäßigen Formen und einer guten Präfidial- 
Leitung unterworfen bleiben, Auch bat ein natürliches 
Gefühl faſt allen Republifen ungefähr diefes Verhältniß 
gelehrt. Außer in den fogenannten Demofratien. mo 
die ganze Gemeinde etwa einmal im Jahr unter freyem 
Himmel für ein oder zwey einfache Gefchäfte verfammelt 
wird, beſteht der oberfie Rath einer Republik felten aus 
mehr ald dreyhundert Bürgern, bey den meiften nur aus 
zwey bis dreyhundert, 2? und noch wäre diefe Zahl zu 





2) Der römiiihe Senat zählte fechshundert Mitglieder — Zu 
Zurich befand der große Natb aus zweyhundert und zmölf 
Mitgliedern, zu Bern aus zweybundert neun und neunzig, 
zu Luzern aus einhundert, zu Bafel aus zwenhundert zwey 
und achtzig, zu Freyburg aus zweyhundert, zu Solothurn 
aus einhundert, zu Schaffhaufen nur aus fünf und achtjig, 
zu Genf aus zweyhundert fünf und zwanzig Bürgern, Der 
Mregadi zu Venedig waren bey dreyhundert, der fogenanns 
Bleinen Käthe au Genua zweyhundert. 
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ſtark, wenn alle Mitglieder ftetö gegenwärtig wären; al- 
Lein da immer ein ſehr großer Theil derfelben wegen der 
Entfernung ihres Wohnorts, oder wegen anderen Ge— 
fchäften der Verſammlung nicht beywohnen fann, und 
gewöhnlich faum die Hälfte anweſend ift: fo müſſen die 
übrigen, deren Gegenwart fich newöhntich hoffen läßt, 
wenigftend fo zahlreich fenn, daß die Communität auch 
durch diefelben anſtändig repräfeneiret fen, dem dirigi 
renden Rath eine Stüze, und den Befchlüffen ſelbſt das 
en. Gewicht gegeben werde, 


Was die Wahlfähigkeit zu folchen größeren fiel. 
vertretenden Ausſchüſſen betrifft: fo fünnen dafür, nach’ 
den wahren republilanifchen Grundſäzen, und felbft nach 
den Negeln gefunder Klugheit, außer dem wirklichen Be. 
ſiz. und Genuß des ſtimmfähigen Bürgerrechts, und al- 
lenfalls einem gewiſſen Alter, gefeslich Feine weiteren Bez 
dingungen gefordert werden. Denn falld es möglich wäre, 
die ganze Communität zu verfammeln, fo würde dort 
ebenfalls jedgr wirkliche Bürger ohne Rükſicht auf Stand, 
Vermögen oder Biffenichaft, blos in feiner Eigenfchaft 
als Mitgenoffe, beyzuwohnen berechtiger fenn. Und da 
man die ftellvertretenden Ausichüge nicht wegen dem ver« 
fhiedenen Reichthum, oder wegen der verfchiedenen Fä— 
higkeit, fondern blos wegen der Zahl und der Entfergung 
der Bürger bilder, oder zu bilden genöthiget ift: fo müſ— 
fen dieſe lezteren wenigftens dazu mwahlfähig feyn, um 
nicht einerfeits von der Wirklichkeit, anderfeits fogar 
von der Möglichkeit der Ausübung ihrer Rechte ausge- 
fhlofen zu werden. Zwar ift allerdings zu wünſchen, 
Daß bey den Wahlen felbit auf den Willen und das Ver 
mögen, dem gemeinen Weſen zu dienen, mithin auf die 
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jenigen, welche zu guter Verwaltung deſſelben das meitte 
Jutereſſe, die meifte Fähigkeit, die meiſte Muße haben, 
‚Rüfficht genommen werde. Dazu wird auch die Natur 
der Dinge von felbft helfen, theils weil jene mit Bw 
fchwerden verbundene Ehre gar nicht von allen Bürgern 
gewünfcht wird, theils auch weil jedermann diejenigen 
gern an der Spize fieht, welche sich fchon durch periött- 
liche Eigenfchaften vor anderen auszeichnen. Aber diefes 
Reſultat durch pofitive Statuten und Ausfchließungen er» 
zwingen zu wollen, ift unmöglich, daher allemal illufo- 
rifch, mit unzählbaren Inkonvenienten verbunden, and 
bemwirft nur Haß und Erbitterung zwiſchen den Bürgern, 
"Much ift mir nicht befannt, das im irgend einer Älteren 
wahren Republik für die Wählbarfeit zu den großen 
Rarhöftellen außer dem Befiz und Genuß des ſtimmfähi— 
gen Bürgerrechts, einem gewiſſen Alter und etwa der. ch» 
lichen Geburt, noch eine weitere Bedingung gefordert 
worden ſey, 3? oder wenn es gefchah, fo Fam es von au- 
Gerordentlichen gewaltfamen Ereigniffen her, und war nie 
von guten Folgen. In den neueren angeblich philofophis 
fchen Republifen hingegen, wo man alle Menſchen, blos 
weil fie Menfchen waren, ohne Gleichheit der Verhält—⸗ 
-niffe, ohne gemeinſames Bedürfniß, in eine allgemeine 
unermefliche Communität zuſammenzwingen wollte, fühlte 
man binterber doch die Nothwendigkeit, gewifle Bedin- 
gungen theils für die Bildung und Ausübung jenes Bür- 
gerrechts (welches vorher gar nicht exiſtirte), theils für 








3) In den Schweizerfchen Nepublifen wenigſtens, fogar in den 
fogenannten Arifofratien von Bern, Luzern, Freyburg und 
Solothurn, waren gar feine anderen Bedingungen vorge» 
fchrieben, 
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die Wahlfähigkeit zu dem flellvertretenden Ausſchuß feſt⸗ 
zuſezen, und die Conſtitutions-Fabrikanten dünkten ſich 
ſehr weiſe und vorſichtig, wenn ſie recht viele dergleichen 
Bedingungen, z. B. den Beſiz von Grund⸗Eigenthum 
oder einem gewiſſen Eapital- Vermögen, die Bezahlung 
einer beflimmten Summe von Abgaben, den Wohnort in 
diefem oder jenem Bezirk, oder gar den Beſiz von Wil 
fenfchaften und. Kenntniffen, die frühere Bekleidung uns 
tergeordneter Stellen u. ſ. w. vorfchreiben fonnten. Als 
lein diefe ganze Diftinftiend- Theorie, welche gleichbe- 
rechtigte Bürger in verfchiedene Claſſen fpaltet, und von 
Feiner wirklich beſtehenden Communität je würde ange- 
nonmen werden, if falfch und willführlich, daher auch 
die confequenteren Nevolutions- Männer nie etwas davon 
bören wollten; » fie ift beynahe unausführbar , weil die 
meitten Bedingungen nie conflatirt werden können; fie 
wideripricht dem aufgekellten Prinzip republifanifcher 
Nechtögleichheit, und wenn fie alfo dennoch nothwendig 
fhien, um größeren Uebeln vorzubeugen, fo bewies die- 
ſes nur, daß ſolch große und aus. fehr verfchiedenen Ele— 
menten befiebende Eommunitäten fchlechterdings nicht mög« 
lich find, fondern auf eine oder andere Weile gewaltſam 
verenget werden müſſen. Alle jene vorgeblich klugen Vor- 
forgen waren nur trügliche Correftiv - Diittel, elende Lap⸗ 
pen, welche das Radikal- Gebrechen des ganzen Revoln- 
tions/Syſtems bedefen ſollten. Auch mochten fie zum 
Theil wohl daher entſtanden feyn, daß man freye Genof- 
fenfchaften mehr oder weniger mit Reichsſtändiſchen Ver. 
fammlungen verwechfelte, monarchifche Säze in Republi« 
4) Bergl. ©. I. ©. 235 und 244 bey Anlaf der Franjoͤſiſchen re⸗ 
volutiondren Conſtitutionen. 
Sechtter Band. 3 
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Ten, und republifanifche Säge in Monarchien hinübertrug, 
ie dann die neuen Philofophen von den tinen fo wenig 
als non den anderen richtige Begriffe hatten. Bey Reich 
oder Landſtänden bringt es die Natur der Dinge mit fich, 
daß man nur durch den Beſiz gewiffer Ländereyen dazu 
gehört, nicht weit derfelbe mehr Fähigkeit und Intereſſe 
an der Verwaltung des Staates giebt, fondern weil man 
Durch ihn allein nur dem Fürften oder König verpflichter 
af, 9 und folglich von ibm zum Rathgeben, oder zur 
Einwilligung über gewiſſe Dinge einberufen wird. In 
wahren Communitäten bingegen bat man das Recht zu 
ſtimmen und ausgefchoffen zu werden, nicht weil man Land 
oder Vermögen befizt , fondern weil man ein Mitglied der 
Benoffenfchaft if. Sobald diefe Corporation befteht, und 
allenfalls die wenigen Bedingungen der Stimmfäbigfeit 
Feftgefegt worden: fo find alle übrigen gefezlichen Be- 
Schränfungen der Wahlfähigkeit zu dem flellvertretenden 
Ausſchuß theils unbillig und unnöthig, theils itiuforifch 
und fogar ſchädlich. Das Gefchlecht braucht gar nicht 
beſtimmt zu werden, denn die Bürgerfchaft ift eine Cor- 
poration von Männern und nicht von Weibern; die lezte⸗ 
ken wurden gar nie darin aufgenommen, und find nur 
als Angehörige der eigentlichen Bürger gewiffer Privat- 
Begünftigungen tbeilbaftig. Sie ftehen auf Teinem Ver. 
zeichniß , fie find zu feinen befonderen Pflichten verbun. 
den, fie änderen durch ihre Heyratben Vaterland, Bür- 
‚gerrecht und engere Vereine, obne daß weder dem einen 
noch dem anderen davon die geringfte Anzeige gemacht 
werde. Gelbft das Alter, welches doch eine bemweisbare 
Eigenfchaft und jedermann zu erreichen möglich iſt, 





5) Eiche B. 11. ©. 335 — 397 und B. III. S. 328 - 335, 
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braucht im Grunde gar nicht vorgefchrieben zu werden: 
denn, wie fchon anderswo bemerft worden, fo giebt es 
feine gebornen Bürger, fondern nur Söhne von Bürgern, 
Irgend ein Actus der Aufnahme in den Genuß des voll 
fommenen Bürgerrechts iſt immer erforderlich, und für 
Diefe Aufnahme läßt ſich allerdings ein gewiſſes Alter feſt⸗ 
ſezen. Werden jedoch für die Stellen im großen Rath 
einige Jahre mehr gefordert: fo beleidiget dieſes im 
Grunde niemand, und geichieht nur, um die allaugrofe 
Concurrenz zu minderen, dadurch den Frieden zu befür- 
deren, mehr Erfahrung in die Räthe zu bringen, und 
dem Antbraufen jugendlicher Leidenschaften vorzubeugen, 
Ob fodann unter den flimmfähigen Bürgern einer reich 
oder arm fey, darauf kömmt es blos für die Wahlfä- 
higkeit gar nicht anz und man bat in allen Republifen 
ausgezeichnete Magiſtrate geſehen, die wenig oder gar 
Fein Vermögen befagen, wofern fie nur von Aemtern oder 
anderem Erwerb ihr eigenes binreichendes Ausfommen 
hatten. Im Gegentheil compenfirt die freundliche Vor- 
fehung gewöhnlich ihre Wohlthaten; fie giebt den einen 
mehr äußere Güter, den anderen mehr moralifche Kraft 
und Fähigkeit; die minder reichen müfen ihre Talente 
mehr anftrengen, und leiſten oft der Republik die wefent- 
lichſten Dienite, während großer Neichtbum (wie wir 
oben ebenfalls fchon bewiefen Haben) 9 gar nicht immer 
mit mehrerer Baterlandsliche verbunden iſt, fondern viel- 
mehr oft zum Egoismus verleitet, Wer fol übrigens dat 
Duantum des nöthigen Vermögens beſtimmen oder con- 
ſtatiren? Wie willführlich ift nicht das erftere, wie fchwie- 
rig das leztere? 7 Be beute das geſezliche Capital be, 








6) Siebe ©. 80 — agı und e. 295. 
7) Durch die Buonapartiiche Mevdiationg » Verſaſuns für die 
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fist, der Hat es vielleicht morgen nicht mehr, oder doch 
nicht volltändig, und müßte nach jenem Prinzip wieder 
von ‚feiner Stelle entfegt werden. Dazu werden alle Tage 
Bürgers - Söhne geboren , die noch nichts befizen können; 
bey zahlreichen Familien iſt es ebenfalls nicht möglich , 
daß alle Kinder ein beträchtliches Vermögen erhalten; ſoll 
man fie deßwegen, ihrer Abflammung von verdienftvollen 
Eltern, ihrer Tugenden und Kenntniffe ungeachtet, von 
den Rechten und Vortheilen des Bürgerrechts auofchließen, 
oder die Republik ferbft ihrer nüzlichen Dienfte berauben ? 
Auch fogar die Entrichtung einer beffimmten Summe von 
Abgaben, eines direften Beytragd an das gemeine We- 
Ten kann feine Bedingung der Wahlfäbigfeit feynz denn 
die Mitglieder einer freyen, mithin berrfchenden Commu⸗ 
nität bezahlen entweder gar Feine Contributionen, und 


Schweiz war es 5.3. in mehreren alten Eantonen feftgefezt, 
für die Mablfähigfeit in den großen Rath ein Vermögen von 
zwanzigtanfend Franfen in liegenden Gründen oder Hypothe⸗ 
Lars Schuldfchriften befigen zu müflen, und man ermangelte 
nicht, dieles als eine hoͤchſt kluge und antirevolutiondre Ver⸗ 
fügung anzupreifen, obgleich die Revolution nicht von Armen 
gemacht worden, und auch nicht alle alten Kegierungss Blies 
Der reich geweien, Allein wie wurde die Eache vollgogen? 
Der eine legte den Kaufbrief um ein Haug oder Gut alg 
Befizs Titel, der andere die darauf fchuldige Reſtanz als For: 
derungs⸗Titel ein; einem dritten ward von Eltern oder Freun⸗ 
den eine Hypothekar⸗Anſprache auf ein Paar Zage mit Ue⸗ 
bergabe gelichen; ein vierter zeigte dag gefesliche "Wermögen, 
aber von den Ediulden nahm man feine Notiz, u. ſ. w. Als 
les das gefchab oͤffentlich, notoriſch, ohne einigen Wider: 
fpruch, und mußte fogar geſchehen, wofern man nicht oft die 
wuͤrdigſten Subjefte ausfchliegen wollte, die unter der alten 
Verfaſſung gar wobl in große umd Meine Raͤthe bätten gelans 
gen können, 
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in diefer Hinficht wäre Feiner wahlfäbig, oder fie bezah⸗ 
len, mie im Privat. Eorporationen, eine jährliche, für 
alte gleiche Bürgerftenr, 9 und im dieſem Fall wären fie 
alle wahlfähig; oder endlich fie haben ihren fchuldigen 
Bentrag frenmillig bey der Aufnahm in das Bürgerrecht 
geleitet. Noch weniger Taffen fich gewiſſe Wiffenfchaf- 
ten und Kenntniſſe vorfchreiben: denn das find gar 
unfichtbare Kräfte, die Feder einzelne mehr oder weniger 
zu befisen glaubt, und worüber das Urtheil äuferft trüg- 
fich, oft fogar unmöglich if. Das Durchlaufen gemifler 
Lebranftalten Liefert Feinen Beweis, daß man die gefor- 
derten Kenntniſſe befie, viel weniger dab man fie nicht 
ohne diefelben erwerben fönne; man weiß, mie ed mit | 
Ertbeilung von dergleichen Zengniffen zugeht, 9 und die 
Erfahrung bat befonders im unferen Tagen zur Genüge 
beweifen, daß die gelernten Storhen nit klü— 
ger als andere find. 120) Zudem bat das gemeine 
Weſen ſehr viele und verfchiedenartige Bedürfniſſe; es 
fehlt ſich viel, daß man zur Verwaltung einer Republik 
etwa nur poſitiver Juriſten nöthig habe, und wer alſo 
zu den einen Geſchäften nicht tauglich iſt, der kann viel. 
Veicht durch anderweitige Kenntniffe dem Vaterlande nüz- 
liche Dienſte Feiften. Nicht zu gedenfen, daß, wenn der 
Unterricht ſchlecht oder falſch geweſen if, er mehr Ue⸗ 
bels bervorbringt, als gar feiner. Ueberhaupt können 
und follen alle nöthigen oder wünſchenswerthen DBedin- 
gungen allenfadls vor der Aufnahme in die. Sefellfchaft , 





8) Vergl. oben. ©. 128 — 130 und ff. 
9) Recipimus pecuniarm, et ımittimus asinum in patriam. 


10) Hagedorn. 
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oder für die Stimmfäbigfeit felbſt gemacht werden, Tr) 
wiewohl fie auch ‚dort nicht fo viel nüzen, ald man 
glaubt; 12? aber hinzenher im diefer gleichberechtigten 
Bürgerfchaft, und blos für den flellvertretenden Aus⸗ 
ſchuß (denn anders verhält es fich mit der Wahlfähigkeit 
. für einzelne befondere Aemter) neue willführliche Di⸗ 
ftinftionen einzuführen, iſt unbillig, illuſoriſch, gehäſſig, 
und mit zahlloſen Fnfonvenienten verbunden. Die wahre 
Klugheit beſteht alfo darin, das Urtheil über die nöthi— 
gen Eigenschaften dem gefunden Gefühl der Wählenden 
felbit zu überfaffen. Da wird die Natur des menfchlis 
chen Gemüths ſchon dafür forgen, dag die GStellvertre«- 
tung der ganzen Communität nicht auf die niedrigften, 
ſchlechteſten, ärmſten und unwiſſendſten Bürger falle, 
Denn nicht nur mwünfchen diefelben oft folche Ehre und 
die damit verbundenen Befchwerden nicht, fondern indem 
jeder Einzelne nur einen höheren über fich haben, oder 
(wenn von oben herab gewählt wird) ſich wenigſtens 
mit feines gleichen umgeben will, fo vereinigen fich die 
meiften Stimmen allemal auf die erften und vorderften, - 
die angeſehenſten und tauglichten Bürger ſelbſt. Mit 
dieiem Reſultat find auch alle zufrieden, wofern nur Teis 
ner von feinem Recht, d. h. von feiner. Wahlfähigkeit aus⸗ 
geichloffen ift. 


Schädlicher noch als die pofitiben Wahlfähigfeits- 
Bedingungen, die doch bald von diefem, bald von jenem 
erfüllt werden fünnen, ift die Einführung eines 9% 








11) Es beißt auch hier: Turpius ejicitur, quam non admitti- 
tur hospes. 


ı2) Siehe oben ©, 352 — 354. 


/ 
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fezlichen privifegirten Batrictats, und daſſelbe 


‚muß alfo von jeder klagen Republik forgfältig vermicden. 


werden. Dieſes gefezliche Patriciat beſteht aber Feines“ 
wegs, wie die heutige Unwiſſenheit wähnt, in dem recht- 
mäßigen Unterſchied zwifchen den Bürgern und denen, 
die ed nicht find, d. b. den Lintertbanen oder Fremden 
(denn diefer Unterſchied exiſtirt überall und norhwendig 
durch die Natur der Dinge), 3? fondern barin, dag im 
Inneren der gleichberechtigten Genoſſenſchaft gewiſſe be⸗ 
ſtimmte Geſchlechter und deren männliche Nachtommen, 


‚ohne Rükſicht anf Stand, Vermögen, Kenntniſſe, oder 


auf den möglichen Wechſel diefer Vorzüge, ausfchließend 
zu den Stellen im großen und Fleinen Rathe wahlfähig 


erklärt werden, Nun aber ift ein folch gefesliches Pa⸗ 
triciat im Grunde nichts anderes als eine willkührliche 
Verengung der Genoffenfchaft, und mindert dadurch ſchon 
‘ihre Kräfte ſelbſt. Es beleidiger das rechtliche Gleich“ 


‚beits» Gefühl und die Ehrliche der übrigen Bürger, er- 
weit notwendig den Neid, und macht einen Theil der 
Genoſſen zu Feinden der anderen, welches eine Republik 
um fo viel mehr vermeiden muß, als fie ohnehin ben ih» 


ren Untertbanen weniger Anbänglichfeit findet, und im 


nere Zweytracht ihr größtes Uebel if. Daurt dabey die⸗ 
fes gefesliche Batriciar in die Länge fort, ohne dag die 
abgebenden Gefchlechter durch neue erfest werden, fo 
lähmt es zulezt auch fogar die moralifche Kraft, und töd⸗ 
ter alle Thätigkeit, alte Anftrengung fowohl bey den Pa— 
triciern, als bey den Bürgern ſelbſt; beyde werden träge 
und gleichgüktig; jene, weil fie der Tugenden und Fähig- 
Feiten zu ihrem Fortfommen nicht bedürfen; diefe, weil 








13) Eiche oben Cap. XVE S. 215- 228, 
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fie ihnen doch zu nichts Helfen; in Zeiten der Roth bat 
die Republik wenig Freunde und Beſchüzer zu boffen, 
und früher oder fpäter müßte fie entweder durch innere 
Schwäche und Fäulniß, oder durch bittere Zweytracht 
und offenen Bürgerfrieg zu Grunde gehen. Zwar ift die 
vorzügliche und fogar die fortdaurende Berüffichtigung 
alter, befannter, in angeerbiem Wohlftand erzogener, 
berühmter, um's Vaterland verdienter Gefchlechter , und 
ihrer durch gleiche Vorzüge ausgezeichheten Nachkommen, 
allerdings gut und zwekmäßig. Name und Herkunft lei—⸗ 
fen auch bier eine Art von Bürgfchaft für den Unbe- 
fannten, 14) dergleichen Berfonen genießen durch ihr per- 
föntiches Anfehen eines freywilligeren Gehorſams; ihr 
Vorzug beleidiger niemand, und fehmeichelt vielmehr der 
Ehrliche der übrigen Bürger; es läßt fih mit Grund 
vorausfezen, daß fie durch Tradition ihrer Väter die re⸗ 
yublifanifchen Tugenden und Kenntniffe befisen, und fie 
find auch im Ganzen durch ihre Muße, ihre Fähigkeit 
und ihre öfonomifche Schöffländigkeit mehr als andere 
zur treuen und uneigennüzigen Verwaltung des gemeinen 
Weſens geeignet. 15) Don ihnen ift auch Überhaupt we⸗ 
niger Mißbrauch zu beforgen, denn fie beſizen fchon, 
- mas andere erfi zu erhalten fireben; das. Gefühl ihrer ei⸗ 
genen Ueberlegenheit veredelt den Charakter , und die nic“ 
drigen Leidenfchaften der Menfchenfurcht,, des Argwohns, 
des Neids, des Eigennuzes u. f. w. werden im Allgemei- 





14) Vergl. B. II. S. 352 und ff. 
35) In diefem Sinn fagte ſchon Eicero: „Omnes boni semper 
‚ nobilitati favemus, et quia utile est Reipublicæ nobiles 
homines esse dignos majoribus suis, et quia valet apud 
nos clarorum hominum et bene de Republica meritorum 
memoria etiam mortuorum. ” 
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nen ben ihnen nicht fo Teicht Eingang finden; 19 fie 
müſſen endlich ihren guten Namen mehr fchonen, das ers 
worbene Anſehen behaupten , ja fogar auf ihre Kinder 
fortzupflangen trachten, und werden dadurch mehr, als 
man glaubt, von fchlechten Handlungen zurüfgehalten. 
Daber entftehbt auch diefes natürliche Patriciat in 
allen Republifen ohne Ausnahme von felbft. Denn es 
ift nichts anderes als eine Folge des unmwiderftehlichen 
Geſezes der Natur, welches überall und immer, mit oder 
ohne den Willen der Menfchen, ja felbft unter Gleichbe- 
rechtigten, ſtets den Meberlegenften die Herrfchaft giebt. 
Bereits in dem Capitel, wo von diefem Geſez überhaupt 
die Rede war, haben wir daber gezeigt, dag in allen 
Communitäten, von der geringiten Dorfgemeinde bis zu 
der größten Republik hinauf, immer die erften und vor» 
nebmften, die angefebenften und berühmteſten Bürger an 
die Spize geftellt werden; daß, da manche Arten von Lie» 
berlegenheit auf erblichen Gegenftänden haften, der nem⸗ 
fiche Vorzug auch ihren Nachfommen zu Theil wird, und 
das daraus jenes natürliche Patriciat entſteht, Fraft wel- 
chem man in den Jahrbüchern aller Dörfer und Städte 
beynahe befändig die memlichen Namen bervorragen 
fieht. 17). Wer das Innere der Republiken mit einem 
etwas fchärferen Aug betrachtet , der kann fogar biebey 
eine gewiffe Gradation nicht verfennen. Ohne daß es je 
durch Gelege vorgefchrieben,, viel weniger zum ausfchlie» 
ßenden Hecht gemacht worden ſey, giebt es in allen Re 
publifen fogenannte Conſular-Geſchlechter, deren 
16) Vergl. hierüber auh B. I. ©. 384 — 355. B. III. &, 70 - zı 
und ©. 55% 
17) Siehe B. 1. G. 370 - 371, 


Mitaqlieder oft-die erſte Stelle befleideten; Senatorial⸗ 
Geſchlechter, vonedenen gewöhnlich ein Mitglied im 
dem engeren oder Negierungs „Mathe ſizt; amdere, bey 
‚denen diefes Selten geſchieht, oder die noch gar feinen 
Senator hatten; wieder andere, deren fämmtliche Mit- 
glieder von Alters ber gewöhnlich im dem großen Rath 
ſizen, und die man im engeren Sinn die patriciſchen 
beißt; noch andere, die nur bisweilen einzelne Zudivi- 
duen darin zählen, umd andere endlich, die noch gar Fein 
‚Subjekt weder in die Magiftratur noch in den flellver- 
tretenden Ausſchuß geliefert haben. Man umnterfcheider 
im gemeinen Leben zwifchen alten und neuen, mächtigen 
und Schwachen, sablreichen und nicht zahlreichen Ge⸗ 
-fchlechtern, 13? obgleich dafür fein Geſez vorgefchrieben , 
feine Gränglinie beſtimmt iſt, obgleich alte Famitien aud- 
ſterben, und neue an ihren Plaz treten, bald die Fleinen 
groß, bald wicder die großen klein werden, und alle ſtets 
‚gleich berechtiget bleiben, Dieſer Unterfchted, der ſich 
in unmerkliche Schattirungen verliert, iſt nichts anderes 
als die natürfiche Gradation des auf Tugenden, Fäbig- 
Teiten und äußeres Glük begründeten Anſehens; eine un— 
‚gefünftelte, nicht von Menfchen gemachte Ordnung der 
‚Dinge, bey der jedermann zufrieden ift. Keine Genoffen- 
Schaft in der Welt kann fich beleidiger fühlen, ihre edel. 
fien und vorderfien Bürger an der Spize zu feben; fie 





18) So unterfchied man auch in Venedig ı) die Case elettorali, 
uralte Geſchlechter, welche den erfien Doge gewäbler baben; 
2) diejenigen, welche von der Serratura del Consiglio ber» 
kamen, oder nach dem Krieg mit Genua in den Adel aufge: 
nommen worden; 3) die Cittadini, welche den Adel, d. b. 
die Regiments Fähigkeit, für einmalhunderttauſend Venedi⸗ 
ger Dufaten erfauft hatten, 
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ehret im Gegentheil dadurch fich felbft, denn der Glanz 
ihrer Großen fällt auf alle übrigen zurük, und diefe Tez- 
teren werden ſowohl in ihren eigenen Augen, als im Ur. 
tbeil der Welt für deſto mehr geachtet, je edler und aus. 
gezeichneter ihre Vorfteher find. Wenn daher auch durch 
gewaltfame Ereigniffe und berrichfüchtige Faktionen diefe 
natürliche Ordnung bisweilen geftört oder umgekehrt wird, 
fo geht ed niemalen gut, und daurt nicht lang. Die ver- 
drängten mächtigeren Bürger laffen fich nicht von den ge— 
ringeren regieren, und haben den Anhang aller Stillen 
und Redlichen für fich, die nicht von Leidenfchaften ge- 
biender find; die nen eingedrungenen hingegen beſizen me- 
der Anfeben noch Zutrauen, fie haben mit dem Haß der 
geftürzten Feinde, mit dem Neid von ihresgleichen ſelbſt 
zu kämpfen; in beffändigem Argwohn Tebend, werden fie 
zu tyrannifchen Maßregeln genötbiget, müffen durch Pro— 
feriptionen und Gonfisfationen ihre Gegner zu fchwächen 
oder zu vernichten, fich felbit aber mächtig zu machen fu- 
hen, und entweder geht die Republik in folhem Kampfe 
zu Grund, oder dad gelunde Gefühl des Volks kehrt 
bald wieder zur Ordnung der Natur zurüf, und ftellt die, 
jenigen an die Spize, die es ohnehin über fich zu fehen 
gewöhnt if, 19) 


Aber zwifchen diefem natürlichen Batriciat und dem 
willführlichen oder gefezlichen ift ein großer und 
wefentlicher Unterfchied , gerade wie zwifchen dem wah⸗ 





19) Siehe die Beyſpiele davon B. I. S. 372. — Eben fo merk 
würdig und lehrreich find diejenigen von Zürich mach der des 
magogifchen Verfchwörung des Bürgermeifters Brun im viers 
zehnten Jabrhundert, und von Freyburg im Sabre 1447, Siehe 
Muͤllers Schw. Geſch. B. II. und B. IV. &, 308 — 336, 
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ren reellen Mel und demjenigen, der durch bloße DE 
plome und Privilegien erzwungen werden fol. Das na- 
türliche Patriciat erzeugt Ruhe und Zufriedenheit, das 
willführliche Haß und Erbitterung. Jenes iſt nichts mwei- 
ter als ein der reellen Weberlegenheit freymwillig einge» 
räumter Vorzug, dieſes macht ihn durch Gefeze zum aus. 
fchließenden verfüntichen Recht, auch wenn die Ueberle— 
genheit nicht mehr vorhanden iſt; jened behauptet die 
bürgerliche Rechtsgfeichheit und nimmt niemanden etivad 
weg; diefes theilt die Bürger willkührlich in zwey Claf- 
fen, zeichnet die einen durch Privilenien vor den anderen 
aus, und würdiget dadurch die anderen herab; bey dem 
natürlichen Patriciat wird auf reelle Borzüge, mithin 
auch auf den Wechfel der VBerdienfte und Befizungen Rük⸗ 
ficht genommen , es läßt der Tugend ihre Hoffnung und 
dem Lafter feine Strafe; das gefezliche Patriciat hinge— 
gen will den Vorzug an bloße Namen und Abflammung 
beften, die in der Folge oft mit Niedrigfeit, Armuth 
und Unfähigkeit verbunden ſeyn fünnen; ed fest dem na— 
türlichen rechtmäßigen Emporftreben der einen, dem eben 
fo natürlichen, meift feldft verfchuldeten Herunterfinfen 
der anderen ein gewaltfames, aber dennoch fruchtlofes 
Hinderniß entgegen, widerfpricht dadurch zulezt dem Prim. 
eip ſelbſt, auf welchem das wahre Patriciat gegründet 
ift, und die Natur pflegt ſich für diefe Verachtung ihres 
Geſezes bald durch Feindfeligfeiten und offene Kriege au 
rächen. Daber bemweifet auch die ganze Erfahrung, daß, 
gleichwie das natürliche Patriciat die Republiken zieret 
und befeftiget, => fo hingegen das mwillführliche oder ge- 





30) Dum nullum preteritur genus, in quo eniteret virtus, cre- 
vit imperium Romänorum. Liv, Hist. L. IV. c. 5 
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ſezliche fie ſchwächt und zerrüttet, Die Römiſche Gefchichte 
befonders ift hierüber äußerst merfwürdig. Der lange 
Has der Römifchen Bürger gegen die Patricier Fam nicht 
daber, daß diefe Testeren im Beſiz der höchſten Aemter 
und Ehrenftellen waren, denn fie wurden auch nachher 
immer wieder zu denfelben erwählt: fondern er war nur 
eine Folge der willführlichen Gefeze, kraft welcher jene 
Batricier fich felbit ausſchließend Rathsfähig erklärt, die 
Verfchwägerung mit anderen Bürgern verboten, und ihre 
infolvablen Schuldner, obgleich diefelben auch Nömifche 
Bürger waren, zu Sflaven gemacht hatten, Ohne diefe 
unflugen Defrete würden fie viel rubiger,, ia ſogar aus— 
fchließender ben ihren Würden geblieben feyn, und in 
Zeiten der North mehr Freunde und Anhänger gefunden 
baben. Die Befchichte aller Italieniſchen Republiken 
des Mittelalters it voll von heftigen Streitigkeiten der 
Bürger gegen die Edelleute oder vornehmen Gefchlechter, 
blos weil Teztere die erfteren von der Wahlfähigkeit zur 
Magiſtratur ausgeichloffen hatten, oder ausichliehen woll- 
ten, 21? Verſchiedene deutfche Reichſtädte ſanken offen» 
bar an Anſehen, Wohlitand und guter Verwaltung von 
dem Augenblik, als in denfelben ein gefezliches Patriciat 
auffam; eine Veränderung, die zwar nicht von ihnen, 
fondern von dem Oberhaupt des Reiches felbft in Zeiten 
von Firchlicher und politifcher Eutzweyung ald Strafe 
gegen die Ungeborfamen und zur Erhaltung der öffentlichen 
Nube angeordnet worden, aber nach und nach wieder 
bätte gemildert oder aufgehoben werden follen. In den 


—— —— — — — e —ñeese —ñ— 


21) Siehe bieruͤber Sismondi Hist. des Republiques d’Italies 


T. I. p. 424, T. Il. p. 249; von Padua insbefonders T. III. 
p- ı7. und von Mavpland T. III. p. 50. 
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Schweizerfchen freyen Städten und Ländern bingegen 
berrfchte zwar de facto auch ein fogenanntes Patriciat ; 
aber ed war nicht geſezlich, nicht willkührlich auf gewiſſe 
Gefchlechter befchränft, fondern durch den natürlichen 
Lauf der Dinge entitanden. Go fehr auch die neuere Un— 
wiffenheit von Brivilegien und Patriciern in den Städten 
- Zürich, Bern, Luzern, Freyburg, Solothurn u. f. w. 
fprechen mochte: fo Fannte man in unferm Sprachgebrauch 
fogar diefe Worte nicht; im Inneren der freyen Genof- 
fenfchaft gab es feine privilegirten Familien, alle Bürger 
blieben gleich wählbar, die Möglichkeit des Emporfteigend 
war feinem benommen, Weberhaupt faßen immer die er. 
ften, vorderiten, berühmteften Bürger in den Räthen; aber 
alte Befchlechter fiarben aus, und neue traten allmählig 
an ihren Plaz, einige blühten auf und andere verwelften; 
bald hatte das nemliche Gefchlecht viele, bald wenige 
Mitglieder , bald gar Feines in der Regierung; und äf 
Feine Regiments, Ergänzung je geweſen, wo nicht ein. 
zelne Befchlechter aus den Räthen gekommen, andere neue 
aber darein gelanget wären, 22? Defiwegen ward auch 
die Einigkeit unter den Bürgern nie bedeutend geflört, 
und wenn fchon bey einzelnen Individuen, die der bes 
glüfteren Claſſe am nächften waren, fich eine gewiſſe 
Mißgunſt zeigen mochte, fo iſt doch diefes Gefühl nie in 
offenbaren Haß und Feindfeligfeiten ausgebrochen, weil 
demfelben wenigftens feine Verlezung der Gerechtigkeit 
zum Grunde lag. 


Wenn endlich fchon beftimmt if, aus wie vielen Mit- 


22) Vergl. was hierüber fchon ©. 240 — 243 bey anderer Gelegens 
beit gefagt worden; ferner auch meinen Aufſaz: Was ift 
die alte Drönung? Bern, 181. 6 &, in 4% 
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gliedern der fellvertretende Ausſchuß beiteben folle, und . 
durch welche Eigenfchaften man dazu wahlfähig werde: 
fo entfteht noch die dritte und Teste (Frage, von wem ders 
ſelbe urfprünglich gewählt und in der Folge ergänzt wer- 
den folle? Ein fchwieriger und wichtiger Punkt, woben 
durch unüberlegte und zwekwidrige Formen theils die Ges 
rechtigfeit beleidiger, theils wider die Klugheit gefehlt, 
und die Eriftenz der Republik felbft gefährdet merden 
Tann, An und für fich käme zwar das Wahlrecht aller. 
dings der ganzen 'verfammelten Gemeinde zu, infofern 
man fich diefelbe als vorher eriftirend und unabhängig 
denkt. Allein wir baben ſchon anderswo bemielen, 23) 
und ed ergiebt fi) aus der Natur der Sache ſelbſt, daß 
diefes fchlechterdings unmöglich if, und eben deßwegen 
auch nie und nirgends gefchiebt. Denn fobald die ganze 
Eommunität zur Ausübung ihres Wahlrechts verfanmelt 
werden Fönnte, fo Fönnte fie eben fo gut auch zur Nur 
übung anderer Nechte verfammelt werden; die Stellver- 
tretung ſelbſt, welche nur wegen der Menge oder ter 
Entfernung der Bürger gebildet werden muß, wäre nicht 
nur überflüßig , fondern fogar fchädlich ; ein dirigirender 
Nath und die Gemeinde würden zu Allem binreichen, 
und nie dürfte fich eine verfammelte freye Corporation zu 
einer folchen Entäußerung oder gänzlichen Abtretung aller 
ihrer Rechte verfieben. Daher giebt es auch fein Bene 
fpiel, daß irgend ein ftellvertretender Ausſchuß von der 
ganzen Gemeinde gewählt oder ergänzt worden fen. Die 
urſprüngliche Bildung wird allemal und norhwen- 
diger Weife von früheren Oberen veranſtaltet, welche fo- 
wohl die Benofienfchaft ſelbſt als ihre Stellvertretung zu 


— 


—— 





23) ©. 181, 
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fiften die Macht und das Befugniß hatten, bisweilen 
auch die bloße Macht ohne vollfommenes Befugniß; es 
fey nun, daß fie die erfte Wahl felbft ausüben, oder auch 
diefe Fleineren dazu gefifteten und berufenen 
Berfammlungen der Bürger auftragen und überlaſſen. 
In der Folge dann find für die partielle Ergän- 
zung nur zwey Wege möglich; entweder gefchieht fie von 
oben herab durch den einmal formirten Ausſchuß ſelbſt 
und durch befondere von ihm dazu neordnete Wahlcolle⸗ 
gien; oder aber von unten herauf durch einzelne Fleinere 
Abtheilungen der Bürgergemeinde , denen biezu willführ. 
lich ein Wahlrecht für die ganze Corporation eingeräumt 
wird, Die Verfaffungen der Republifen find zwar in un. 
feren biftorifchen und ftatiftifchen Büchern meiſt fo flüch⸗ 
tig und oberflächlich behandelt, daß man gerade über die 
wichtigften Punkte, wie z. B. über die Stiftung der Con 
munität, die Erwerbung des Bürgerrechtd, die Bedin- 
gungen der Stimm. und Wahlfähigfeit, die Bildung ih— 
rer großen und Fleinen Käthe, die VBerbältnige mir ihrem 
Gebier u. f. w. oft gar feinen Auffchluß, oder nur ver 
kehrte Begriffe finder. Doch it von mehreren Republiten 
die Wahlart ihrer großen Räthe oder fellvertretenden- 
Ausfchüße befannt, Zu Athen geſchah fie durch das Loos, 
gleichfam durch eine unfichtbare höhere Potenz, und nicht 
durch die Bürger ſelbſt. In Rom wurden die Senatoren 
vorerſt von den Conſuln und fpäterhin von den Genforen 
ernannt. Zu Venedig beftand eigentlich Feine wahre Res 
präfentation, fondern die urfprünglich große Gemeinde 
ward im Sabre 1297 durch die von dem Herzog Grade 
nigo veranftaltete Serratura del Consiglio auf die da« 
mals in der Verſammlung fizenden Befchlechter und ihre 
Nachlommen verenger oder beichräntt, und jeder Regi— 
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gimentsfaͤhige oder ſogenannte Nobile gelängte in dieſen 
großen Rath ohne weitere Wahl, blos durch ein gewiſſes 
Alter. Venedig war alfo , in feinem Innern betrachtet, 
eine Art von Demokratie, doch hatte es nebſt der Gig. 
noria und dem NRegierungs- Collegio auch noch einen Se⸗ 
nat (Pregadi) von ungefähr dreyhundert Mitgliedern, 
vor welche die wichtigiten Staatsfachen gelangten, und 
die von Tribunen gewählt, von dem großen Rath aber 
beftätiget oder verworfen wurden, = In Benna war 
der fogenannte große Rath im Grunde ebenfalls die ganze 
frene Communität, nur wurden, wie zu Venedig, die 
fämtlichen Mitglieder derfelben zum Unterichied von des 
nen, die es nicht waren, Nobili (die erkennbaren, die 
hervorragenden) genannt, Der Fleine Rath, aus zwey⸗ 
hundert Mitgliedern beftebend, war der eigentliche ftells 
vertrerende Ausſchuß, und murde durch dreyßig von der 
Signoria oder dem Regierungs - Eollegio ernannte Perfos 
nen gewählt. 2°? Bon dem Augenblif, wo zu Bern der 
große Rath eingeführt, d. 5, dem eigentlichen Rath zwey⸗ 
hundert, nachher aber zweyhundert neun und neunzig, 
achtbare Bürger für die mwichtigeren Befchäfte beygegeben 
worden (1297), gefchab die Ergänzung deflelben allemaf 
wenn achtzig Mitglieder geftorben waren, durch den klei— 
nen Rath verbunden mit ſechszehn Mitgliedern des großen 
Raths, folglich durch ein hohes unabhängiges Regierungs⸗ 
Collegium von drey und vierzig Perſonen, und nie von 
der Bürgerfchaft ſelbſt. Das erſtemal, nemlich für die 
urfprüngliche Bildung , wählte fich jeder der vier Venner 








24) Siehe Sismondi Hist. des Republiques d’Italie, T. 1 
pP» 29:1 — 295. " 
s5) von Real Staatskunſt. 8, II. S. 628, 
Wehen Band, Ya 


SO. 


¶Hauptleute oder Pamerherren der verſchiedenen Stadt 
quartiere) vier angefehene Bürger feines Quartier, und 
Diefe ſogenannten Sech szehner wurden in der Folge 
unter den Älteren und angefebenften großen Ratbögliedern, 
die feine Beneſizien mehr verlangten, oder genießen Tonn- 
sen , alljährlich nach den verfchiedenen Gefellfchaften durch 
Das Loos erwählt, und bey einer Regiments. Ergänzung 
dem Kleinen Math für dieſes Wahlgefchäft "beygegeben, fo 
wie fie auch mit ihm vereinigt die jährliche Betätigung 
oder Entſezung der übrigen großen Rathsglieder vornab» 
men, Es iſt durchaus hiſtoriſch unrichtig, was viele ehr⸗ 
Tiche Bürger glaubten, und dadurch zur grundlofen Ins 
aufriedenbeit verleitet wurden, daß die Einführung jenes 
großen Raths eine Ufurpation über die Gemeinde gemwe- 
fen ſey, oder mit der in gleichem Fahre zu Venedig ange- 
ordneten Serratura del Consiglio die geringfte Aehnlichkeit 
‚gehabt habe, Denn diefe Gemeinde oder die gefamte Bür- 
gerſchaft war niemalen ſouverain geweſen. Schultheiß 
und Rath, welche an die Stelle des Herzogs von Zäringen 
getreten waren, beſorgten alle Geſchäfte, und verſammel⸗ 
sen bisweilen die Bürger, nicht weil fie es ſchuldig waren, 
oder in Folge von fogenannten Conſtitutions⸗Geſezen, ſon⸗ 
dern weil fie es gern wollten, um gu gewiffen Maßregeln 
mehr Hülf und Unterflügung zu finden. Da aber diefeg 
aheild äußerſt felten geſchah, theils auch die zahlreiche, 
blos mit ihren Handwerken befchäftigte Bürgerfchaft nicht 
leicht verfammelt werden Fonnte, ja ſelbſt nicht einmal 
Luſt an folchen Verſammlungen hatte, und übrigens aus 
fo ungleichen Elementen befand, daß die meiften Bürger, 
ihrer abhängigen Lage wegen, weder mit Sachkenntniß, 
noch mit perfönlicher Freyheit hätten ſtimmen Fünnen: fo 
war das Regiment im Grunde nur in den Händen eitie 
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ger wenigen großen umd mächtigen Gefchlechter , von denen 
bald, wie in den Stalienifchen Städten, ein einzelnes 
fiber alle andern emporgewachfen wäre, und fich zum Alleine 
herren der Republik aufgeworfen hätte, Um alfo dieſem 
Uebel vorzubeugen ; Ward es gerade von den Honoratiorem 
verlangt, und von dem republikaniſch gefinnten Theile 
des Raths ferdft durchgeſezt, 26) dag diefem Rath für alle 
wichtigeren Gefchäfte ein Ausſchuß von zweyhundert acht« 
baren und felbfiftändigeren Bürgern bengegeben werde, 
‚Er ward alfo von oben herab durch die rechtmäßige Au— 
torität ſelbſt geſtiftet, nnd daraus erflärt fich ach, warum 
dieſelbe auf die Auswahl diefer Bürger den vorzüglichſten 
Einfluß hatte, und haben mußte. Wäre diefe Verfügung 
eine Ufurpation über die Gemeinde geweſen, und hätte die 
vorgeblihe Demokratie willkührlich in eine Ariftofratie 
umgewandelt: fo würde fie zuverläßig bey einer fo tapfern 
Bürgerfchaft nicht ohne gewaltigen Widerftand und bürs 
gerliche Unruhen abgegangen ſeyn; allein weit entferut, 
daß fich davon die geringfte Spur in der Befchichte finde, 
zeigt diefelbe vielmehr, daß jene Veränderung mit allge, 
meiner Zufriedenheit aufgenommen worden, und daß ihr 
vorzüglich das nach diefem Zeitpunkt fo ſchnelle Aufblü- 
ben der Republik zu verdanken iſt. 27? Zu Luzern ward 





26} Befonders von dem um die Stiftung der Stadt Bern fo vers 
dienten Befchlechte der von Bubenberg, 


37) Alle diefe Wahrheiten, die dennoch von Wenigen richtig ges 
fannt find, werden durch den Ganzlenmäßigen und gemeinen 
Sprachgebrauch lehrreich befiätiget. Die obere Behörde des 
alten Berns bieß eigentlich nicht großer Rath, Sondern Nds 
tbe und Bürger Die veriodifche Ergänzung defielben 
nannte man eine Bürgerbefazung; das Wahlgefchäft 
ſelbſt zu Burgeren machen. Wer von den zweyhundert 


⁊ 
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Der große Rath im Jahre 1332 nach dem Bund mit den 
Kidgenoffen bey der fogenannten Mordnacht, eingeführt, 


-blo8 dadurch daß man dem eigentlichen Rath, oder den 


Führern der damaligen Bewegung, zuerſt dreyhundert , 
bald darauf aber nur einhundert achtbare Bürger beygab, 
deren abgehende Mitglieder feither, je zweymal des Jahrs, 
von groß und kleinen Räthen feldft ergänzt wurden, 28 
In Freyburg fand die Erwählung der Mitglieder des 
großen Rath einem Eollegio, genannt die Heimlicher, gu. 
Zu Solothurn wurden fie von von dem gefamten kleinen 
Rath, jedoch aus den betreffenden Zünften gewählt, 29) Zur 
Genf gieng ihre Erwählung oder Ergänzung, allemal wenn 
vierzig Mitglieder geftorben waren, vor ſich, und fand 
ebenfalls nicht der Bürgerſchaft, fondern vormals blos 
dem Fleinen Rathe zu, welcher fie dann dem großen Rath 





war, hieß im Canzley⸗Styl einer der Burgeren, im ge 
meinen Leben ein Herr zu Burgeren. Man finder in 
alten Dokumenten die Ausdrüfe Räth und Bürger, io 
man nennt die zweybundert der Stadt Bern, alg 
fie von der Gemeinde famen, fo daß die Gemeinde 
und die Verfammlung von MRäth und Bürger offenbar dag 
nemliche find. Die ganze Bürger: Gemeinde, in obere und 
untere abgetbeilt, hatte freufich noch bis auf die neueften 
Beiten, wegen ihrer der individuellen "Puzung überlaſſenen 
Waldungen und Weiden, ihre jährlichen von einem Venner, 
und nicht von dem Schultbeiß praäfidirten Verſammlungen: 
aber zu dem Regiment der Stadt, welches früher dem Kath 
allein zufam, murden feit 1297 zweyhundert achtbare Bürger 
bengezogen, und diefe bildeten, nebft dem Rath, die eigents 
liche volitiike Gemeinde, waren aber gar nicht: auf gewiſſe 
Gefchlechter befchtäntt , fondern wurden nach freyer Wahl aus 
dem Schoof der ganzen Bürgerfchaft gezogen. 

28) Simler, Regiment der Eidgenoffenfchaft, 1746. S. 498. 

29) Ibidem, &, soo, 
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zur Beftätigung oder Verwerfung prüfentirte, 3°’ Nach 
dem PBacififationg. Edift von 1782, welches aber den Fries 
den nicht lange erhielt, trug zwar der dortige große Rath 
immer noch den Namen Zweyhundert, befand aber aus 
zweyhundert und ſechszig Bürgern, und wurde allemal, 
wenn fechözehen Mitglieder geftorben waren, vom dem 
übrigen, von dem kleinen Rath und von fechs und dreyßig 
durch das 2008 erwählten Bürgerm, mithin von oben herab, 
und periodifch vervollſtändiget. 3°? In anderen Städten 
und Republiken hingegen it man, in der Meynung fich 
den Brincip, kraft weichem die ganze Gemeinde wählen 
follte , mehr zu näheren, auf den Gedanfen verfallen, die 
Mitglieder des ftellvertretenden Ausſchußes von einzelnen, 
durch ihren Wohnort oder durch ihren Beruf gefönderten 
Abrheilungen der Bürgerfchaft (Zünfte, Viertel, Depar⸗ 
tements u. f. m.) ergänzen zu laffen, zu welchem End 
jeder diefer Abtheilungen eine gewiffe Anzahl von Mit- 
gliedern zugefchrieben werden mußte, gleich als ob nicht 
die Menfchen, fondern die Bezirke eines Landes, oder die 
Straßen einer Stadt repräfentiret würden. 32) Dabey 








30) Simler, Regiment der Eidgenoffenfchaft. 1746. S. 63% 
31). Joh. von Müller fdmtl. Werte. B. XU. ©. 6, 


33) Wenn jemand unter: der alten Verfaffung von Bern vorge 
ſchlagen hätte, man folle die Mitglieder: des großen Mathe 
mach gleichem Verhaͤltniß auf die verfchiedenen Straßen der 
Stadt vertheilen, obſchon in- der einen viele, in der anderen 
wenige , in der dritten vielleicht gar keine vegimentsfäßigen 
und tauglichen Bürger wohnten: fo würde dieſes jedermann 
unvernänftig und lächerlich gefunden haben, Und doch wäre 
es nicht ungereimter geweſen, ats in einer erweiterten, foge- 
‚nannten Eantons: Bürgerfchaft jedem Amtsbegivk eine gewiſſe 
Zahl von Ausgeſchoſſenen zuzutheilen. Um ſodann bintenpe” - 
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findet dann bey diefem Syſtem oft noch die weitere Mo— 
dififation fatt, daß die Wahl felbit, bald wie in dem 
neueren Revolutiond- Republifen und vormals zu Schaf« 
baufen, von fämtlichen ftimmfähigen Bürgern jcder Ab« 
tbeilung „ bald, mie vor Zeiten zu Zürich und Bafel, wie— 
der nur von ihren Vorſtehern, d. h. von den bereits aus der 
betreffenden Zunft gezogenen Fleinen und großen Nathöglie« 
dern gefchieht, fo dag in diefem Fall das Erganzungs- Recht, 
welches man dem ganzen vorhandenen Ausichuß , den Vor— 
ſtehern der gefamten Bürgerfchaft nicht äugefteben wollte , 
bier den Borfiehern einer einzelnen ‚Abtheilung und ihrer 
zufälligen, oft fehr geringen Majorität eingeräumt wird, 33 








die Inkonveniente diefes falfchen Principe wieder zu corrigis 
ren, geftattet man, daß jeder Bezirk feine Ausgeſchoſſenen 
Auch aus-allen andern Bezirken ohne Unterfchied wählen könne, 
ja fogar zum Theil wählen muͤſſe: fo dag man einerfeits durch 
mancherfey fünftliche Abmege wieder auf den naturlichen Grund⸗ 
ſaz zurükkoͤmmt; anderfeits aber dabey der einzelnen Abtbeis 
lung ein Recht einrdumt, was man der ganzen Befamtheit 
nicht zugeben wollte, und fie fogar zwingt, Leute zu wählen, 
die ihr durchaus unbefannt find, und unbefannt feyn muͤſſen. 


33) Mie ſebr der gefunde Menfchens Berkand durch die Revolu⸗ 
tiong: Principien verkehrt werde , mag folgendes Benfpiel bes 
weiſen. Nach der jegigen feit ıgı5 befiebenden, freylich etwas 
feltfamen Bernifchen Verfaſſung, gefchieht die Wahl der zwey⸗ 
hundert aus der Bürgerfchaft von Bern gezogenen Mitglieder 
wie vormals von Raͤtb und XVI, d. 5. von den Mitgliedern 
des Heinen Raths (infofern fie Berner find) und von ſechszehn 
aus den zweybundert gezogenen Bürgern, mitbin durch. ein 
Collegium von ungefähr ein und vierzig Perſonen, und lauter 
Bernern. Die Ausgefchoffenen der übrigen Städte werden 
nicht von der bortigen Bürgerichaft, fondern von der Magis 
ratur, und die der Amtsbezirfe ebenfalls nicht von dem Volk, 
ſondern von den erſten oberfeitlichen Drtsbeamten. und von 
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Andere Wahl. oder Ergänzungs⸗Arten ats diejenigen, die 
wir bier angezeigt haben, laſſen fich nicht denfen, und 
Be finden fich daher unter verfchiedenen Modificationeg 
bey allen Republifen ohne Ausnahme wieder. 


Frägt man aber , welche von beyden Methoden die 
beſſere ſey? fo kann e8 bey gründlichem Nachdenten nicht 
gelängner werden, daß die Ergänzung des. ftellvertretch« 
den Ausfchuffes von oben herab, durch ihn felbit oder 
Durch ein von ihm ernanntes Wahlcorps, einerfeitd viel 
rechtmäßiger und dem republilanifchen Princip getreuer , 
anderfeitd auch ungleich Flüger und zwekmäßiger ift, als 
diejenige von unten herauf durch einzelne Abtheilungen 
der Bürgerfchaft oder ihre Vorgefeste Denn man muß 
nie vergeffen, daß, fireng genommen, das Wahlrecht nur 
der ganzen verfommelten Gemeinde zukömmt, und daß 
man von diefem Brincip. blos wegen der Unmöglichkeit 
feiner Ausübung abweicht. Nun aber bat eine einzelne 
Abtheilung diefer Gemeinde, fie mag den Namen Zunft, 
Geſellſchaft, Viertel, Bezirk, Departement u. f. w. tra⸗ 
gen, gar Fein natürliches Necht, einen Ausgefchoffenens 





Gemeinde» Vorgefegten, welche durch die Amtleute ernennt 
find, folglich ahermaf von oben herab gemäblt. Dem unge⸗ 
achtet klagten die Abrigen Bürger von Bern, fie bätten Feine 
Kepräfentanten , als ob die zweyhundert nicht Bürger wären, 
oder fle feven das einzige Publifum im Land, welches be 
berrfchr fey, und feine Neprdfentanten nicht ſelbſt wählen 
koͤnne; als ob lestere nicht eben fo. gut nur von Bürgern 
und aus Bürgern gewählt würden, wenn diefe Wahl von eis 
nem angefebenen Collegio der Raͤth und XVI, als menn ſie 
yon einer fchwachen und oft wenig befuchten einzelnen Zunft 
— eder als ob dieſe leztere dazu mehr Recht als jene 
e. | 
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oder Stellvertreter der. ganzen Gemeinde zu wählen, 
ohne daß die übrigen viel. zablreicheren Bürger dazu mit« 
geſtimmt haben. Diefes Recht muß ihr willführlich ein, 
geräumt , und eben fo willführlich muß auch die Zahl der 
von ihr zu wählenden Ausgefchoffenen bald nach der Aus⸗ 
Dehnung des. Bezirks, bald nach der wandelbaren Bevöl⸗ 
Ferung befimmt werden. Dabey läßt fich fein vernünfs 
tiger Grund denken, daß fie die ganze Gemeinde für die- 
fes Wahlgefchäft vertreten könne; denn die einzelne Ab« 
theilung iſt nicht einmal eine präfumirte Majorität , ſon⸗ 
dern immer nur eine offenbare Minorität; und da in der- 
felben abermal nur die bloße Mehrheit der Stimmen gilt, 
fo kann das Nefultat einer folchen Wahl fogar ins Un—⸗ 
gereimte fallen; indem ed allerdings möglich ift, daß der 
in einer Eleinen Zunft durch die Mehrheit einer einzel- 
nen Stimme gewählte Ausgefchoffene, von allen übrigen 
Zünften wäre verworfen worden. Kommen alddann gar 
noch Leidenfchaften oder bürgerliche Entzweyungen hinzu, 
find etwa die Bürger eines Bezirks mit der Regierung 
und ihren Räthen unzufrieden, fo Tann es fogar' geiche- 
ben, und if in den neueren Republiken nicht ohne Bey⸗ 
fpiet, daß fie fogar abſicht lich die fchlechteften und 
unwürdigſten Subjefte wählen, entweder um derfelben 
ben Haufe los zu werden, oder um dem flellvertreten, 
den Rath einen Schimpf anzuhängen, und die für ihn 
begende Verachtung an Tag zu legen, 3°) Zum andere 
bat die Wahlart von unten herauf durch befondere Ab. 





34) In Frankreich 4. B. geſchah diefes während der Direfterials 
Regierung oft, und ift ſelbſt übrigens in wohlgeordneten Mes 
publiten gar wohl möglich. Wenn aber von der ganzen Ges 
meinde oder ihren Ausgefchoffenen gewählt wird , fo kann die» 
fes Inkonyentent nie eintreten, 


tbeilungen auch den ‚großen Nachtbeil, daß fie die eine 
und ungetheilte Gemeinde aleichfam in eine Föderation 
von Zünften zerfpalter und dadurch ihre Kräfte ſchwächt. 
Mag man auch in Sonftitutionen noch fo fehr defretiren, 
und bey jeder Gelegenheit wiederholen, daß der einmal 
Gewählte nicht feine Zunft oder feinen. Bezirf,. fondern 
die ganze Bürgerfchaft vertrete: fo iR die Natur der 
Wahlart mit diefer Fiction: im Widerfpruch; aller Des 
frete ungeachtet wird der Gewählte fich immer nur für 
den Ausgefchoffenen oder Bevollmächtigten derjenigen Ab⸗ 
theilung betrachten, der er feine Ermählung verdankt; 
- ee wird ben jeder Gelegenheit nur ihre Anfichten , ihre 
Wünſche vertreten ‚md da die übrigen Mitglieder ihrer 
feitö das Nemliche thun: fo muß dadurch norhwendig die 
Berfammlung entzweyt, und nur zu oft das gemeinfame 
Intereſſe einzelnen, meif übel verfiandenen Local-Rüf- 
fichten oder Privat - Intereffen aufgeopfert werden. Dazu 
fommen endlich noch die Inkonveniente und die Schwie— 
rigfeiten aller Volkswahlen, welche ſtets eine Epoche der 
Verwirrung find, und felten ein gutes Reſultat bervors 
Bringen. Denn die meiſten Wähler haben von den zur 
Verwaltung des gemeinen Weſens nöchigen Tugenden und 
Eigenfchaften gar feinen Begriff, und find auch gewöhn⸗ 
licher Weife nicht einmal frey genug, um ihre Stimme 
nach innerer Weberzeugung dem Würdigiten zu ertheilen; 
ihr Stimmrecht bat für fie feinen anderen Werth noch 
Zwei, als etwa einem Gönner oder einem Freund einen 
vorübergehenden Dienft. zu erweifen. 3°) Wer gewählt 








39) Selbſt die fogenaunt gebildeten mittleren Buͤrger-Claſſen find 
gar nicht immer fo unabhängig , als man glaubt. Der Hands 
werfer und Kaufmanu will feine Kunden, der Arzt feine Pa⸗ 
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werden will, mird gleichfam zur Heucheley gezwungen; 
er muß nicht feinen Oberen fchuldige Achtung bemeifen » 
fondern einem unwiffenden , wankelmüthigen, Teidenfchaft- 
lichen :Bolfshaufen fehmeicheln,, den er oft im Grunde 
wenig ſchäzt, und der gewöhnlich noch von Faktionen be— 
berrfchet wird, Verſtellung und dienfibare Mittelmäßig- 
keit erhalten allein den Gieg, während gerade die wür- 
digften und faͤhigſten Subjekte, deren trener und offener 
Charakter niedrige Demagogen - Künfte verfchmäht, zurüf- 
bleiben müſſen, oder and Befcheidenheit fich gar nicht eins 
mal anmelden, Go verderben die Volks⸗ oder Bezirks⸗ 
Wahlen die Moralität ſowohl der Bürger als der Magis 
firaten felbit; jeder denkt nur am feine fichtbare Partey, 
nicht an das unfichtbare Gemeinweſen, und man kann ſich 
glüklich fchägen, wenn es nicht zum fürmlichen Stimmen 
Kauf, zu gröberen oder feineren Beftechungen, zu Gas 
fiereyen, oder gar zu Drohungen fümmt, und fo das 
Wohl der Republik dem zufälligen Refultat des Eigen, 
nuzes, der Beraufchung oder ded GSchrefens preidgegeben . 
wird. Alle diefe Leber find nothwendige Folgen der feh- 
lerhaften Methode, den großen Rath oder den fiellvertre- 
tenden Ausschuß durch. einzelne Abrheilungen der Bürger 
wählen zu laſſen, und man ſieht auch hierin einen lehr⸗ 





tienten nicht verlieren, der Notar bat den Capitaliften zu fchos 
nen, deffen Vermögen er etwa verwaltet; ein vierter ift viel- 

leicht Miethsmann oder Schuldner des zu mwäÄhlenden Candis 
daten, ein fünfter fein Verwandter oder Jugendfreund, und 
darf ihm die verlangte Gefälligfeit nicht abfchlagen u. ſ. w. 
Unter taufend folchen Wählern nimmt faum einer auf das 
Verdienſt oder auf die Fähigkeit zu der betreffenden Stelle 
Rüfficht, 
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reichen Beweis, wie fehr die Verlegung der Gerechtigkeit 
überall und immer mit Nachtheilen verbunden iſt. 


Dagegen ift die Ergänzungs -Art durch den ſtellver⸗ 
tretenden Ausſchuß felbit, oder durch ein von ihm ernann⸗ 
tes beträchtliched Wahlcollegium, ungleich rechtmäßiger , 
und bringt eben deßwegen auch. befiere NRefultate hervor. 
Denn jedes freye Corps ergänzt fich felbft, und die Ma, 
jorität des gefammten Ausſchuſſes fann allerdings für die 
Mehrheit der ganzen Bürgerfchaft angefehen werden. Da 
fie diefe Teztere in allen übrigen oft viel wichtigeren Ge⸗ 
fchäften repräfentirt, und wegen der Unmöglichkeit ihrer 
Verſammlung repräfentiren muß: fo ſieht man nicht ein, 
warum fie diefelbe auch nicht für die Wahl einzelner oder 
mehrerer Mitglieder repräfentiren Tönnte. Der Ausfchuß 
it. mit einem Worte in verfüngtem Maßſtab die ganze 
Genoſſenſchaft ſelbſt, und durch die Natur der Dinge be 
ſtimmt, in allen Dingen ihren Plaz zu vertreten; dabey 
it er auch in jedem Fall viel zahlreicher ald irgend eine 
einzelne Zunft. oder Bezirks⸗Verſammlung, und hat aus 
biefem doppelten Grund ein viel natürlicheres Wahlrecht: 
als diefe Tegteren. Offenbar. wird er auch den Willen der 
ganzen Gemeinde viel cher treffen, als irgend eine be, 
fondere Abtheilung, die nur auf ihren engen Localfreis 
Rükſicht nimmt, und es läßt fih mit Grund vermuthen, 
Daß ein von dem höheren fhellvertretenden Rath, von dem: 
Honoratioren aller Bürger. Elaffen, aller Bezirke, erwähl⸗ 
tes Mitglied auch von der ganzen Bürger - Berfammlung 
gut gebeißen worden wäre. Ben diefer Wahlart ift fer⸗ 
ner feine Fünftliche Vertbeilung der Rathsglieder auf ein. 
zelne Loralitäten oder ihre wandelbare Bevölferung noth- 
wendig: der Ausfchuß oder fein Wahl- Collegium wählt: 
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fie alle zuſammen obne Unterfchied aus der ganzen Bür⸗ 
gerſchaft; die Fdee ihrer Einheit, mithin auch ihrer Kraft, 
wird beftändig erneuert und belebt; der Gedanke kann 
gar nicht auffommen, daß fie in verſchiedene, vielleicht 
gegen einander feindfelig gefinnte Bruchſtüke zerfparten 
ſey. Ferner haben auch die Magifiraten und andere 
Dbere ungleich mehr Fähigkeit und Intereſſe, nur die 
würdigſten und brauchbarſten Subjekte in den großen 
Rath zu wählen. Sie wiſſen, was zur Verwaltung des 
gemeinen Weſens gehört, welches man hingegen nicht bey 
jedem anderen Bürger vorausſezen kann; auf einen höhe⸗ 
ren Standpunkt geſezt vermögen fie Berfonen und Sa— 
chen beffer zu Überfchauen; durch die verfchiedenen Ge⸗ 
ſchäftszweige mit allen Claſſen, befonders aber mit denen 
in Berührung, die fich in untergeordneten Stellen zur 
fünftigen Laufbahn vorbereiten, kennen fie den tanglichen 
Nachwachs, die Eigenfchaften und Fähigfeiten aller Bür- 
ger, die fih mithin nicht ſelbſt bervorzudrängen und zu 
rühmen brauchen. Ein Corps, das fich ſelbſt ergänzt, ift 
übrigens bereits durch -feine eigene Ehrliebe interefirt, 
nur würdige und achtungswerthe Mitglieder in feinen 
Schooß aufzunehmen, weil niemand fich gern felbft bes 
ſchimpft, wohl aber von einer fremden partiellen Ver⸗ 
ſammlung beſchimpft werden kann; und wenn auch bey 
den Wählern väterliche und verwandtfchaftliche Liebe mit. 
wirft, was im Allgemeinen gar kein Uebel it: fo macht 
es ihnen doch ihr eignes Intereſſe zur Nothwendigkeit, 
ſich vorzüglich fähige und brauchbare Gehülfen beyzuge⸗ 
ſellen, welche den früheren Mitgliedern die Laſt der Ge— 
ſchäfte erleichtern und allmählig abnehmen fünnen. Hier 
find auch die Wähler unabhängig; fie haben fchon, wag 
andere fuchen, und werden weder durch Furcht noch durch 
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Eigemmuz gehindert, ihre Stimme den Würdigften zu er⸗ 
heilen. Diefe Wahlart ift endlich viel ruhiger, einfa- 
cher, der Ordnung der Natur angemeffener; fie entzündet 
Zeine LZeidenfchaften und verderbr den fittlichen Charakter 
nicht. Sie bewirkt feine Zweytracht, feine ftürmifche 
Unordnung; die Annäherung der Wahl, befonders einer 
periodifchen, wo viele auf einmal gewählt werden, ift 
im Gegentheile eine Epoche der Hoffnung und ftillen Prü- 
fung , ein bevorftehendes moralifches Gericht, mo jeder 
fich felbft mehr beobachtet, feinen guten Namen forgfäl« 
tiger fchont, wo alle Pflichten gewiſſenhafter als fonft er. 
füllet werden. Der natürlichen Ordnung gemäß zichen 
die Väter ihre Kinder, die Oberen ihre Untergebenen zu 
fich hinauf, und diefe wahre Erhebung ift für leztere viel 
ehrenvoller , als wenn fie um die Gunſt eines Volkshau— 
fens bublen müßten, den man weniger bochachtet, und 
der nicht fo viel Ehre zu geben vermag, weil er fie ſelbſt 
nicht befizt. Hier brauchen die Kandidaten fich nicht zu 
verftellen, nicht unbeicheidenen Ehrgeiz öffentlich an den 
Tag zu legen, nicht in Gaſtereyen und Bachanalien Ber 
mögen, Geſundheit und Sitten zu opferen; fie werden 
im Gegentheil ſelbſt gefucht, und bedürfen bey tadelloſem 
Betragen nichts weiter als fich zu zeigen wie fie find, und 
übrigens ihren Magiftraten die fchuldige Achtung und 
Ehrfurcht zu bemeifen, mas überall anfländig und pflicht- 
mäßig, in Nepublifen aber notbwendiger als in anderen 
Verhältniſſen it. Aus allen diefen Gründen ift ed daher 
feinem Zweifel unterworfen, und wird Durch die Gefchichte 
aller Republiken beftätiger, daß die Wahl oder Ergänzung 
von oben herab viel beffere Reſultate bervorbringt, und 
daß bier, mie überall, die wahre, naturgemäße Gerech⸗ 
tigkeit fich ſtets in ihren Folgen belohnt. 
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Endrich ift noch zu bemerken, daß eine periodiſche 
Ergänzung des großen Raths entweder nach einem bes 
flimmten Zeitpunft, oder von einer gewiffen Anzahl Mits 
glieder, für die Erfrifchung des Gemeingeifted und für 
die allgemeine Zufriedenheit viel zwekmäßiger ift als die 
individmelle, to jedes abgehende Mitglied fogleich 
wieder erſezt wird. 36? Vorerſt ift diefe leztere Ergän— 
zungs. Art gar nicht nothwendig, denn die überbleiben- 
den Ditglieder können die Gemeinde eben fo gut reprä- 
fentiren , fie bleiben ftetd die nemliche kollektive Perſon. 
Irgend eine Zahl von Ansgefchoffenen, oder vielmehr 
ein Marimum, welches fie nicht überfchreiten darf, muß 
frenlich feftgefeze werden, aber diefes Maximum braucht 
nicht immer volftändig zu fern, Ohnehin können nie 
alle Mitglieder jeder Berfammlung beywohnen, und ob 
alfo einzelne oder mehrere durch Tod oder durch Krank. 
beit, Reifen oder andere Sefchäfte abweſend feyen, ift 
an und für fich gleichgültig. Die individuche Ergänzung 
begünftiget die falfche Idee, daß das Recht, im großen 
Kath, d. b. in der verjüngten Genoffenfchaft zu ſizen, 
ein wirfliched Amt fey, da es doch im Grunde fein Amt, 
fondern eine bürgerliche Eigenfchaft, eine perfönliche 
Würde ift, die mit dem Tode wegfällt, und die damit 
verbundenen. Pflichten gar wohl durch die übrigen aus— 
geübt und vertreten werden können. Dabey macht jene 


36) Die veriodifche Ergänzung fand 4. B. in Bern flatt, wenn 
achtzig Mitalieder, und in Genf, wenn deren vierzig mit Tod 
abgegangen waren. Die individuche hingegen ift überall uͤb⸗ 
lich , wo die Mitglieder von einzelnen Abtheilungen der Bürs 
gerichaft gewählt werden, weil man fie dann alg Repraͤſen⸗ 
tanten diefer Zünfte oder Bezirke anfieht, was fie im Grunde 
doch nicht find, 
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Merhode fait jeden Augenblik neue Wahlen nothwendig 
die ſtets eine Epoche von Unruhe und Zweytracht, im 
jedem Falle aber höchft zeitverderblich find, und in dem 
Bang der wichtigften Befchäfte eine nachtheilige Sto⸗ 
fung verurfachen. Da bei der individuellen Ergänzung 
nur Einer gewählt werden kann, fo werden alle Zurüfs _ 
gebliebenen unzufrieden, und diefes bewirkt neuerdings 
Entfernung der Gemüther,, die ftetd der Republiken größ- 
tes Uebel it. Daher führt auch diefe Ergänzungs- Art 
unvermeidlich zu einer Art von Erblichfeit; denn gerade 
um jenen SFeindfchaften vorzubeugen, und den Frieden zu 
erhalten, wird ed nach umd nach zur angenommenen Mas 
time, und zum flillfchweigenden Bertrag, dem Sohne 
oder Verwandten des Berftorbenen,, ohne Rüfficht auf 
mehrere oder mindere Tauglichkeit, den Vorzug zu ge 
ben, welches aber dem Beift einer Republik durchaug 
nicht angemeffen if, in den Nachlommen folcher Raths⸗ 
glieder nur Trägheit und Sorglofigfeit pflanzt, und fie 
veranlaflet,, die Stelle, die fie dem Zutrauen ihrer Obe- 
ren verdanken follten, als ein perfönliches Necht, oder 
als ein ihnen zufommendes Erbe zu betrachten. Endlich 
reißt ben der individuellen Ergänzung in den Näthen der 
Republifen allmählig eine verderbliche Muthloßgkeit und 
Erfchlaffung ein , gleichwie das nie bewegte, nie ernenerte 
Waffer zulezt zum Sumpfe wird, Wo nur allmählig ein 
Einzelner eintritt, da kann nie der Gemeingeift erfrifcht, 
neues Leben, neue Kraft in die Verfammlung gebracht 
werden; und wenn daber einft fchlechte Gewohnheiten eins 
gerifien, Mißbräuche und falfche Grundſäze berrfchend ge 
worden find: fo ift bey diefer Ergänzungs- Art Feine Ret- 
tung mehr möglich; die Dielen fruchtlofen Verſuche, eine 
kraftvollere Majorität zw bilden, und die alternde Nies 
! . 
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publik gleichſam zu verjüngen, machen zulezt auch die Gu⸗ 
ten muthlos, nehmen den Bürgern und Magiſtraten alle 
Hoffnung einer beſſeren Zukunft, tödten dadurch allen Ge» 
meingeift, und bewirken nur einen felbftfüchtigen Egois- 
mus, der die Republik immer mehr dem Verderben und 
dem Untergang entgegenführt, 


Dagegen bat die perdodifche Ergänzung, die gewöhn.- 
lich nur dann vorgenommen wird, wenn durch Tod oder 
Entlafung ein Drittheil oder Viertheil der früheren Mit- 
glieder mangelt, erfllich den großen Bortheil, daß. fie 
ſtets an die Nechte der ganzen Genoffenfchaft erinnert. Es 
werden 3. B. auf einmal achtzig bis neunzig angefehene 
Bürger aus dem Schooß der ganzen Gemeinde gezogen, 
und Diefes läßt nie vergeffen, daß fie im Grund die 
Duelle ift, von der die Gewalt berfümmt, der Zwek, 
für welchen fie ausgeübt werden fol. Die Stelle im 
großen Rath erfcheint auf diefe Weife nicht als ein ber 
fonderes Amt, fondern offenbar ald eine Stellvertretung , 
oder vielmehr als der Eintritt in die verjüngte Genoffen- 
Schaft, in die politifche Gemeinde ſelbſt. Die periodifche 
Ergänzung bewirkt auch weit mehr allgemeine Zufrieden“ 
beit: denn bier werden viele, ja die meiften, auf einmal 
befördert, man mwünfcht fich mwechfelfeitig Glük, und die, 
ſes knüpft ein Band der Eintracht ſowohl zwiſchen den 
beförderten als mit den wählenden Magiftraten felbft; 37? 
ber Zurüfgebliebenen aber, deren billige Erwartung etwa 








37) In Bern fagte man z. B.: „ich bin von der nemlidhen 
Promotion; er if mein Promotions :Camerad,” 
u. ſ. mw. und diefes bildete immer etwas Gemeinfchaftliches, 
was folche Männer an einander Mae, wenn fie fich auch 
ſonſt wenig kannten, 
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geränfcht worden, giebt es wenige; ihre Klagen verhal- 
- ben unter der allgemeinen Freude, ; und fie werden. bald 
darauf entweder mit anderweitigen Stellen, oder mit 
Zünftigen Hoffnungen gerröftet, 33? Endlich wird auch 
Durch die periodifche Ergänzung der Gemeingeift erfris 
fchet , und neues Leben, neue Thätigfeit in die Republik 
gebracht, Sie iſt eine Epoche der Hoffnung, der Er 
nenerung und Veriüngung , deren es in Republiken oh⸗ 
nebin fo wenige giebt; die, gleich dem Thronwechſel in 
Monarchien, jedermann die Abftellung von Mißbräuchen, 
die Beförderung alles Guten erwarten Täßt, und eben 
Dadurch felbft vorhandene Mängel leichter ertragen lehrt, 
die reelle Yinzufriedenheit mäßiget und beruhiget. Achtzig 
bis neunzig new eintretende Mitglieder, die ungefähr deu 
Dritten Theil der ganzen Verſammlung ausmachen, bil- 
den zivar Feine befondere Bartey, und find nicht in allen 
Dingen einerley Meynung; aber fie bringen doch im All- 
gemeinen die Wünfche und Bedürfniffe ihrer Zeitgenoſ⸗ 
fen zur Sprache, fie wollen durch irgend etwas ihre 
Kiebe zum: Buten, ihren Eifer für das Vaterland bewei⸗ 
fen, durch jugendliche VBerbältniffe unter einander. mehr 
befannt und befreundet, tbeilen fie fich häufiger die Ideen 
mit, und flößen fich wechielfeitig Muth ein; vereint mis 


38) Im alten Bern gab es beionders feit dem achtzebnten Jahr⸗ 
hundert eine Menge ziemlich einträglicher und rubiger, vor⸗ 
ber auch von großen Katbsgliedern befleideter Stellen, die 
gleichfam durch Killihmweigenden Vertrag den ſogenannt Uns 
glätlichen vorbebalten blieben, mworunter man diejenigen 
verftand , welche, ben billigen und wahricheinlichen Hofuuns 
gen, dennoch in eiter Regiments: Ergänzung zutäfgeblieben 
waren. Es fehlte ihnen beunabe nicht, daß fie bey der erfich 
oder werten Bacanz ein foldıes Amt erhielten, und ... 

., „Wieder zufrieden geſtellet wurden. 

hie Band. 
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einem Theil der früheren Mitglieder, und gewöhnlicher 
Weiſe fleißiger in den Verſammlungen anweſend, Fönnen 
fie daher Teicht eine andere Majorität bervorbringen, 
Schlechte Gewohnheiten änderen, und beffere Marimen 
berrfchend machen. Ja ſelbſt die älteren Mitglieder fi 
ben gewöhnlich dem Zeitpunft einer folchen periodifchen 
Ergänzung freudig entgegen; fie erwarten mit Ungeduld 
jenen Nachwachs tüchtiger Gehülfen, deren’ Thätigfeit 
ihnen die Gefchäfte erleichtert, deren Eifer fie ermuntert, 
deren Zahl dem Quten das Webergewicht, den Befchlüfs 
fen ſelbſt mehreres Anfehen verſchafft. Auf der anderen 
Seite ift auch gar nicht zu befürchten, dag ein folch bes 
deutender Eintrist neuer Mitglieder etwa die Anordnung 
begünstigen, Conftitutionen und Geſeze erfchüttern möchte, 
Dhnehin it in Republiken alles Wefentliche bebarrlich , 
und jede Veränderung außerordentlich fchwierig; die nen 
eintretenden Glieder find alle in den republifanifchen Mas 
zimen, Formen und Webungen gleichfam empfangen, 96% 
boren, erzeugt; die Traditionen und berrfchenden Ge 
wohnheiten werden ihnen zur zweyten Natur. Dabey 
werden fie gewöhnlich in einem Alter von dreyfig big 
vierzig Fahren erwählt, wo der jugendliche Leichtfinn bes 
reits reiferem Urtheil Plaz gemacht bat, und wo fie 
durch viehfeitigere Intereſſen an Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung gefnüpft find. Gie kommen endlich zu ihren 
Bätern, ihren Brüdern und Verwandten , die ihnen Ach- 
tung einflößen, deren Erfahrung fie benuzen , und von 
Denen fie allenfals wohl würden in Schranken gehalten 
werden; daher auch die Gefchichte aller Republiken bes 
weifet, daß die periodifche Ergänzung ihrer großen Räthe 
auch in diefer. Hinficht mit Feinen Nachtheilen verbunden 
war, daß im denfelben die gefegliche Ordnung eben fo 
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aut aufrecht erhalten wurde, daß fie fich aber mehr als 
andere durch innere Kraft, lebendigen Eifer und. höheren 
Gemeingeiſt augzeichneten. 





Drey und EEE Capitel. 
— der Conſtitutions⸗Geſeze. 
Kluge Wahl⸗Formen. 





1. Das Wahlrecht koͤmmt in der Regel der ganzen Gemeinde 
oder ihrem flellvertretenden Ausſchuſſe zu, es fey dann, daß 
fie es anderen Behörden übertragen haben. 

11. Bedingungen der Wahlfähigteit find für die eigentlichen Aem⸗ 
ter und Bedienungen zwekmaͤßig, und mäfen auf Würdigfeit 
und Zäbigkeit zu dem betreffenden Amte Ruͤlſicht nehmen, 
Doch if auch bier ein billiges Maaß zu beobachten. 

III. Der wirkliche DWorfchlag aus der Zahl der Wahlfaͤhigen ges 
fchiebt entweder durch die Anmeldung der Eanditaten oder 
durch die Mäblenden ſelbſt. Vortheile beyder Methoden _ 

IV. Zu einer vollfommenen Wablform wird erfordert, daß Fein 
Mitglied von feinem Vorfchlagss oder Stimm⸗-Recht, Feiner 
von feiner gefezlichen Wablfäbigkeit ausgefchlofen, und das 
Kefultat der Wahl flets das Produkt einer abſoluten Mas 
jorität fen. 

V. Häufige Verlegungen diefer Kegel durch mancherley Kuͤnſte⸗ 
legen, und fogar durch Einführung des Loofes, als vermein⸗ 
tes Eorreftiv : Mittel, 

VI. Angabe einer einfachen und furzen Wahlform, die das Probs 

lem genau auflöst, und alle Vortheile vereinigt, 





Kluge Wahlformen ſowohl für die Ergänzung des grö⸗ 
Seren ſtellvertretenden Ausſchuffes und des engeren Regie⸗ 
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wungs » Eollegiums , als auch für die Beſczung aller übri⸗ 
gen, befonders dann der höheren Nemter und Bedienun- 
gen, find in Republiken einer der wichtigen, aber auch 
der fchwierigften Punkte. Gie liefern einen neuen Beweis 
von den Inkonvenienten, die mit der Natur einer kollek⸗ 
tiven Perſon verbunden find. Die Wahl von Seite eir 
Fürſten oder Eingelherren hat nicht die geringfte Schh 
vigfeit, denn bier if mit einem einzigen Willen alles 
abgethan; die wählende Perſon erſcheint nie unter den 
Wahlfähigen, und if für die Verrichtung dieſes Ge— 
ſchäfts ‘weder an Zeit und Ort, noch an befondere Fi 
men gebunden, Bey einer mwählenden Communit dt we 
gegen müſſen nicht nur die Mitglieder irgendwo verſam⸗ 
melt / und der Wille der Mehrheit muß durch ünſtli che 
Operationen herausgebracht werden: fondern es tritt da- 
ben oft noch der fonderbare Umſtand ein, daß die Stimm. 












berechtigten felbft in die Wahl kommen, daß die Wählen 
den zugleich wahlfähig find, fogar gegen einander n— 
curriren, und in dieſem Fall von ihrem Stimmrecht and. r 
gefchloffen werden. Daben bat jeder feine Freunde oder 
Berwandte unter den übrigen Wählern, ed werden mans 
herfen Gollieitationen und andere Kunftgriffe verfucht, 

die oft ein eben fo unerwartetes als nachtheiliges Nefuls 

tat bervorbringen : daher verftändige Wahlformen, durch 
welche der wahre Wille der Majorität herausgebracht wird, ” 
unendlich viel zum Wohl and Heil der Republik beytras 

gen können. 


Bey allen repubkifanifchen Wahlen find nothwendiger 
Weiſe drey verfchiedene Dinge zu betrachten: 1° das 
Wahlrecht, 2° die Wahlfähigkeit, und 3° die 
Form der Wahl feld. Das Recht zu wählen kömmt 
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in der Negel allerdings der ganzen Gemeinde, oder dem 
fie repräfentirenden Ausfchuße, als dem kollektiven Fürs 
fien zu, es fen dann, daß er ed anderen Behörden über 
tragen babe, Nun ift es freylich, des großen damit ve 
bundenen Zeitverluftes wegen unmöglich, daß eine ganze 
‚zahlreiche Gemeinde, oder diejenige Berfammlung , welche 
in einer Republik die höchſte Gewalt vorftellt, gleich ei» 
nem Einzelberren, alle ihre Beamte und Diener felbft 
erwählen fünne, Sie müßte dazu fat jeden Angenblif 
verfammelt werden, fie hätte gewöhnlich von den Ver—⸗ 
richtungen des Amtes und von den Eigenſchaften der fich 
dafür meldenden Candidaten feine Kenntniß, und für die 
lezteren ſelbſt wäre ed äußerst befchwerlich, fich bey ei- 
ner fo großen Menge von Mitgliedern perfönlich empfeh⸗ 
len zu müſſen. Alſo If die höchſte Verſammlung einer 
Republik zu ihrem eigenen Beten freylich genöthiger, 
viele Wahlen ihrem engeren Ausfchuß, d. h. dem eigent- 
ich dirigirenden Collegio oder anderen untergeordneten 
Behörden zu überlaffen. Aber die Klugheit erfordert von 
ihr, fich wenigſtens die Belegung aller- wichtigeren, mit 
der höchſten Gewalt in unmittelbarem Verhältnis fichen- 
den Aemter und Bedienungen, wie 3. B. die ihres Ehren⸗ 
baupts, ihres oberiten Sekretärs, fämtlicher Mitglieder 
des dirigirenden Raths und der von ihnen befleideten 
Stellen, der Präfidenten und Beyſizer in den vornehmſten 
Collegien und Dikaſterien, der oberen Befehlshaber über 
die Truppen, der Geſandten bey auswärtigen Mächten, 
der erſten Beamten in den verſchiedenen Theilen des Ge⸗ 
biets m. ſ. w. vorzubehalten: denn in Republiken, mo 
der kollektive Souverain nicht fo ſehr in die Augen fällt, 
it es noch mehr als in Monarcien nothwendig, daß 
das Band der Abhängigkeit und der Dankbarkeit nicht 
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an einzelne Optimaten , fondern nur am die- ganze Com⸗ 
munität geknüpft, umd diefe leztere ſtets ald die Quelle 
aller Ehren und alles untergeordneten Einflußes betrach⸗ 
get. werde, 2; 


Go wenig gefezliche Bedingungen der Wahlfä— 
higkeit für den flellvertretenden Ausſchuß felbft dem Geift 
einer wahren Republik entfprechen: 2? fo find fie hingen 
gen für die mit befonderen Pflichten und Arbeiten verbun- 
Denen Aemter und Bedienungen nothwendig und nüzlich, 
Wenn fie auch fchon nicht allemal ihren Zwek erreichen , 
zumal die geforderte Bedingung dem wirklichen Beſiz der 
nöthigen Fähigkeit nicht garantirt : fo befchränfen fie doch 
die allzugroße Eoneurrenz , und beförderen dadurch den 
Sriedenz fie verhinderen wenigſtens regellofe Willkühr 
und gar zu auffallende Irrthümer; fie fezen den Faktios 
nen und dem Berfonal- Credit einen Damm entgegen, und 
bewirken auch eine gewiſſe Stabilität der Dinge, indem 
fie den Bürgern, die fih einem beftimmten Fache wid⸗ 
men, die billige und ermunternde Hoffnung geben, auch 
in demfelben angeftellt und befördert zu werden, Natür⸗ 





3) In den neueren Mevolutiong- Nepublifen, die viel von den 
fruͤhern monarchifchen Gewobnheiten benbehielten, if man 
ſehr von diefem Princip abgewichen, und gab. einem Direc» 
torio oder fogenannten Vollziehungs-Rath nicht nur die Dis 
ſpoſition Über Truppen und Geld, fondern noch die Ernens 
nung zu allen Stellen und Aemtern ohne Ausnahme Er 
batte alfo in der That die höchfte Gewalt, und follte fie in 
den Augen bes Bolfs doch nicht vorfiellen! Keine einzige 
der dlteren und wahren Republiken bar fich eine folche Unges _ 
reimtheit zu Schulden fommen. laffen. tra 


3) Siehe oben ©. 351 — 358: 
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licher Weite follen die Wahlfäpigkeitd . Bedingungen auf 
die präfumirte Würdigfeit und Fähigkeit zu den Verrich- 
tungen des betreffenden Amtes möglichtte Rükſicht neh⸗ 
men, und können daber nicht für alle Stellen die nemli- 
chen ſeyn. Doch ift auch bier ein billiges Maaß zu beob⸗ 
achten, und nach den Regeln der Gerechtigkeit dürfen 
wenigſtens nicht foldhe Bedingungen vorgefchrieben wer⸗ 
den, deren Erfüllung den meiften Bürgern fchlechterdings 
unmöglich it, oder doch nicht von ihrem Willen abhängt: 
So kann man 3. B. wohl ein gemwifles Religions. Be- 
kenntniß, ein beitimmtes Alter, vollbrachte Studien, ab- 
gelegte Proben oder frühere Arbeit in diefem oder jenem 
befonderen Zach, und je nach den Umftänden fogar ver- 
beiratheten oder Tedigen Stand forderen, weil diejenigen, 
welche die betreffenden Stellen wünſchen, fich darauf ge- 
faßt machen, und dergleichen Bedingungen leicht zu er- 
füllen ind. Wenn man aber um mwahlfäbig zu feyn, ent- 
weder bedeutendes Vermögen befizen , oder Kinder haben, 
oder in einem gewiffen Bezirk wohnen, oder nicht den 
nemlichen Gefchlechts- Namen wie andere tragen müßte 
u. f. w.: fo würde diefes einerfeits gegen die betreffenden 
Bürger unbillig, anderfeits der Republik ſelbſt fchädlich 
feyn, weil folche Bedingungen auch bey dem beßten Wil. 
Ten nicht von jedem erfüllt werden können, und mittelft 
derfelben oft die würdigften Subjekte ausgefchlofen würden. 


Da indeften nie alle Wahlfähige das betreffende Amt 
wünſchen, noch über alle geftimmt wird: fo muß immer 
bin aus denfelben ein beitimmter Borfchlag gemachte 
werden, und diefer gefchieht entweder durch die Anmel- 
dung von Seiten der Kandidaten, oder durch die Wäh- 
lenden ſelbſt; in weich lezterem Falle gedachter Borfchlag 
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gewöhnlich einem befonderen Collegio aufgetragen wird‘, 
aber in der Regel von jedem wählenden Mitglied ver- 
mehrt werden kann. Bende Methoden haben ihre VBor- 
theile: die erftere ift vorzüglich“ ben untergeordneten Bes 
dienungen paſſend, theils weil man, um nicht umfonft zu 
wählen, durch die Bewerbung felbft von der allfälligen 
Annahme diefer Bedienung verfichert feyn muß, theils 
auch weil man dadurch die tauglihen Subiefte kennen 
lernt, indem, ded Dünfels von Einzelnen ungeachtet, die 
Menfchen überhaupt am beften wiſſen, wozu fie tüchtig 
find, und fich im Allgemeinen ziemlich richtig zu claffi- 
ren pflegen, Der Vorfchlag von Seite der Wählenden 
ſelbſt it Hingegen bey hoben Ehrenämtern und Auszeich- 
nungen ſchiklich und zwekmäßig, theils weil bier die Be- 
ſcheidenheit eine förmliche Bewerbung verbietet, und man 
nicht ſelbſt verlangen fol, “über feines gleichen binaufge. 
fezt zu werden, theils weil fich die Annahme eines fol« 
chen Amts faſt immer präfumiren läßt, oder wenn auch 
die betreffende Perſon fich dafielbe verbitten follte, «6 
mwenigitens für fie feine Unehre ift, zu den erften Stellen 
vorgeſchlagen und würdig erachtet worden zu ſeyn. 


Iſt endlich der Vorfchlag gemacht und gefchloffen : ſo 
bleibt noch die eigentlihe Wahlform übrig, ein 
ſchwieriger und wichtiger Punkt , über welchen allein fich 
um fo eher ein intereffantes Buch fchreiben Tieße, als 
die Natur. und Staarsrechts Lehrer diefen Gegenftand 
nur felten und niemalen gründlich behandelt haben. Man 
pflegt zwar oft zu fagen, daß die Wahlformen darauf 
berechnet ſeyn follen, dem Würdigften und Fähigſten den 
Borzug zu verfchaffen. Allein theild kann diefes Neful- 
tat nicht durch die Form der Wahl, fondern nur durch 
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die Einfiht nnd Moralitaͤt der Wählenden ſelbſt erreicht 
werden; theils ift auch das Prineip fehr unbeſtimmt und 
mißbräuchlich , ja fogar nicht einmal ganz richtig. Zwar 
ift allerdings zu wünfchen, daß jede Corporation bey ih⸗ 
ren Wahlen vorzüglich auf Würdigfeit und Fähigkeit zu 
dem betreffenden Amte Rukſicht nehme; fie hat dazu eio 
nerfeits die moralifche Pflicht, um jene Tugenden mög. 
Vichft zu ermunteren, anderfeits ein mächtiges Intereſſe, 
um ihre eigenen Befchäfte beffer zu förderen; aber-von 
Rechtens wegen ift fie, gleich jedem Fürſten oder Privan 
Herren befugt, zu ihrem Beamten denjenigen zu wählen, 
der ihr am beßten gefällt. Zudem würden fich die Dien- 
hen über das relative VBerdienft der zu wählenden Sub» 
jefte niemalen einverſtehen; jeder hält feinen Günftling 
für den würdigſten, und diefer Streit kann nur durch 
Die Mehrheit der Stimmen ausgemacht werden, welche 
von allen anerkannt wird, oder anerfannt werden muß, 30 
und wenn fie in der That frey iſt, im Allgemeinen auch. 
am wenigſten trügt. Das Problem aller eigentlichen 
Wahlformen beſteht alfo vielmehr darin, denjenigen 
herauszsubringen, den die Majorität der Wäh— 
Tenden wirklich will, Zu feiner volllommenen Aufe 
Kfung wird erfordert: 1° daß fein Wählender von fei- 
nem Vorſchlags⸗ oder Stimmrecht , 2° Fein Mitglied von 
feiner rechtlichen Wahlfähigkeit ansgefchloffen werde, und: 
3° daß das Refultar der Wahl fterd das Produkt einer 
wahren, und nicht nur fcheinbaren abfoluten Majorität 
fey. Kürze der Operation um Zeitverfuft zu vermeiden, 
und Geheimniß der Stimmgebung um die Willens⸗Frey⸗ 
beit der Wählenden zu ficheren,, find Neben -BVortheile, 


— — — — — 





3) Vergl. oben ©. 88 — 9% 
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auf welche dabey ebenfalls möglichſte Rükficht genommen 
werden muß. Alles das ift aber gar nicht fo leicht, als 
man glaubt, mit einander zu vereinigen, und daraus er⸗ 
Hört fih auch, daß die meiften Republiken, gerade bey 
den. wichtigften Wahlen, die wunderlichſten Künfteleyen 
angenommen, und fich in die feltfamften Abwege verirret 
baben, 


. In der That, wer immer in Republifen gelebt, oder 
anderen zahlreichen Berfammiungen beygewohnt, und den 
Gang der Dinge beobachtet hat, der wird fich überzeugt 
baben, welch unausftehlichen Zeitverluft die vielfältigen 
Wahlen verurfachen, und wie oft es durch fehlerhafte 
Formen gefchehen kann, daß diefelben im Grunde- nur 
das Produft der Minorität find, und die wahre Maiori- 
tät in die Unmöglichkeit verfezt wird » denjenigen zu wäh⸗ 
Ten, den fie eigentlich will, und der ed auch gewöhnlich 
am beten verdient hätte. Diefes Inkonvenient tritt 3. 3, 
ein,..oder kann wenigſtens allemal eintreten, 1° wenn 
der Borfchlag einzelnen, entweder gefezlich beſtimmten oder 
durch's Loos erwählten Perſonen ausfchließend überlaſſen 
iſt, und durch die Übrigen Wähler nicht vermehrt werden 

darf, fo daß derjenige, den vieleicht die große Mehrheit 
gewollt hätte, gar nicht einmal indie Wahl kömmt. 
2° Wenn zu viele, theild unnöthige , theild manchen Mit 
gliedern unerreichbare Wahlfähigkeits Bedingungen vor⸗ 
geſchrieben werden, » wodurch dann oft entſteht, daß 
gerade die beßten Subjekte, anf welche ſich ſonſt alle 
Stimmen vereiniget hätten, ebenfalls nicht gewählt wer 
den koͤnnen, und hingegen andere gewählt werden müffen; 








4) Vergl. oben S. 390, 
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die man im Grunde nicht will. 3° Wenn die in der 
Wahl befindlichen ſelbſt, und alle ihre Verwandte eiwa 
bis in den zweyten oder dritten Grad der Blutsfreund⸗ 
ſchaft oder Schwägerſchaft den Austritt nehmen müſſen, 
folglich weder für ſich, noch für andere mitſtimmen kön⸗ 
nen, und alfo das überbleibende wählende Tribunal auf 
einen Kleinen Theil ded Ganzen befchränft wird, unter 
"welchem dann wieder die bloße Mehrheit enticheider, 
4° Wenn ein Theil der Wählenden oder. der Borgefchla- 
genen durch das Loos von ihrem Stimmrecht oder von 
ihrer Waplfähigkeit ausgefchloffen werden, fo daß in er- 
fierem Fall wieder die Minorität wählt, in lezterem aber 
es oft begegnet, daß felbf die Majorität nicht nur die“ 
jenigen Perſonen, welche fie will, nicht wählen kann, 
fondern fogar für folche ſtimmen muß, welche fie nicht 
win, 5) 5° Wenn endlich unter mehreren Candidaten die 








9) Im alten Bern z. B. ward bey allen Wahlen ein Drittbeil 
des ſtimmenden Zribunals durch das Loos von dem Stimm⸗ 
recht ausgeſchloſen; es wählten alfo nur die übrigen zwey 
Drittheile, unter welchen wieder die bloße Mehrheit galt, 
Bey den Ratbswahlen dann wurden die vorgefchlagenen Sub⸗ 
jefte vorerſt nach und nach auf vier reducirt. Diefe vier 
mußten unter fich das Loos ziehen, und diejenigen zwey, 
welche die vergoldeten Kugeln zogen, blieben allein in dee 

lejten Wahl, wobey dann oft begegnete, daß gerade die zwey 

beſſeren Gandidaten, melde auch die meiften Stimmen für 
fich batten, durch das Loos ausgefchlofen wurden, und die 
große Majoritdt des Tribunals geswungen wurde, unter zwey 
anderen zu wählen, von denen fie im Grund feinen von 
beyden wollte. Dft fam auch gerade der wenigft Beliebte 
durch das Loos im die legte Wahl, und mußte, wie man fi 
auszudrüten pflegıe, manchem anderen zum Breüflein 
dienen - 3 


396 

blos relative Mebrbeit gilt, ©? fo daß z. B. bey zweyhun⸗ 
dert und vierzig flimmenden, und zehen in die Wahl ge- 
gefchlagenen Berfonen, eine der lezteren mit fünf’ und 
zwanzig Stimmen erwählt werden fünnte, flatt daß ſie 
deren menigftens einhundert ein und zwanzig haben follte; 
eine Methode, die fo offenbar fehlerhaft it, daß fie wohl 
nur aus Unwiſſenheit, oder der beliebten Kürze wegen 
bat angenommen werden können. Webrigens ift Leicht ein, 
zuſehen, wie viele Mißbräuche noch durch ſolche Wahl- 
formen veranlaſſet, und wie bequem fie von einzelnen Fak⸗ 
tionen zu ihrem Privatvortheil benüzt werden können. 
Iſt z. B. der VBorfchlag ausfchließend einem Fleinen Col» 
legio überlaffen, in welchem der würdigite Candidat ent 
weder gar feine, oder nicht genug Freunde bat, fo wird 
derfelbe abfichtlich nicht vorgefchlagen, damit die Maios 
rität ihn nicht wählen könne; oder wenn das Collegium 
die Wahl auf einen feiner Begünftigten Teiten will, fo 
fest es ibm auf dem doppelten Vorſchlag vorfezlich ein 
untaugliches oder unangenehmes Subjekt entgegen, da 
mit das Tribunal, welches nur unter diefen zmeyen wäh. - 
en darf, gleichfam genöchigt werde, den Erfteren vor. 
zuziehen. Kann aber, wie gewöhnlich, jener Vorichlag 
von jedem flimmenden Mitglied vermehrt werden, fo ift 
ed möglich, und gar nicht ohne Benfpiel, daß die ver- 
fchiedenen Barteyen, nach vorher berechnetem Plan, eine 
Menge von Berfonen vorfchlagen (in die Wahl thun), 
nicht um diefelben zu wählen, fondern blos um fie felbft 
ſamt ihren Verwandten zum Austritt zu zwingen, mithin 
dadurch ihres Stimmrechts zu berauben, und die Zahl 
der Gegner zu ſchwächen. Iſt dann in. dem überbleiben- 








6) Siehe über diefelbe, mas fchnn S. 94-96 gefagt worden. 
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den, ohnehin ſehr befchränften Tribunal gar noch etwa 
die relative Mehrheit hinreichend : fo begreift man, daß 
eö einer einzelnen, Kleinen, aber unter fich eng verbuns 


denen Faktion äußerſt Teicht werden muß, ihre Anhänger 
mit fehr geringer Stimmenzahl zu den höchſten Aemtern 


zu erheben. Zwar fucht man die Inkonveniente dieſes 


zahlreichen Austritts und der relativen Mehrheit dadurch 
wieder zu eorrigiren, daß in mehreren auf einander fol⸗ 
genden Vorwahlen jedesmal der ſchwächſte an den Stim. 
men ab dem Vorſchlag kömmt, oder wie man dieß heißt, 
„ausgemwählet” wird, wo man ihn dann, nebit feinen 
Verwandten , wieder zu dem fiimmenden Tribunal einbe⸗ 
ruft, und diefe Operation fo lange wiederholt, bis nur 
zwey Vorgefchlagene übrig bleiben, unter welchen zulest 
norhwendiger Weiſe die abfolute Majorität entſcheidet. 
Allein diefe frenlich im Grund gerechtere Methode ift 
binwieder mit fo ungehenrem Zeitverluft verbunden, daß 
eine Wahl, die fonft in einer halben Stunde vortrefflich 
hätte beendiget werden können, oft vier bis fünf Stun. 
den erfordert, daß fie daber für gewöhnliche minder 
wichtige Stellen unerträglich wäre, und daß man fie auch 
fogar bey den höchften Ehren. Aemtern auf eine oder an⸗ 
dere Weile willführlich abzukürzen fucht. ? Dazu Toms 


- men dann noch in allen Republiten der im engeren Sinn - 


fogenannte Perfonal- Eredit, der Einfluß mächtiger Fa 
milien , zahlreicher Verwandten , befonderer Privat, Vers 


hältniße, die Furcht, fch durch Ausfchließung des einen 


% 








7) 3. B, durch Ausfchließfung mehrerer durch das Loos, oder das 
durch, daß in einer zweyten Wahl nur noch unter denjenigen 
zwey aemäblt wird, welche in der erfien Wahl die meiſten 
Stimmen für fich hatten. 
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Feinde zu machen, die Hoffnung, ſich durch Begünſtigung 
eines anderen dankbare Freunde und individuelle Vor⸗ 
theile zu erwerben, welch alles den Willen der Wählen- 
den mehr oder weniger nöthiget, anders zu flimmen, als 
fie es fonft nach innerer Ueberzeugung gethan hätten, fo 
daß auch in diefer Rükſicht ſelbſt die fcheinbarfien Wahlen 
im Grunde keineswegs als das Produft einer wahren 
und freyen Majorität angefehen werden können. | 


Zwar muß man geftehen, daß jene Abweichungen von 
dem firengen Recht in der Wirklichkeit nicht immer fo 
nachteilig find, als es nach der bloßen Theorie fcheinen 
möchte, oft werden fie durch den guten Geift der Wäh- 
Ienden oder durch andere Umſtände wieder corrigirt, und 
einige derfelben mögen vielleicht des inneren Friedend 
wegen zu Vermeidung größerer Hebel beynahe nothwen⸗ 
dig feyn. So 3. 3. fommen im gewöhnlichen Lauf 
der Dinge die würdigften Subiefte doch auf den Bor- 
ſchlag, ſelbſt wenn derfelbe einem befonderen Collegio 
ausichließend überlaffen if. Diefes Collegium bat fogar 
mehr Zeit nachzudenten, es richtet fich mehr oder weni. 
ger nach dem präfumirten Willen der Berfammlung , und 
man weicht dadurch oft einer fehr unnötbigen Verlänge- 
rung der Wahlen aus. — Wenn auch die Candidaten 
und ihre Verwandten aus der Verfammlung treten müf- 
fen, fo wählen die übrigen doch manchmal den nemli- 
chen , der in dem vollftändigen Tribunal ebenfalls die 
Matorirät gehabt hätte, und man kann ihm alsdann we⸗ 
nigftens nicht vorwerfen, daß er den erhaltenen Vorzug 
nur feinen Privat. Freunden verdanfe, Wird ein Theil 
der Wählenden durch das Loos von ihrem Stimmrecht 
ausgefchloffen , fo läßt fich im Allgemeinen vermuthen, daß 


399 


dieſes Loos in ungefähr gleichem Verhältniß die Freunde 
der verfchiedenen Eandidaten treffe, und wenn auch bis. 
weilen das Gegentheil eintritt, wenn durch einige Be- 
günfigung des Zufalls, ſelbſt eine anfehnliche Minorität 
bier und da ein von ihr gewünfchtes Mitglied in das 
Raths⸗- Collegium bineindbringt: fo ift das Uebel eben 
nicht fehr groß; es trägt fogar zum inneren Frieden bey, 
und der Zurüfbleibende‘ tröfter fich mit dem Gedanken, 
die Balloten feyen ungünfig für ihn "gefalen, feine 
Sreunde hätten meift weiße Kugeln gezogen, und würden 
ein andermal glüklicher ſeyn. Wer endlich in den erften 
Borwahlen unter vielen Borgefchlagenen fchon eine be 
deutende relative Mehrheit der Stimmen für ſich bat: 
von "dem iſt in der Regel zu vermuthen, er würde bey 
einer geringeren Zahl von Eandidaten auch die abfolute 
Majorität erhalten, und diefe Präfumtion wird meiften. 
teils durch die Erfahrung beſtätiget, zumal demjenigen, 
der in der erften Vorwahl relativ der flärkere geweſen, 
bey jeder nachfolgenden Wahl von Geite der hereingerit- 
fenen Mitglieder neue Stimmen zuwachſen, fo daf er zu. 
lezt die abfolute Mehrheit des ganzen Tribunals für fich 
bat, Das find die Gründe, mit denen man die Verle— 
zung der firengen Gerechtigkeit zu entfchuldigen pflegt, 
und in einem Übrigens gefunden Zuftand der Republik 
mehr oder weniger entfchuldigen kann. | 


Sobald aber einſt berrfchfüchtige Faftionen oder auch 
nur gewöhnliche, Barteyungen entftehen, fo find auch die 
Inkonveniente jener fehlerhaften Wahlformen auffallend, 
und! fie bewirken oft ein Refultat, das allgemeine Unzu⸗ 
friedenheit erregt. Dieſes leztere iſt im Grund allemal 
der Fall, wenn jemand gewählt wird, von dem man 
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fühlt, daß er durch die wahre und freye Majorität nicht 
erwählt worden wäre, oder wenn ein anderer, den jeder» 
mann gemwünfcht hätte, ausgefchloffen worden if. Daher 
it fih auch nicht zu verwunderen, daß fo viele Repub- 
lifen in fpäteren Zeiten auf den Gedanken verfallen find, 
die Wahlen dem Loos zu. überlaffen, oder wenigſtens vie» 
len Zufall in dieſelben einzumifchen. Solches gefchah je- 
doch nie urſprünglich, fondern nur nach offenbaren und 
oft wiederholten Mibbräuchen, denen man nicht anders 
abzuhelfen wußte. Man fuchte dadurch den inneren Fries, 
den zu erhalten, und gefährlichen Parteyungen vorzubeu- 
gen, den oft unerträglich läſtigen Zeitvewiuf zu vermei- 
den, und. der Präpotenz einzelner Häupter, Faktionen 
oder Gefchlechter entgegen zu wirken, Auch if unter 
gleich Berechtigten und gleich Mächtigen das Loos oft 
das einzige Mittel, die Collifionen zu beendigen, und in 
jedem Fall bewirkt es weniger Unzufriedenheit als das 
offenbare NRefultat der Minorität. So wurden zu Athen, 
mit Ausnahme einiger wenigen Hauptämter, 'faft alle Stel- 
fen verloofet. Das nemliche war auch in vielen Briechi« 
fhen Staaten, in Broß. Briechenland, und in Rom für 
die Schreiber - Stellen beym öffentlichen Schaze üblich, 9 
Zu Bern wurden die Landvogteyen, deren Verwaltung 
auf ſechs Fahre befchränft war, und von welchen daber 
alle Fahre ungefähr acht erledigt wurden, unter den ver, 
heyratheten Mitgliedern des großen Raths durch das Loos 
gezogen, jedoch nach einer gewiffen Rang- Ordnung, kraft 
welcher die Mitglieder Liner fpäteren Promotion nicht 
mit denjenigen einer früheren, und diejenigen, welche, 
bereits eine Landvogtey ausbedient hatten, gar nicht zum 








3) Hüllmann Staatsrecht des Alterthums ‚©, 13%. 
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8008 conenrriren Fonnten , fo daß man bey Tängerem Wars 
ten eben nicht viel verlor, und in feinem Kehr faft jeder 
zu einem folchen Amte gelangte. Ben allen anderen wähl- 
baren Stellen ward das flimmende Tribunal mittelſt un. 
Hleichfärbiger (vergoldeter oder verfilberter) Balloten oder 
Heinen Kugeln auf zwey Drittheile redueirt, fo dag das 
2008 bier auf einen Theil der Wähler fiel, damit man 
die Stimmen nicht fo genau zum voraus berechnen könne, 
irgend etwas dem Zufall überlaffen bleibe, und dadurch 
bittere Vorwürfe und Feindfchaften vermieden werden, 
Zw Baſel wurden faft alle Aemter, fogar die Lehritellen 
an der Lniverfität, unter den Kandidaten verloofet , doch 
ſo dag die Profefforen allfällig ihre Verfon gegen einan— 
der austaufchen Fonnten. Zu Freyburg fand für viele 
Stellen eine ähnliche Verlooſung flat. Man ftimmte 
durch Fleine Kugeln (Balloten) in verfchiedene neben ein» 
ander befeftiste Schachteln (Ballotendrufen), deren jede 
mit dem Namen eines Sandidaten bezeichnet war, die aber: 
unten Feine Scheidewand hatten. : Dann wurden dieſe 
Schachteln mehrere Mal unter einander gerüttelt, nache 
her geöffnet, umd derienige Candidat, bey welchem fich 
Die meiiten Kugeln fanden, war erwählt, Und gleich. 
wie der Menfch ſtets feine Thorheiten zu enifchuldigen 
ſucht, fo meinte man, die Wahlen feyen auf diefe Art 
nicht den Leidenfchaften oder dem trüglichen Willen der 
Menfchen , fondern der weiteren Vorſehung überlaffen, 
Allein die Vorſehung difpeniirt die Menfchen nicht, Tu 
genden und Fähigfeiten theils felbf zu erwerben , theils 
bey anderen zu erfennen und aufzumuntern. ? Man kann 





H Der Kirche, die doch auch an. Gott und Vorſehung glaubt, 
it wenigſtens nie eingefallen, die Wabl ihrer Vorfteber und 
Sechtter Band. ge 


#02. 
und ſoll fich zwar auf diefelbe verlaffen, wenn man von 
feiner Seite nach möglichen Kräften alles gethan bat, 
mas zum guten Erfolg beyträgt; fie belohnt den Pflicht⸗ 
‚fer , den redlichen Willen, dient aber der pflichtvergeſ⸗ 
fenen Trägbeit nicht zum Polfter, nnd die Einführung 
des Looſes iſt immerhin anſtößig, fchlägt alle Anftren- 
gung, ale Nacheiferung nieder, umd heißt im Grunde 
nichts anders, als ein größeres Uebel an Plaz des Flei- 
neren ſtellen, dasienige, das nur felten eintritt, mit ei- 
nem folchen vertauſchen, das zur gefezlichen Regel wird, 
Den Schwierigkeiten, den nicht zu verfennenden Miß⸗ 
Hränchen repnblitanifcher Wahlen Yäßt fich durch andere 
Mittel vorbeugen, und wir halten es wicht für unmög- 
lich, eine einfache und kurze Wahlform anzugeben, die 
Alle Vortheile der ſtrengen Gerechtigkeit, der Freyheit, 
Der wahren Majorität, des Gehrimniffes u. f. w. in fich 
vereiniget, je nach den Umſtänden ſehr verſchieden modif- 
zirt werden kann, und gleich anwendbar iſt, es ſey nun, 
daß eine einzelne Perſon, oder mehrere zugleich erwählt 
werden ſollen. Dazu iſt vor allem nöthig , daß das ganze 
Sribunal aller Wählenden , denen überhaupt ein Stimm. 
echt zulömmt, mit Einſchluß der allfälligen Candidaten 
gezählt werde. Die Wahlfähigen find bekannt, entweder 
durch die fih für das Amt anmeldenden Subjekte, oder. 
durch alle diejenigen, welche die gefeslichen Bedingungen 
erfüllen, und ihr Verzeichniß wird den flimmenden Mit, 
‚gliedern ansgerbeilt, oder, wenn es and ſehr wenigen 
Namen beftebt , auch Fediglich abgelefen. Auf demfelben 











Beamten, 3. B. der Bifchöfe und Pfarrer, dem Loos zu über» 
laſſen, unter dem Vorwand, daB das Urtheil der Menichen 
truͤgen könnte, | 
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bemerkt fich nun jeder Waͤhlende insgeheim denjenigen , 
den er in die Wahl vorfchlagen, oder für welchen er 
fimmen will, entweder. durch Auffchreibung oder durch 
Ausfchneidung des betreffenden Namens, oder auch nur 
Durch ein fchriftliches Zeichen. Iſt aber fein gedruftes 
Verzeichniß verbanden , fo fehreibt der Wählende Tediglich 
den Namen desienigen, den er vorſchlagen will, auf eis 
nen befonderen dazu bereiteten Zettel. Diefe Zettel oder 
Verzeichniffe werden fodann durch den Gefretär oder ei» 
nige Commiſſarien gefammelt, eröffnet, gezählt, das Re— 
ſultat wird der Verſammlung befannt gemacht, und ſo 
find Borfchlag und Stimmgebung in einer und eben derfel- 
ben Operation vereinigt. Denn -fo oft einer auf den Zets 
teln vorgefchlagen wird, fo viele Stimmen bat er auch, 
zumal man mit Recht vermuthen foll, und es fogar ges 
fezlich tft, dag jeder demjenigen, den er vorfchlägt, auch 
feine Stimme geben werde, 10? Kinder ſich nun, daß ei- 
ner fchon bey diefer erften Wahl die abfolute Majorität 
Des ganzen wählenden Tribunals für ſich bat, fo daß 
ihm auch durch das fucceffive Auswahlen der übrigen auf 
dem Borfchlag befindlichen Mitglieder nur überflüflige 
Stimmen zumachfen Fünnten: fo iſt er ohne anders er. 
wählt, und ed bedarf Feiner weiteren Wahl, Bereinigt 








20) In Bern war es z. B. ben Eidespflicht vorgefchrieben, daß 
jeder demjenigen, den er vorgefchlagen, auch fo lange helfen 
folle, als er in der Wahl verbleibe. Hat er ibn für den 
MWürdisken gebalten , fo fol er auch für ibn Kimmen Dieſe 
Verordnung Mar aber notbwendig, um dem Mißbrauch vors 
zubeugen, daß man mechfelfeitig eine Menge von Perfonen 
in die Wabl vorfchlagen konnte, nicht um für fie zu ſtimmen, 
fondern nur um diefelben mebR ihren Verwandten zum Aus 
tritt zu noͤthigen. | | | | 
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ſich aber die Hälfte der ſtimmenden Verſammlung nicht 
ſogleich auf eine einzelne Perſon, ſo nimmt man die zwey 
oder drey ſtärkſten, welche zuſammen jene Majoritdt für 
ſich haben, und unter denen allein ſich die Sache zulezt 
doch entſcheiden müßte. Ueber dieſe lezteren nun wird 
auf die nemliche Weiſe noch einmal geſtimmt, und ſo iſt 
mit zwey oder höchſtens drey einzigen Operationen alles 
regelmäßig abgethan. Die nemliche Methode iſt anwend⸗ 
bar, wenn mehrere ähnliche Pläze, z. B. die ſämmtlichen 
Mitglieder eines Collegiums auf einmal beſezt werden 
ſollen, ein Umſtand, der ſonſt unerträglich läſtigen, aber 
auch durchaus unnothigen Zeitverluſt verurſachet. Denn 
da hier jedes Mitglied für mehrere ſtimmen muß, und 
doch nach der gewöhnlichen Methode jedesmahl nur für 
Einen ſtimmen kann: ſo werden nach der gewöhnlichen 
Methode ſo viele verſchiedene Wahl⸗Operationen erfor⸗ 
dert, als es ledige Pläze giebt. Hingegen braucht es 
nicht mehr Zeit, um auf einem Verzeichniß der Wahlfä⸗ 
higen mehrere Namen zu bezeichnen als einen einzelnen, 
and fo auf einmal für schen bis zwölf Mitglieder zu ſtim⸗ 
men, Oder wenn diefe Operation, die noch einiges Nache 
Denken erfordert, vielen zu befchwerlich ſeyn follte, ſo 
Tann man auch über jeden Wahlfähigen oder jeden Alle 
gefhriebenen Kandidaten öffentlich durch Aufſtehen und 
Sizenbleiben die Stimmen vernehmen, woben dann jeder 
Wählende fo oft auffteben darf, als zu befezende Pläze 
find. Alsdann find nach vollendeter Zählung und Bere 
gleichung der Stimmen alle diejenigen erwählt, welche 
fogleich die abfolute Majorität des wählenden Tribunals 
für ſich Haben, und follte diefe Majorität auf mebrere 
Subiefte fallen, als es erledigte Stellen giebt, fo haben 
diejenigen den Vorzug, welche fih der Einhelligfeit am 
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‚meiften näheren, und nehmen ihren Rang nach Maßgab 
der größeren oder Fleineren Stimmenzahl, die fih für 
jeden Einzelnen erflärt bat. Auf folche Arc können nicht 
nur gehen bis zwölf, fondern fogar achtzig bie neunzig 
Pläze beynah in der nemlichen Zeit wie ein einzelner bes 
fezt werden. "ı? Diefe Merhode vereiniger übrigens alle 
Vortheile und Töfer das Broblem über die Wahlformen 
ganz befriedigend auf. Denn ed wird daben niemand 
von feinem Borfchlags. oder Stimmrecht, niemand von 
feiner gefeslichen Wahlfähigkeit ausgefchloffen, und das 
Broduft einer folhen Wahl if immer das Nefultat einer 
abfoluten Majorität der ganzen Verſammlung. Dabey tft 








11) So wurden 5. B. bey einer periodifchen Regiments ⸗Ergaͤn⸗ 
jung in Bern. die achtzig bis neunzig vafanten Bläse im gro⸗ 
fen Rath befest. Das Verzeichniß aller wablfähigen Buͤr⸗ 
ger, welches gewöhnlich auf ungefähr fechshundert Perſonen 
anftieg, wurde vorher gedruft, numerotict und jedem der 
zwey und vierzig Electoren ausgerbeilt. In einem Sak mas 
sen eben fo viele Numern, als wablfäbige Perſonen. Diele 
Numern wurden eine nach der anderen] gezogen, über die 
damit bezeichnete Perfon, nach Austritt feiner nächften Ver⸗ 
wandten, Öffentlich votirt, die Zahl der Stimmen aufgefchrie> 
ben, und auf diefe Weile fortgefabren, bis keine Numer 
mebr übrig blieb, mithin über jeden einzelnen Bürger abges 
Kimmt war. Alsdann wurden die Stimmen verglichen, und 
es fand fich gewöhnlich, wie es auch nicht anders ſeyn konnte, 
daß die meiften einbellig erwäblt waren, von den übrigen 
aber nahm man diejenigen, welche fich der Einheltigkeit am 
meiften näberten, bis alle Plaͤze befegt mare. Diele eins 
fache Wablmetbode war im Grunde vortrefflich, und die ganze 
Dperation daurte faum vier Stunden Hätte man hingegen 
einen Plaz nach dem anderen befesen, d. b. jeden einzelnen 
gegen alle andere abwägen und die zurüfgebliebenen ſtets für 
die folgenden Pläze neuerdings vorfchlagen wollen, fo würde 
man kaum in zwey Monathen fertig geworden ſeyn. 
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die Stimmgebung geheim, und die ganze Operation fo 
Burg, daß fie feibft bey einem Tribunal von zwey big 
dreyhundert Berfonen faum mehr als eine Stunde dau- 
ren kann. Auch ift fie mehrerer Modificationen. fähig, 
ohne daß. das mefentliche Princip aufgeopfert werde, So 
3: B. hindert gar nichts, daß irgend eine angefehbene Be— 
börde vorläufig zwey bis drey Subiekte vorfchlagen könne, 
mwofern diefer Borfchlag für die übrigen flimmenden Mit« 
glieder nicht bindend ift, fondern nur als eine ihnen ge 
gebene Idee betrachtet wird, Eben fo läßt fich bey einer 
allfälligen zwenten Operation, wo es um die endliche 
Abftimmung zwifchen zwey einzelnen Kandidaten zu thun 
iſt, unbedenklich der Austritt ihrer Perſon und ihrer näch- 
fien Verwandten feſtſezen, theild wegen vermutheter Par⸗ 
teylichkeit, tbeild weil dadurch dag Tribunal nicht fehr 
gefihwächt wird, und ed auch nicht ſchiklich ift, daß je⸗ 
mand für fich felbit, oder für feine nächften Blutsfreunde 
ftimme , folglich billiger Weife gefordert werden darf, 
daß er in folchem Fall auf fein Stimmrecht Verzicht 
leiſte. Endlich können auch bier die Stimmen mit 9% 
färbten Kugeln, mit fchriftlichen Zeichen , oder für minder 
wichtige Stellen öffentlich durch Aufſtehen und Sizenblei⸗ 
ben gegeben werden. Dergleichen Wahlmethoden, zu de» 
ren Ausführbarkfeit nichts weiter erfordert wird, ala daß 
jeder Wählende fchreiben, oder doch Gedruftes und Ge- 
fchriebenes Tefen könne, find oft in Fleineren Privat „Ger 
fellfchaften üblich, mo man gerade wegen der minderen 
Wichtigkeit der Sache blos durch den gefunden Verſtand 
auf die einfachte amd natürlichſte Form geleitet wird, 
Da aber die Prineivien überall die nemlichen find, fo 
fiebt man feinen Grund, warum die nemlichen Wahlfor- 
men nicht auch bey den großen und frenen Genofenfchaf- 
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ten anwendbar ſeyn follten; ja wir getrauen und zu be⸗ 
haupten, daß, wenn fie einf eingeführt wären, jeder. 
mann mit ihrer Billigkeit, ihrer Kürze und ihrem guten 
Reſultat zufrieden feyn , und niemand mehr daran denfen 
würde, fie abzwänderen, viel meniger zu dem blinden 
2008 feine Zuflucht zu nehmen, 





Bier und zwanzigftes Capitel. 
Fortfesung der Conſtitutions⸗Geſeze. 
4. Kluge Deliberationg : Formen. 





1. Aehnlichkeit derfelben mit den Wablformen. Die Uufgabe 

beſſteht ebenfalls darin, den eigentlichen Willen der Mehr⸗ 
beit herauszubringen, und dazu wird erfordert, daß a. nies 
mand von feinem Vorſchlag⸗, b. niemand von feinem Stimm⸗ 
echt ausgefchloffen werde, und c. der Beſchluß ſtets das 
Produkt der abfoluten Maiorität aller Stimmenden fey. 


I. Häufige Verlezungen dieſes Orundſazes durch mancheriey 
fchwer zu vermeidende Wißbräuche, Zartions- oder Preäfden: 
ten » Künfle, 

TU. Wefentliche su beobachtende Kegeln: 

10 Die Convocation der Verfammlung muß noͤtbigen Gas 
auch obne den Praͤñdenten gefegmäßig möglich ſeyn. 

3° Die Znitiativ koͤmmt in deu Megel von dem dirigirenden 
Eollegia; jedem Mitglied muß aber das Recht bleiben, 
gutfindende Anträge machen zu können. Natürliche Regel 
für die Behandlung folder Anträge (Motionen.) 

3° Präliminar : lnterfuchung des Gegenſtandes. Wen fie sur 
zuweiſen fen, und morin fie befiebe? In blos berathen⸗ 
den Eommiffionen gilt keine Maiorität der Stimmen, 

4° Eigentliche Berathung und Entfcheitutig. 


a. Hinreichend zahlreiches Tribunal. 

b. Austritt der bey dem Selchäft unmittelbar intereffirten 
Perfonen. Theorie diefes Austritts zur Verhütung 
gefährlicher Mißbraͤuche. 

c. Genaue Beflimmung und Sönderung ber entfcheidenden 
Fragen oder Meynungen. Logifche Regeln daruder und 
Beyſpiele. 

IV. Die Schwierigkeit dieſer Berathungs- und Abſtimmungs-Me⸗ 
thode iſt eine Haupturſache ſo vieler TERRAIN Beſchluͤße 
in Republiken. 


Kluge Berathſchlagungs⸗Formen, durch welche der eis 
gentlich allgemeine Wille vernommen, den Privat - Abfich« 
ten einzelner Parteyungen vorgebengt, die zu entfcheis 
denden Fragen richtig beftimmt, und in ihrer natürlichen 
Drdnung vorgetragen werden, find ebenfalls ein äußerſt 
wichtiger Bunft, und können unendlich viel zur Zwek⸗ 
mäßigfeit der Beſchlüße felbft, mithin auch zum Frieden 
und zur Daur der Nepublif beytragen. Gie haben mit 
den Wahlformen ungemein viel Aehnliches, denn es wird 
bier über Sachen und Meynungen, wie dort über Perfos 
nen geftimmt. Ihr Problem befieht ebenfalls darin, die» 
jenige Meynung herauszubringen, welche der Mebrbeit 
aller anmwefenden Mitglieder am beten gefällt, und dazu 
wird abermal erfordert, daß niemand weder von feinem 
Borfchlags- noch von feinem Stimmrecht ausgefchloffen 
werde, und jeder Beſchluß immer der Ausdruk des für 
Allgemein geachteten Willens, d. h. der wirflichen und 
nicht blos fcheinbaren Majorität aller Stimmenden fey. 
Die Verlegung diefer natürlichen Regel ift aber bey den 
Berathungen noch viel leichter und häufiger als bey den 
Wahlen, theils weil Vorfchläge und Meynungen nicht fo 
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ſichtbar geföndert und fich wechſelſeitig entgegengefeit find) 
wie die Berfonen, fondern oft mehrere mit einander bes 
ſtehen können , manche ſogar vergeffen werden ; und end» 
Lich weil die meiften Menfchen ſich mehr für einzelne Per⸗ 
fonen als für Sachen intereffiren, daher dann erfolget, 
daß fie fich bey der gerinaften Wahl zu irgend einen 
Amte zahlreich einfinden , und ihre Mechte fireng ausüben, 
während fie: hingegen’ oft bey den wichrigften Staatsge- 
ſchäften gleichgültig find ‚ von der Berfammlung wegblei⸗ 
ben, und den Entfcheid anderem überlaſſen. Wie oft das 
‚ber dieſe Befchlüße unter dem Scheine der Stimmen. Mebr- 
‚beit im Grunde nur das Nefultat der Minoritär find, 
wird jedermann wiſſen, der je in Republiken gelebt, oder 
ſolche auch nur beobachter hat, Bald gefchieht diefes 
durch ein in der Eile oder zur ungewohnten Zeit zufam« 
menberufenes- Tribunal , wo die meiften Mitglieder nicht 
beywohnen fünnen, andere aber, die mit dem Präfiden« 
ten oder einer berrfchfüchtigen Faktion einverfianden find, 
zum fchnellen Einfinden befonders aufgefordert werden; 1? 
bald werden die zu behandelnden Gegenſtände (Tractanda) 
nicht zum voraus angezeigt, die betreffenden Rapporte 
oder andere Schriften: nicht zur Einficht. in die Canzley 
gelest, ſo daß die meiften Mitglieder ‚entweder nicht er» 
fcheinen, oder nicht auf die Sache vorbereitet ſeyn kön— 
nen, und mithin den Befchluß einer Minorität überlaffen 
müfen, die man etwa vorber zu flimmen gewußt bat. 
Bald läßt der Präfident in einer fchwach befuchten Ver⸗ 
fammlung, wo die befürchteren Gegner, oft fogar die 
fachfundigften und einflußreichften Mitglieder entweder zu⸗ 
fällig oder in Pflichtd- Gefchäften abwefend find, unver⸗ 








») Vergl. ©. 153. 
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muthet die wichtigſten Gegenſtände vortragen, um ohne 
Widerſtand durchzuſezen, was ſonſt nie wäre gutgeheiſſen 
worden. Oft werden durch Mißbrauch des ſogenannten 
Austritts (von dem wir bald weiter reden werden) viele 
Mitglieder und gerade die kenntnißvollſten wegen ange⸗ 
dichtetem Privat - Fntereffe von ihrem Stimmrecht beraubt, 
und fo die Verfammlung auf eine fehr geringe Zahl von 
Gliedern beichränft, die meiſt für das Gegentheil eben 
fo fehr intereffirt find. Bisweilen wird durch die Unge— 
duld einer Bartey zu frühzeitig abgefimmt, feine Um⸗ 
frag gehalten, oder die Berathſchlagung gefchloffeny blos 
um andere, deren Einflug man befürchter, nicht zum 
Borte fommen zu Laffen; >? bisweilen hingegen der Ab- 
ſchluß eben fo abfichtlich verzögert , und durch. gebaltlofe 
Rednerey in die Länge gezogen, um den Eindruf früberer 
gründlicher Reden zu fchwächen, viele Mitglieder zur 
Verlafung des Saales zu bewegen, die Verſammlung zu 
ermüden, und ihr gleichlam durch Hunger und Durſt ei⸗ 
nen ihr im Grunde widrigen Beichluß abzunöthigen. 3) 
Nicht minder pflege man oft durch Furcht auf die Menge 
au wirken, ihr durch vworgefpiegelte Gefahren, falfche 
Napporte oder eingeleitete Tumulte u. f. m. Schrefen ein- 
auflößen, fo daß die Stimmen der meiften nicht als dag 
Reſultat ihres freyen Willens betrachtet werden können. +) 





3) Aux voix! aux voix! fermez la discussion ete., wie diefeg 

ſeit den neuen Revolutiong » Berfammlungen üblich if. 

5) Tollere diem, diem consumere, wie bey den Roͤmern. Auch 
Hobbes beichreibt diefe Faftions:Künfte ſehr richtig, wozu 
ibm wabrfcheinlich die Verhandlungen des Englifchen ‚long 
Parliament die Beranlaffung gaben. De Cive. c. X. ır— ı2. 
und c. XII, 13. 


4) Wie oft diefes in den Franzoͤſiſchen National: Verfammlungen 
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Kömmt es endlich zum Abſtimmen, ſo werden von dem 
Präſidenten bald manche Vorſchläge vergeſſen oder ver⸗ 
ſchlungen, ſo daß viele Mitglieder nicht einmal nach ih⸗ 
rer Meynung votiren können; bald die zu entſcheidenden 
Fragen unrichtig geſezt, oder nicht in ihrer natürlichen 
Ordnung vorgetragen; bisweilen mehrere, die geſöndert 
werden ſollten, mit einander cumulirt; oft ſogar ganze 
Dekrete mit vielen verſchiedenen Diſpoſitionen in globo 
zur Abſtimmung gebracht, fo daß man wider feinen Wil— 
len genöthiger wird, entweder das Gute mit dem Schlecdh» 
ten zu verwerfen, oder das Schlechte mit dem Guten 
anzunehmen; manchmal wird unter mehreren coordinirten 
Mennungen blos durch die relative Mehrheit entfchieden, 
und in allen diefen Fällen iſt der Beichluß nur das Pros 
Duft der Minorität, oder es bleibt wenigftend wahrſchein⸗ 
lich, daß er von der reellen Mehrheit nicht wäre gutge— 
beiffen worden, In dem Gebrauch jener verfchiedenen 
Mittel beftehen die fogenannten Factiond- oder Präfiden- 
ten» Künfte, durch welche es gar oft möglich wird, die 
Maiorität etwas anderes erkennen zu laffen, als mas fie 
eigentlich gewollt hat, Alle Republiken Liefern Benfpiele 
davon, und fo felten iſt die wahre republikanifche Tu- 
gend, daß man fich oft fogar jener pflichtwidrigen Kunſt⸗ 
griffe als eines Beweifes von Gefchiklichfeit rühmt, wo⸗ 
durch man diefes oder jenes durchgefest babe, was fonft 
nie beichloffen worden wäre, Ihnen ift fchwer vorzuben- 
gen, daber man auch aus diefem Grund die Defrete und 
DBeichlüße Follectiver Regierungen nachfichtiger beurtheilen 
follte. Dergleichen Mißbräuche können, wie alle anderen, 





geſchehen, it jedermann befannt: es giebt aber auch anderswes 
Beyſpiele. 
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nie gang durch Gefege und Konftitutionen, fondern nur 
durch Medlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit behindert wer⸗ 
den. Denn im Allgemeinen läßt fich doch dem Präſiden⸗ 
ten das Befugniß nicht abfprechen , die VBerfammlung zu 
berufen, wann und für welche Gefchäfte er es nöthig 
finder; auch müfen in der Regel die anwefenden, und 
nicht die abmwefenden Mitglieder zu entfcheiden berechtiget 
ſeyn, font könnten einzelne derfelben durch ihre Träg- 
beit oder durch abfichtlihe Entfernung alle Beſchlüße 
lähmen oder gar unmöglich machen. Daß man in eige- 
ner Sache, folglich über Gegenſtände, wobey man ein 
direftes Privat⸗Intereſſe bat, nicht mitſtimmen dürfe, 
it an und für fich eben fo anftändig als gerecht, und 
biebey nur das Uebermaaß zu vermeiden nöthig. Wofern 
man die Frenheit der Meynungen refpeetiren will, fo 
kann das gebaltlofe Geſchwäz und die Ermüdung des Tris 
bunald nicht verhindert werden; den republifanifchen 
Pflichten muß man oft feine Bequemlichkeit aufopfern 
und diejenigen, die fich zu frühe entfernen, beweifen eben 
dadurch, daß fie an dem gemeinen Wefen feinen großen 
Antheil nehmen. Auf der anderen Seite aber ift biswei- 
Ten auch ein fchneller Beſchluß nöthig, und wenn nicht 
alle anderen Geſchäfte ftofen follen, fo müflen die Bes 
rathichlagungen zulezt doch ein Ende Haben. Daß äußere: 
Umftände, wirkliche oder vermennte Gefahren auf eine 
Berfammiung wirken, ift unvermeidlich, und was endlich 
Die Fehler beym Abſtimmen betrifft: fo find fie gewöhn⸗ 
lich nur eine Folge der Unvollkommenheit des menfchlis 
chen Berfiandes, und wenn über die richtige Sezung der 
Sragen, worüber die Meynungen abermal getheilt find, 
ſtets neue Diskuffionen Plaz haben dürften : fo würde. der 
Entfcheid abermal ins Unendliche verzögert. Wollte man 
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daher jedem möglichen Mißbrauch einer an und für fich 
. rechtmäßigen Uebung durch pofitive Geſeze vorbeugen: fo 
würden gerade durch diefe Gefeze noch weit mehrere und 
größere Mißbräuche entſtehn, ia fogar das Gute felbit 
gelähmt und gehindert werden, Hier, wie anderswo, 
können menfchlihe Statuten und Verordnungen weder 
die Nechtfchaffenheit , noch Verſtand und Klugheit ent- 
behrlich machen, und es bleibt uns daher nur zu zeigen 
übrig, wie fie wenigſtens dazu geeignet find, der treuen 
Plichr- Befinnung, die man doch bey dem größten Theil 
vorausſezen fann, eine Stüge und einen Stab zu leihen, 
gute Gewohnheiten zu bilden, die mächtiger als alle Ge⸗ 
fege find, und dadurch, wenigftens in den meiſten Fällen, 
der wahren Negel das Uebergewicht zu verfchaffen. 


Ben allen Befchlüffen, die von irgend einer Commu—⸗ 
nität gefällt werden follen, ift es, nebf der Convocation 
der VBerfammlung , erftlich um die Initiativ, zweytens 
um die Unterfuchung, und drittens um die eigent« 
liche Form der Berathung und Entfeheidung zu 
thun. Die Zufammenberufung, deren Formen an und 
für fich gleichgüftig find, 9 bängt in der Regel aller 
dings von dem Präfidenten ab, weil die zu bebandeinden 
Gefchäfte nur ben ihm einlanfen; fie muß aber nöthigen 
Falls auch ohne denfelben, ja fogar wider feinen Willen 
möglich ſeyn, und es if nöthig, diefes in den Conſtitu⸗ 
tions/Geſezen auszudrüfen, und regelmäßig anzuordnen, 
Denn follte die Zufammenberufung der oberfien Behörde 
und der Vortrag diefes oder jenes Gefchäfts einzig und 
ausfchließend von dem Präfidenten abhängen, fo würde 





5) Vergl. oben S. 153 — 154, 
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er dadurch offenbar zum alleinigen Herren der Republik 
gemacht; es ſtühnde blos im feiner Willkühr, den allge⸗ 
meinen Willen zu lähmen, und jeden Beſchluß zu binde- 
ren, welches im Grunde eben fo viel heißt, ald mit fei- 
nem Brivarwillen das Gegentheil von demjenigen erfen- 
nen, was fonft von der Mebrheit befchlofien worden wäre, 
Auch haben die meiften alten und wahren Republifen die- 
fem Inkonvenient vorzubeugen gefucht, Wenn 5,8. in 
Venedig von den ſechs oberften Rätben vier einig Waren, 
ſo durften fie auch ohne Einwilligung des Doge im Rath 
einen Vortrag machen. 9 Zu Bern Eonnte der große 
Rath, auf allfällige Weigerung des Schultheißen,, durch 
den Heimlicher für einen gewiſſen Gegenftand verſam⸗ 
melt werden, und es mußte geſchehen, fobald fieben Mit. 
glieder des großen Ratbs eine folche Verfammlung ver- 
Tangten. Das bloße Dafeyn diefer Regel hielt gewöhn- 
lich die Präfidenten in Schranken, daher auch der Fall 
ihrer Anwendung felten oder niemals vorfam, In den neue⸗ 
ren revolutionären Republiken hingegen, wo man fo viek 
von Conſtitutionen und Fünftlichen Garantien ſprach, im 
Grunde aber nur die Souverainität einer Sekte beabfich- 
tigte, bat man jene natürliche Borforge gang vergeffen; 
Daher auch dort die Bräfidenten beynabe zu Allein, Her» 








6) Joh. v. Muͤller Weltgeſch. II. 380. 

7) Die zwey Heimlicher waren Mitglieder des großen Raths, 
welche mit Siz und Stimm dem Fleinen Rathe beymohnten, 
um auf die Nechte des erfleren zu machen. ‘Der ditere Heim⸗ 
licher wurde gewöhnlich zu der erſten erledigten Rathsſtelle 
befördert, und jeder von beyden flelte dasjenige vor, was in 
Rom der Tribunus populi war, oder was man in anderen 
Städten den Gemeind⸗Mann, Procureur de la Com- 
muno u. ſ. m. beißt, 
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ven geworden find, und oft über Hemeinfame Intereſſen 
weit unumfchränfter gebieten, als cd anderswo die Kö— 
nige über ihre eigenen thun. Webrigens verftept fich von 
ſelbſt, daß die Verſammlung einerfeits, fo weit möglich, 
allen Mitgliedern angefagt werden, anderfeits, außeror⸗ 
dentliche Notbfäle abgerechnet, nur an dem gewohnten 
Ort ftatt finden fol, daß die zu behandelnden Gegenftände 
angezeigt, auch in wichtigen Fällen die Rapporte irgend. 
wo den Mitgliedern zur Einficht offen ſtehen müſſen; und 
es iſt nicht überfläfig zu beſtimmen, daß, im Fall diefe 
Regeln abfichtlich verlest würden, die Beſchlüſſe ferbft 
als null und nichtig anzuſehen feyen. 


Die fogenannte Initiativ, d. h. der Antrag oder 
die erſte Eröffnung der zu behandelnden Materien, ge- 
ſchieht zwar gewöhnlicher Weife auf Veranlaſſung der 
Geſchäfte ſelbſt, memlich entweder durch Bittfchriften von 
Privat⸗Perſonen, oder durch Schreiben, Meldungen und 
Einfragen von Beamten und von fremden Behörden , 
oder endlich durch Gutachten, d. h. durch die Erſtattung 
von anbefohlnen Rapporten. Da nun alle diefe Schrif. 
sen ben dem gewöhnlichen engeren Rath einlaufen, und 
wenn fie deſſelben Competenz überfchreiten, in wichtigen 
Fällen der höchſten Gewalt vorgetragen werden follen; 
fo ift es Far und eine nothwendige Folge der Natur der 
Sache, daB in den meiften Fällen die Initiativ von je 
nem dirigivenden Rath berfommen muß, und ordentlicher 
eife nichts in dem größeren Rath entfchieden werden 
Tann, mas nicht vorber in dem kleineren vorläufig bes 
handelt worden ift. Deßwegen darf aber Fein Mirglied 
von dem Rechte beranbt werden, bey diefem Anlaß oder 
auch fonft gurfindende Vorfchläge zu machen, denen viel⸗ 


, 
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leicht die Majorität beyſtimmen könnte. Denn freye Nu 
publiken find nicht Reichs- oder Landſtände, die. ihrer 
Natur nach nur über einen ihnen gemachten Vorſchlag, 
Rath oder Einwilligung zu geben haben; fie find im Ge⸗ 
gentheil deliberirende, felbfiherrfchende Berfammlungen , 
und zufammen genommen das Nemliche, was in einer 
Monarchie der Fürſt ſelbſt if, Wenn alfo die Initiativ 
ausfhliegend von dem Regierungs. Collegio herkom⸗ 
men, wenn diejenige. Behörde, deren in einer Republik 
die höchfte Gewalt zukömmt, gar keine Spontaneität ba- 
ben, nichts zur Beratbung bringen, und nur über die 
Vorfchläge ihres engeren Ausſchußes mit Fa! oder Nein! 
follte antworten können: fo hieße das eben fo viel, als 
die erfiere ihrer Sonverainität berauben, folche dem lez- 
teren zumenden und flatniren, daß ein Fürft über nichts 
folle verrügen, noch entfcheiden können, als über dasje⸗ 
nige, mas ibm von feinem Minifter vorgetragen wird. 
Auch wurden in allen alten Republifen gerade die beßten 
Anftalten und Geſeze nur allein durch. folche. aus dem 
Schooß der höchſten Verſammlung bervorgegangene An- 
träge bewirft oder in Anregung gebracht, indem die ei- 
gentlichen Regierungs - Glieder, von der Laft der täglichen 
Gefchäfte ermüder und niedergedrüft, gewöhnlich weder 
Zeit noch Luft zum Nachdenfen haben, um etwa durch 
außerordentliche Maßregeln höhere Zweke zu erreichen, 
und allgemeinen Bedürfnigen abzuhelfen. Wenn daher in 
einigen neueren durch die Nevolution entfiandenen, und 
mithin bald fo bald anders geflalteten NRepublifen, der 
angeblich höchſten Verſammlung auch diefe Freyheit ge. 
sauber worden, und in. derfelben nichts zur Berathung 
fommen darf, als was ihr von dem Regierungs. Collegio 
vorgeſchlagen wird; fo rübrte folches theild von der Um 
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wiffenheit ber, welche Neichd- und Landftände mit freyen 
Gemeinden verwechfelte, theils von jener den Menfchen 
gewöhnlichen Thorheit, einem entitandenen Uebel durch 
Einführung eines noch größeren vorzubengen. ) Es wa— 
ren nemlich durch die zabllofe Menge übereilter,, ohne 
Brüfung in Sturm und Drang durchgefezter Motionen 
fo viele verderblihe, alles umſtürzende Dekrete entitan- 
den, daß man, um folche Mißbraͤuche zu verhinderen, 
nun alle Motionen ohne Ausnahm unterfagen zu müſſen 
Hlaubte, Gleichwie kurz vorher die fogenannt vollziehende 
Gewalt blos ein willenlofer Knecht oder Handlanger ſeyn, 
die Intelligenz aber und das fchöpferifche Genie nur im 
der vorgeblich. gefeggebenden refidiren follte: fo ward bald 
darauf von den nemlichen Afterweifen das Privilegium 
des Verſtandes und Willens ausfchließend der vollzichen“ 
den Gewalt eingeräumt, der gefesgebenden aber jede Ins . 
telligenz, jede Aeußerung von Bedanfen abgeiprochen, 
So fiel man auch hier, wie überall, nur. von einer Uns 
gereimtheit in die andere, Allerdings iſt ed hingegen ſo— 
wohl der Klugheit als der republifanifchen Gerechtigkeit 
angemeffen, jene außerordentliche, blos von Privat. Ans 
trägen-berrührende Initiativ zu regularifiren, damit je— 
der Uebereilung vorgebeugt werde, und nicht eine einzelne 
Faktion in wohlgewähltem Augenblik ihre Brivar. Win 
fche unvermuthet vorfchlagen , und unter dem Vorwand 
von Dringlichkeit anf der Stelle durchfezen könne. Auch 
baben alle älteren Republiken dergleichen Vorforgen ges 
troffen, und die einfachtten, d. h. diejenigen, welche der 
rechtmäßigen Freyheit am menigften Feſſeln in den 
Weg legen, find auch bier wieder die beften, weil fie 





8) Dum vitant stulti vitia, in contraria currunt. 
Sechtter Vand · Od 
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dann auch mirflich beobachtet werden, und freye Dien- 
fchen fih nur durch einen fanften Zügel willig leiten Taf 
fen. Die Hauptfache befteht immer darin, daß ein fol- 
cher Anzug, den man nicht vorher willen, und auf wel- 
chen alſo niemand vorbereitet feyn kann, auch nicht in 
der nemlichen Sizung beratben, und weder angenommen 
noch erkennt werden dürfe, fondern daß er gleich übris 
gen Gefchäften ein andermal auf die Tractanda gefest, 
und dabey vorläufig entfchieden werde, ob derfelbe einer 
näheren Prüfung würdig fey oder nicht; denn zur Anbes 
fehlung eines Rapports Tann das einzelne Mitglied nicht 
befugt ſeyn, fondern es wird dazu bereits ein Beſchluß 
der Mehrheit erfordert. Findet man den Antrag unerheb⸗ 
lich, fo if die Sache abgethan, im entgegengefegten Fall 
aber wird diefelbe einem bereits beſtehenden Collegio oder 
einer befonderen Commiſſion zur Unterfuchung und Aus 
arbeitung zugewieſen, und diefe erftatter ihren Rapport 
in gewohnter Form vorerfi bey dem engeren Ausſchuß, 
fodann bey dem oberften Rath, und dabey kann die Sache, 
gleichwie bey anderen Gefchäften, je nach Erfordernif 
der limflände, bald verzögerte, bald mehr oder weniger 
befchleunigt werden, 











9) Diefe einfache, ganz der Natur angemeffene Hebung befand 
z. B. im alten Bern. Die Anzüge konnten ſowohl mündlich 
als fchriftlich, bey Veranlaſſung eines anderen Geſchaͤfts, 
oder ohne diefelbe gefcbeben; dann wurden fie lediglich von 
dem Stadtichreiber aufgezeichner und dem Praͤſidenten mitges 
theilt,, um fie ein andermal in die gewohnte Umfrag 
fommen zu laffen, Bey derfelden mar es vorerfi nur 
darum zu thun, ob der Antrag der Erbeblichfeit würdig ſey 
oder nicht, d.h. ob man davon abſtrahiren, oder ibn einer 
näheren Prüfung zuweiſen wolle, Im lezteren Zal ward der 
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Nach der Initiativ, es fen durch Bittſchriften, Mel- 
dungen, Einfragen oder befondere Anträge, folget die 
Bräliminar-Unterfuhung des Gegenſtandes, 
welche ebenfalls durch Uebung oder Geſeze zwekmäßig 
angeordnei werden Tann, Gie iſt nothwendig, nicht nur 
um der Webereilung und den Mißbräuchen Fleiner Ver⸗ 
fammlungen vorzubeugen, fondern auch wegen der Erfor- 
derniß der Sache ſelbſt; indem der bloße Stoff ded Ge⸗ 
ſchäftes nicht binreicht , fondern die Tharfachen conftatirt, 
die Subfidien gefammelt, die Fragen beſtimmt, die Ver⸗ 
fügungen angerathen, die Gründe für und wider ent« 
wifelt, und die Vorfchläge ſelbſt ausgearbeitet werden 
müfen. Zn der Regel foll die Unterſuchung demjenigen 
Eollegio zugewiefen werden, bey welchem natürlicher 
Weiſe die meitte Kenntniß des Gefchäftes zu vermuthen 
iſt; Doch bleibt der fonverainen Verſammlung ſtets die 
Freyheit übrig, in anußerordentlihen Fällen auch beſon⸗ 
dere Commiſſionen nicderzufesen. Daß den beratbenden 
Eollegien zur Prüfung und Ausarbeitung einzelner Ge- 
genftände, bisweilen auch andere Mitglieder, und felbit 
außer dem Schooß der Regierung berufene Sachverſtän⸗ 
dige, beygeordnet werden, 1°) iſt erlaubt und ſehr oft 


— 


Rapport bald früher bald fpäter auf gewohnte Weife erftattet, 
und erſt dann definitiv entichieden. Manche Anträge wurden 
mobl auch vergefien, famen nicht zur Umfrag, noch zur end» 
lichen Beratbung, weil niemand darauf drang, oder weil die 
Zeit mangelte; und dieſes mußte auch geicheben, wofern man 
nicht dag ganze Jahr bindärch nur mit den unverdauten Eins 
fällen allzeit fertiger Projektmacher beichäftiget fenn wollte, - 
Niemand bat fich Aber jene natürliche Ordnung beflagt, nie ift 
fie verlegt, noch zu ubereilten Befchlüffen mißbraucht worden, 


10) Im alten Bern 5. B. war diefes fehu oft Ablich, und dergleis 
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nüzlich, um Einfeitigfeit zw vermeiden, und die Dinge 
im Zufammenhang mit anderen zu betrachten, wie dann 
3. B. das Militär. Wefen mit den Finanzen, den aus 
wärtigen Verhältniſſen u. f, w. zuſammenhängt, und alles 
ſtets den beftehenden faatsrechtlichen Verhältniſſen, fo 
wie den höheren Zweken der Republik, angepaſſet wer- 
den muß. Die Unterfuchung felbft bat fi vor allem 
mit der Gerechtigkeit, der Nothwendigfeit oder Nüzlich- 
feit und der Ausführbarfeit der anzurathenden Maßregel, 
vorzüglich aber mit ihrer näheren Entwifelung und Ans 
arbeitung zu befaffen. Demnach befteht die Aufgabe eir 
ned vollfommenen Rapports darin, nach einer kurzen 
Anzeige feiner Veranlaffung und feines Zwekes, vorerft 
die conſtatirten Thatfachen treu und volltändig darzu—⸗ 
fiellen, die daraus fich ergebenden Fragen in ihrer na, 
türlichen Ordnung richtig zu beflimmen, die Rechts. und 
Eonvenienz- Gründe, nach denen fie bejabet oder vernei- 
net werden follen, zu entwillen, den Schluß deutlich zu 
ziehen, und endlich die zu feiner Ausführung nöthigen 
Berfügungen anzugeben; welch alles die Berathung un. 
endlich erleichtert, aber freylich durch Feine Geſeze und 
. Eonftitutionen erreicht werden kann. Uebrigens ift nicht 
au vergeffen, daß die Unterfuchungs- Commifionen Feine 





chen für einzelne Geichäfte beugeordnete Mitglieder lieferten 
gewöhnlich die meifte und befte Arbeit, die dann im Namen 
der ganzen Commiſſion vorgetragen wurde, Geit der Nevalus 
tion aber glauben die neuen Regierungen, blos weil fie Res 
- gierungen beiffen, allwiſſend zu ſeyn, und die einzelnen Col⸗ 
legien ſelbſt find fo eiferfüchtig auf ihre Gewalt, daß fie vers 
meinen, es fey ihrer Ehre nachtheilia, wenn fie über eine 
— wovon fie nichts verſtehen, irgend jemand zu Rathe 
ziehen. 
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Beſchlüſſe zu faſſen, fondern nur Gutachten zu. Bringen, 
der oberften Behörde ihren Rath zu eriheilen haben, 
und daß jedes ihrer Mitglieder dazu gleich berechtiget 
it. Wenn alfo in einer folhen Commiſſion verfchiedene 
oder entgegengefeste Meinungen geäußert werden: fo fol- 
Ien fie von Rechtens wegen alle in den Rapport aufge- 
nommen und unpartbeyifch entwifelt werden, damit die 
fouveraine Verſammlung unter denfelben wählen und das 
Butfindende entfcheiden köͤnne. Go war ed auch vor Zei- 
ten in allen Nepublifen üblich , und oft ift es fogar fehr 
nüzlich, entgegengefezte Meinungen anzubringen, weil 
dadurch der Gegenitand ungleich mehr aufgebeitert, von 
allen Seiten beleuchtet wird, und nichts fo fehr das Urs 
theil erleichtert, ald wenn der Irrthum und die Wahr, 
beit neben einander gefellt find. Daß hingegen, wie es 
in den neueren NRepublifen üblich mar, unter den Mit- 
gliedern einer bloßen Unterfuchungs. Commiflion die Ma- | 
jorität der Stimmen gelten folle, folglich die Meinung 
der Minorität gar nicht vorgetragen werde, ift mit kei— 
nem Rechtsgrund zu entfchuldigen, der Republik felbft, 
als die dadurch oft der beften Räthe entbehrt, nachthei- 
fig, und nur in den Revolutions.- Zeiten aus der Herrfch- 
ſucht jener Sekte entſtanden, die ihren Grundfäzen überall 
den Vortheil der Priorität verfchaffen, und allfällig er- 
littenen Widerfpruch Be: einmal sur Sprache al 
Bauen wollte, 

Zu jeder regelmäßigen Berathung wird dritteng ein 
hinreichend zahlreiches Tribunal (senatus fre- 
quens) erfordert, theild um dem möglichen Mißbrauch 
vorzubeugen, daB nicht einzelne wenige Mitglieder gleich 
in den erſten Augenblifen einer Sizung, wo die übrigen 
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noch nicht anweſend find , wider den vermutblichen Wil⸗ 
Ien der Mehrheit die wichtigften Dinge durchfesen kön— 
nen, theils um mehrere Kenntniffe zu benuzen, den Bes 
fchlüffen ein größeres Gewicht zu geben, und bey denen, 
Die der Berfammlung nicht beywohnen konnten, Feine bes 
gründete Unzufriedenheit zu veranlaffen. Alſo ift es frey- 
lich nothwendig und in allen Republiken üblich, eine 
gewiife Anzahl Mitglieder au beftimmen, ohne 
deren Gegenwart die Beratbichlagung nicht eröffnet , oder 
auch fein gültiger Befchluß gefaßt werden fan. Doch 
Darf diefe Borforge auch nicht zu weit getricben werden, 
denn fonft würde der ungleich größere Mißbrauch entſte⸗ 
ben,- daß eine wenig zahlreiche Partey blos durch ihre 
Trägbeit oder ihr abfichtliches Wegbleiben die ganze Com, 
munität in ihrer Thätigfeit hemmen und jeden Befchluß 
unmöglich machen könnte. Die Corporation ift eigentlich 
nur da vorhanden, mo ihre Mitglieder verfammelt find; 
im Allgemeinen gilt daher die Majorität der Anwefenden, 
nicht die der Abweſenden, 27? und fobald die Zufammen- 
berufung an alle ergangen ift, fo wäre ed der Gercch- 
tigkeit durchaus zumider , dag diejenigen, welche der Auf- 
forderung nicht entiprechen , dadurch die Übrigen an Aus— 
übung ihres Rechts, oder an Erfüllung ihrer Pflicht fol 
len binderen können. Wollte man 3. B. das fcheinbare 

Princip annehmen, daß mehr als die Hälfte aller Mit. 

glieder gegenwärtig feyn müflen, weil diefe die abfolute 
Maijorität des Ganzen ausmachen: fo wäre folches nicht 
nur mit vielen Schwierigkeiten begleitet, und oft fogar 
nnansführbar , fondern man könnte dabey dem Grundfaz 
doch nicht treu bleiben, 72? Denn dazu müßte neuer, 


11) Vergl. oben S. 92 — 94. 
12) Man müßte nemlich, wie diefes in einigen Schweigerichen 
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dings feftgefest werden, daB diefe anmelende Majorität 
des Sanzen auch für jeden Beſchluß einbellig feyn müſſe, 
welches nicht möglich, wenigſtens nicht zu erwarten iſt. 
Und giengen auch nur ein oder zwey Mitglieder wieder 
fort, fo daß die Übrigen nicht mehr die gefezliche Zahl 
ausmachten, fo wäre dadurch die Verſammlung abermal 
gefprengt , in ihrer Thätigfeit gehemmt und aufgelöst, 
Ein folcher empörender Webelftand ift aber um defto un. 
gerechter, als fich eben ſowohl vermuthen läßt, daß die 
abweienden afirmativ als negativ geftimmt haben würs 
den, und fobald alle Mitslieder auf eine beftimmte Zeit 
einberufen werden, fo läßt fich mit Grund vorausſezen, 
daß die nicht erfcheinenden zu dem von der Maiorität 
gefaßten Befchluß eingemilliger haben, 13? Auf der an—⸗ 
deren Seite kann man auch nicht zu dem entgegengefez- 
ten Extrem übergeben, und den nur in ganz Fleinen Bu 
hörden geltenden Grundfaz annehmen , daß drey Mitglie- 
der ein Collegium ausmachen, weil da eine Majorität 
von zweyen gegen eines möglich iſt: fondern ed muß 


Mepublifen, mo mährend der Buonayastifchen Mediation jes 
ner Grundfaz angenommen war, bdufig begegnet ift, oft 
Stunden lang vergeblich warten, bis die gefezliche Zahl firh 
einfiudet dadurch eine Löftliche Zeit verlieren, und zulest 
wieder nach Haufe gehen, ohne daf die Verſammlung nur ers 
Öffnet werden konnte. Ein andermal bleiben auch die Fleißi⸗ 
gen und Gewiſſenhaften aus, um nicht wieder umſonſt mars 
ten gu muͤſſen, und fo entſteht das viel groͤßere Uebel, dag 
alles ins Stofen gerätb, oder unvermeidlich die Herrichaft eis 
ner Faktion begünfiget wird; denn am Ende mäffen die Ge⸗ 
fihäfte doch von irgend jemand beforgt werden, entweder von 
der rechtindfigen Gewalt, oder, wenn diefe es nicht that, 
von einer ufurpirten. 


13) Absentes consentire videntur. 
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‚überhaupt eine folhe Zahl als Minimum vorgefchrichen 
werden, auf welche fich nach den vorhandenen Umſtän— 
den und Verhältniſſen ordentlicher Weife mit Sicherheit 
rechnen läßt. Der Erfahrung zufolge beträgt dieſe Zahl 
gewöhnlich mehr ald den vierten Theil des Banzen, da- 
ber auch im Allgemeinen ungefähr diefelbe Broportion an» 
genommen wird. Go Fonnte 3. B. im alten Bern, wo 
der große Rath aus mehr ald zweyhundert Mitgliedern 
beitand (von denen aber. ſtets viele auf Aemtern, oder in 
fremden Dieniten, oder in Staats. oder Privat, Geichäf- 
zen abwefend waren), die Berfammlung. eröffnet werden, 
fobald fünfzig Mitglieder fich eingefunden hatten, und 
der engere Rath, welcher nur fieben und zwanzig Mit. 
glieder zählte, fieng feine Berarhungen an, fobald mit 
Innbegriff des Präfidenten wenigſtens fieben Glieder an- 
wefend waren. In der Regel nimmt freylich diefes Mi- 
nimum nachher eber zu ald ab; ſobald aber einft die Ver⸗ 
fammlung angefangen bat, fo daurt fie auch von Nech- 
tens wegen fort, und kann gültige Befchlüffe faſſen, wenn 
fie fchon durch allmähliges Weggehen einzelner Mitglie- 
der unter die zur Eröffnung beftimmte Zahl berabfinfen 
folte, Denn diejenigen, weiche fich blos ihrer Bequem⸗ 
Vichfeit wegen entfernen, und dadurch bereits ihre Pflicht 
verlegen. können die übrigen nicht an Erfüllung derfel, 
ben binderen, und ed würde daraus abermal der empö⸗ 
rende Mißbrauch entſtehen, daß oft ein einzelnes Mit- 
glied, oder eine Faktion von wenigen blos durch abficht. 
liche Verlaffung des Saals die ganze Verſammlung auf- 
löſen, jede Berathung hindern, und mithin ihren PBri- 
var- Willen an Blaz des allgemeinen Willend durchfezen 
könnte. Auch war jene Regel in allen Älteren Republi— 
Ten angenommen; fobald die Berathung eröffnet worden, 
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fo konnte fie auch fortgefest werden, ohne Nüfficht, ob 
viele oder wenige Mitglieder gegenwärtig fenen, und nur 
in unferem revolutionären, arithmetifchen Zeitalter bat 
man bisweilen feſtgeſezt, daß die nemliche zur Eröffnung 
beftimmte Zahl auch zur Füllung irgend eines gültigen 
Befchluffes anwefend fenn müfle, welches Gefez aber, wie 
es allen naturwidrigen Verordnungen ergeht, gewöhnlich 
von niemand angerufen, mithin auch nicht vollzogen ward, 
Indeſſen iſt es immerhin fowohl der Klugheit als der 
republifanifchen Billigfeit angemeffen , bey unvermeidlich 
Fleinen Berfammlungen wenigfiens nicht wichtige Gegen“ 
fände zu behandeln, 140) fondern diefelben, im Fall fie 
nicht außerordentlich dringend find, auf eine andere Zeit 
zu verfchieben. Diefes bleibt in der Regel dem gewiſſen— 
haften Urtheil des Präſidenten überlaffen; doch kann auch 
von jedem anmefenden Mitglied auf folchen Verfchub an- 
getragen werden; gewöhnlich pflegt man ihn nicht zu ver« 
weigern, und eben dadurch wird das Inkonvenient unver« 
weidlicher allzufleiner Berfammlungen wieder corrigirt, 
ohne dag man der firengen Gerechtigkeit untren werde. 


Die beratbfchlagende Verſammlung muß aber nicht 
nur hinreichend zahlreich, fondern auch fo weit möglich 
unpartheyiſch, d. h. von direften Brivat. Inte 
reffen gereiniget ſeyn; denn es ift nicht nur darum 
zu thun, daß irgend ein Wille, fondern daß der allge- 
‚meine und freye Wille herausgebracht werde, welcher 
auch gewöhnlich der gerechtefte iſt; und gleichwie in ei⸗ 
nem Civil» Gericht dasjenige Mitglied , deffen Streitigkeit 





24) Nec agi quidquam per infreqyentiam poterat senatus. Liv. 
U, 23. 
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eben beurtheilt werden fol, für diefen Fall nicht Richter 
feyn kann, oder auch bey den Wahlen der vorgefchlagene 
Eandidar nicht mitwählt, wenigftens nicht für fich ſelbſt 
fimmen darf: fo verfteht ſich von felbft, das in allen 
ähnlichen Fällen, wo die Verſammlung eine Art von Ge⸗ 
richt vorftelt, wo es fih um die Privarfache einzelner 
Mitglieder bandelt, wie 4. B. bey Strafen oder Belob« 
nungen, Entfchädigungen und allen fogenannten Snaden- 
fachen , bey Käufen,, Verkäufen, bey Prüfung und Guts 
beißung von Rechnungen oder anderen Verhandlungen 
u. ſ. w., die dabey unmittelbar intereflirten Perfonen an 
der Berathung feinen Theil nehmen, fondern fich ent» 
weder. felbft reeufiren , oder von den übrigen recuſirt wer⸗ 
den follen, Gie befinden fich bier in einer offenbaren 
Colliſion zwiſchen dem gemeinfamen Intereſſe und ihrem 
Privat⸗Intereſſe; es ift nicht anftändig, daß fie zu ih— 
rem eigenen Vortheil ftimmen, man fann aber auch nicht 
forderen, daß fie gegen fich felbft votiren follen, und alfo 
iſt nichts natürlicher , als dag für diefen Fall ihr Stimm, 
recht fufpendirt bleibe, oder das fie felbit darauf frey⸗ 
willig Verzicht Teiften. Daben fünnte ihre Gegenwart 
auch nachtheilig auf andere Mitglieder wirken, felbige 
mehr oder weniger von der eigenen Weberzeugung oder 
dem inneren Pflichtgefühl abführen. Daher ift auch faſt 
in allen Republifen auf folche Fälle der Austritt der be= 
sreffenden Berfonen und oft fogar ihrer Verwandten bis 
auf einen gewiſſen Grad feſtgeſezt. Es giebt diefes den 
Beichlüffen ein Anſehen von Freyheit und Unpartheylich⸗ 
keit, das nicht unbedeutend ift, und viel zum allgemeinen 
Zutrauen beyträgt. Doch kann auch damit ein großer 
Mißbrauch getrieben werden, dem die Geſeze möglichſt 
vorbeugen müſſen. Wollte man 3. B. den Grundfaz fo 
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meit ansdehnen, daß nicht nur in unmittelbaren Privat⸗ 
Angelegenheiten, fondern auch in Sachen, welche die 
ganze Republik ſelbſt betreffen , jemand von der Berfamm« 
lung ausgefchloffen werden müffe, weil zufälliger Weile 
fein näheres oder entferntered Privat Fnterefle mit. dem 
zu berathenden Gefchäft verfiochten feyn, und vielleicht 
auf feinen Entfchluß einwirken kann: fo wäre diefes eben 
fo ungerecht als gefährlich und der Republik felbft nach“ 
theilig, indem man dadurch oft gerade die fachfundigiten, 
Perfonen entfernen, und jeder Faktion ein unfehlbares 
Mittel an die Hand geben würde, ihre vermutblichen 
Gegner nicht nur des Stimmrechts zu berauben, ſondern 
fogar von der Berathung auszufchließen, und folglich 
mit der Überbleibenden Minorität jeden belichigen Zwei 
durchzufezen. Denn es giebt gar feinen Gegenſtand, feine 
Maßregel, Fein Geſez, ben welchen fich nicht irgend je— 
mand, ia fogar oft fehr vielen Mitgliedern ein indirefteg 
Privat⸗Intereſſe andichten ließe, und gerade die niedrigs 
ſten Seelen, die an feine nneigennüzige Gefinnung glau— 
ben können, find gewöhnlich die fcharffinnigften, um ders 
gleichen entfernte Intereſſen zu entdefen. Wenn fie auch 
über kein; Gefchäft eine vernünftige Meynung zu geben: 
vermögen, fo fpannen fie ihre Einbildungsfraft auf die 
Golter, um andere zum Austritt zu vermahnen. Zwar 
“hat man in verfchiedenen Nepublifen diefe Inkonveniente 
gefühlt, und denfelben vorzubeugen gefuht, So war es 
3.2. im alten Bern vorgefchrieben,, dag in fogenannten 
Stands⸗Sachen, d. 5. in Befchäften, deren Gegen- 
fand die Republik felbft it, niemand abtreten folle; aber 
da einerfeitd nicht bejtimmt war, was unter einer Stands⸗ 
Gache zu verftehen ſey, anderfeits auch wirkliche Colli⸗ 
fionen und bearündere Zweifel entfichen können: fo bes 
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Hand in ſolchen Fällen die Regel darin, dag diejenigen ; 
welche von irgend jemand, wäre es auch von einem ein— 
aigen Mitglied, wegen beglaubtem Privat. Zutereffe , zum 
Austritt vermahnt worden, zwar fogleich ohne Widerrede 
ſammt ihren Verwandten abtreten mußten, fodann aber 
(wenn irgend ein Zweifel geäußert ward) von den übri— 
gen entfchieden werde, ob fie wohl oder übel ausnemahnt 
worden, mithin wieder bereinberufen werden follen oder 
nicht? Allein dergreichen Deliberationen können fat bey: 
jedem Geſchäft entfiehen, und find fchon an und für fi 
sehäffig, weil fie die zum Austritt ermabnten Mitafieder 
als eigennüzig darftelen, mithin mehr oder weniger an 
ihrer Ehre beleidigen; fie verzehren dabey eine koſtbare 
Zeit, erbittern die Gemüther, und wirken allemal nach- 
theilig auf die Hauptſache; dabey können die abgetrete- 
nen ihre Rechte nicht vertheidigen, die übrigen find mei» 
ſtentheils interefirt fie drangen zu laſſen, und fo werden 
die Beſchlüſſe oft das Reſultat einer äußerſt kleinen Wi. 
norität, Der Austritt von ſtimmfähigen Mitgliedern muß 
alſo fehr beſchränkt, und nur auf diejenigen Fälle gefezt 
werden, wo die betreffenden Perfonen felbft den Begen- 
ftand der Berathung ausmachen, denn bey allen anderen 
gemeinfamen Gefchäften kann es fehr Feicht begegnen, daß 
Die ausgemahnten zu diefem, die ausmahnenden aber zum 
Gegentheil intereffirt find, fo daß zulezt niemand in der 
Verſammlung bleiben könnte, Geſezt ed wäre z. B. um 
ein Getreid- Ausfuhr: Verbot zu thun, und man wollte 
(wie dieß in mehreren älteren Republifen begegnet ift) 
alle Gutsbeſizer oder andere Producenten von der Bera- 
thung ausfchließen, meil fie bey dem boben Preis des 
Getreides ihr Intereſſe Anden: fo könnten dieſe erwiedern, 
die Eonfumenten feyen hingegen an dem niedrigen Preig 


429 


des Getreides intereflirt, und follen biemit ebenfalls dem 
Austritt nehmen, Aehnliche Antwort würde erfolgen, 
wenn man 3.8. bey einem Schuldbetreibungs-Geſeze alle 
Gläubiger , oder bey einer Auflage, die auf liegende Güs 
ter, Capitalien oder gewiſſe Handelszweige fällt, alle Land. 
eigenthbümer , Capitalifien oder Handelsleute von dem 
Stimmrecht ausfchließen wollte, Denn fo wie der Ruze 
der Gläubiger die fchnele und richtige, Eintreibung der 
Schulden, derjenige gewiſſer Steuerpflichtigen die Ber, 
werfung oder Herabfezung der Grund, oder Capital. Steur 
erfordert: fo ift eö hingegen den Schuldnern vortheilbaft, 
entweder gar nicht oder nur nach ihrer Bequemlichkeit 
zu bezahlen, und den übrigen Bürger. Clafien die be 
treffende Steur von fih ab und auf andere zu wälzen. 
In ſolchen und ähnlichen Fällen könnte biemit Fein ein. 
ziges Mitglied an der Berathung Theil nehmen; das Ar, 
gument, deſſen fich die einen zur Ausmahnung der an⸗ 
deren bedienen , würde von diefen hinwieder auf jene re» 
torquirt, und darin beftebt auch das wahre Criterium, 
an welchem man eine unrechtmäßige Ausichließung von 

dem Stimmrecht erkennen, und von der rechtmäßigen une 
terfcheiden kann. 


Bon der fogenannten Umfrag oder der Anhörung der 
verfchiedenen Meinungen wollen wir bier nicht weiter re 
den, da diefer Gegenſtand fchon anderswo vollftändig bes 
handelt worden iſt. 9 Das Iezte und wichtigiie aber, 
was zu einer guten Beratbichlagungs- Form gehört, iſt 
eine genaue Beſtimmung und Gönderung der 
zu entfheidenden Fragen, auf daß nur über den 





15) Oben ©, 164 — 168, 
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im. Wurf liegenden Gegenſtand, nie über men verfchles 
dene zugleich, und über jeden nur in feiner natürlichen 
Drdnung abgeftimmt werde. Denn wie im Privatleben, 
fo it auch in öffentlichen Verfammlungen die Mißken⸗ 
nung des eigentlichen Gegenftands der Berathung (igno- 
ratio elenehi) die Duelle unzähliger Irrthümer, koſtba— 
ren Zeitverluftes und einer oft unerträglich weitläufigen 
Schwäzerey. Es entſteht daraus nur ein zwekloſes, un. 
nüzes Gerede, und durch die Affociation der Ideen wird 
die Aufmerkſamkeit fogar immer mehr von dem Haupt- 
punkt abgeleitet; man flreiter zulezt über Dinge, um die 
es gar nicht zu thun iſt; gewöhnlich werden dadurch 
noch die Gemüther erbittert, und fo erfolgen oft Befchküffe, 
die fich beym Anfang der Berathung niemand bätte träu— 
men laſſen. Diefem Webel kann durch vorläufige genaue 
Beſtimmung der zw entfcheidenden Fragen großentheils 
vorgebeugt werden, und dabey kömmt ed dem Bräfiden- 
ten zu, allfällige neue Meinungen, die in der Berathung 
felbft geäußert werden, gehörigen Ortes einzufchalten , 
auf eine beflimmte Frage zu redueiren, und am Ende . 
zur, Abſtimmung zu bringen. Die Sönderung jener Fra. 
gen iſt fchon deßwegen unentbehrlich, weil fonft feine 
‚wahre und freye Majorität herausgebracht werden fünnte, 
Denn fobald man mehrere Punkte mit einander cumulirt, 
und über beyde zugleich abſtimmen läßt: fo werden die 
einzelnen Mitglieder genöthiget, entweder beyde zu beja- 
ben, mo fie vielleicht die einen verneinet, oder beyde zu 
verneinen, mo fie vielleicht die einen bejahet hätten: eg 
entfteht der Trugſchluß, den die Logifer eine fallacia 
plurium questionum nennen. Man kann 4. B. ver 
nünftiger Weife nicht Üder dad wie und das wenn 
ensfcheiden, bevor das ob ausgemacht if, nicht eine 
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Strafe verordnen, es fey dann die Schuld als erwieſen 
erklärt, noch über das Quantum einer Belohnung oder 
Begünſtigung votiren, bevor die Verfammlung über die 
Hauptfrage, ob zu belohnen fen oder nicht, ſich bejahend 
ausgefprochen bat. Und doch entfteht diefes Inkonvenient 
ſehr oft, wenn man 3. B. ganze ausführliche Befchlüße 
oder Gefeses-Vorfchläge in Pauſch und Bogen zur Ab 
ſtimmung bringt, oder wenn felbft bey artifelsweifer Be. 
handlung derſelben, die einzelnen Artikel verfchiedene 
Punkte enthalten, fo daß man entweder das Gute mit 
dem Schlechten verwerfen, oder das Schlechte mit dem 
Buten annehmen muß, folglich im Grunde nicht nach 
feinem Willen fimmen kann. Zum anderen bat jene 
Sönderung noch den wichtigen Nebenvortheil, daß fie die 
. Berathfchlagung fehr verkürzt, umd ungemein viel zur 
Erleichterung des Urtheils ſelbſt beyträgt. Denn je mehr 
die Fragen genau beſtimmt, natürlich geftellt und geord. 
ner find, je mehr dringt fich die richtige Beantwortung 
dem gefunden Gefühle von ſelbſt auf, unnüzes Gerede 
wird verbütet, und die Aufmerkfamfeit auf den Haupt. 
punft gebeftet, fo daß auch der mittelmäßige Verſtand 
fchwierige Gegenſtände richtig einzufeben und zu beur⸗ 
tbeilen vermag. Werden hingegen die Fragen nicht ge 
fündert, fo find die meiften Mitglieder nicht fähig, ein 
ſelch verwikeltes Ganze zu faſſen, fie werden dadurch 
verwirrt oder gleichgültig, und glauben zulezt noch ihr 
Gewiſſen zu beruhigen, wenn fie mit blindem Zutrauen 
der Mennung des Gutachtens oder irgend eines Optima- 
ten folgen, obne oft nur zu wiffen, worin diefelbe befteht. 
Wie aber die tbeils in dem Commiffional- Rapport ent- 
baltenen , theils in der Berathung felbft geäußerten Mey. 
nungen auf einfache mit Ja! oder Nein! zu beantwor- 


432 


tende Fragen zurüfgeührt, nach den Regelu einer He 

funden Logik ein». und abgetheilt, einander theils fubor- 
dinirt, theils coordinirt werden müflen, das kann bey» 
nabe nur durch Benfpiele deutlich gemacht werden. Es 
verfteht fich von felbit, daß die Worfragen zuerft behan— 
delt, fodann die fich mwechfelfeitig ausfchließenden Haupt- 
fragen einander entgegengefest, und endlich die einer je— 
den Hauptmeynung untergeordneten Nebenfragen zur Abs 
ſtimmung gebracht werden müfen, ı6) Diefe Methode 
ift ebenfalls nothwendig, um eine wahre Majorität ber. 
auszubringen, und bat dabey den Vortheil, die Overa- 
tionen des Abmehrens fehr zu verfürzen: denn fobald 
irgend eine Hauptfrage negativ entfchieden iſt, fo fallen 
auch alle ihre Folgerungen oder Modifitationen hinweg, 














16) Das Bernerfche Reglement vom Junius 1816 uͤber die Ber 
bandlungs-Art der Gefchäfte vor dem großen Rath, ein Res 
glement, mwelches ſich ganz auf die diteren Statuten gründet, 
deüft fih 3. B. bierüber im ıyten Artikel folgendermaßen 
aus: „Die gefallenen, ſowohl gutachtlichen als in der Vers 
„ſammlung ſelbſt gedußerten Meynungen werden von dem 
„Herrn Amts + Schultheißen oder deffen Statthalter gehörig 
„eins und abgetheilt, alfo daß nach alter, und zur Heraugs 
„ bringung des wahren Willens der Majorität nothwendigen 
„Uebung, die Vorfragen,. ob man 4. B. in einer Sache forts 
„fahren, oder davon abflrabiren, oder felbige zurüfweifen 
„role, zuerft, bernach die in der Hauptfache einander entges 
„gengeſezten, fich mwechfelieitig ausfchließenden Haupt » Mens 
„nungen, und endlich die einer jeden Haupt. Mennung fubs 
„ordinirten Vorfchläge ins Mehr gefegt und entfchieden wers 
„den. Die Sezung diefer Fragen if einem jeweiligen Ehren⸗ 
„Haupt oder deffen Statthalter überlafien. Falls jedoch eine 
„geaͤußerte Meynung vergeffen, oder nicht an gebörigem Ort 
„angebracht wäre, fo fol auf daherige Bemerkungen Ruͤk⸗ 
ſicht genommen werden.” 
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vund man braucht über diefelben nicht mehr gu votiren. 
Daß aber, mie einige. behauptet haben , jene Abtheiluns 
gen nothwendiger Weiſe immer bichotomifch oder zwey⸗ 
gliedrig fenn follen, iſt um fo weniger richtig, als ders 
gleichen Eintheilungen, je nach Befchaffenheit des Gegen⸗ 
ſtandes, felbit in den Wiflenichaften fehlerhaft ſeyn kön⸗ 
nen, Geäußerte Meynungen find nicht blos Togifche For- 
men, fondern. materielle Vorſchläge, die bisweilen, gleich: 
den Kandidaten in einer Wahl, einander nebengeordnet, 
und. gegen einander. abgemogen werden. müflen. Dicho« 
tomische Eintheilungen (formelle Divifionen) find alfo nur 
da nöthig und zwekmäßig, mo zwey Hauptmeynungen ein— 
ander diametral miderfprechen, mo es ſich z. B. darum 
handelt, eine Sache zurüfzumeifen oder zu bebandlen, 
zu verwerfen oder anzunehmen, jemand fchuldig oder uns 
ſchuldig zu erflären u. f. w., wobey dann alle übrigen 
Vorſchläge nothwendiger Weile nur als Ynter - Abtheis 
Jungen der einen oder anderen Hauptmennung erfcheinen. 
Da wo hingegen mehrere unter fich coordinirte Meynuns 
gen (materielle Partitionen) als Glieder eines einzigen 
höheren Begriffs neben einander enthalten find, mo es 
3. B. nur um dad Mehr oder Minder, oder um verfchie- 
dene Modalitäten einer und. ebenderfelben Verfügung zu 
thun if: da darf nach der Natur der Sache auch Feine 
Bichotomifche Sintheilung gemacht werden; denn um eine 
folche zu erzwingen, müßte das eine Hauptglied vderfel. 
ben entweder eine Teere Negation, oder doch etwas durch“ 
aus Unbeſtimmtes enthalten, unter welchem natürlicher 
Weiſe nichts begriffen if, und wofür alfo niemand ſtim⸗ 
men fann, Auch würde diefe Methode in allen Fällen, 
wo die Stimmen nur etwas vertheilt find, dem Bräfiden« 
sen das gefährliche Mittel an. die Hand geben, jede ibm 

Secheter Vand. Ge 
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mißbeliebige Meynung nach Willlühr auszuſchließen, blos 
Dadurch, daß er ihr alle ähnlichen entgegenſezt, und folg⸗ 
lich die Majorität diefer lezteren gegen jene erſtere ver⸗ 
einiget. Geſezt es wären bey einer Wahl um irgend 
ein Amt drey oder mehr Kandidaten, 3: B. Peter, Paul 
und Johann, im Vorfchlag , und es wäre gu vermuthen, 
daß von einhundert und fünfzig Wählenden der erfte un⸗ 
gefähr ſechszig, der zweyte fünfzig, der dritte vierzig 
Stimmen auf fih vereinigte: fo würde es jedermann 
ungereimt finden, bier eine Dichotomie erzwingen gu wol⸗ 
len, und 3. B. der Verfammlung die Frage vorzulegen: 
Peter oder ein anderer? Paul oder ein anderer? Johann 
der ein anderer? Denn in dem erfieh Fall würde Pe⸗ 
ter, der doch vorläufig die meiſten Stimmen hat, mit 
neunzig gegen ſechszig, in dem zweyten Baul mit eim- 
Hundert gegen fühfjig, und in dem dritten Johann mit 
einhundert zehen Stimmen gegen vierzig ausgefchloffen , 
und man fünnte nachher nur noch unter den benden übri- 
gen wählen. Die Frage, welcher von allen dreyen den 
zwey anderen weichen müfle, um fodann nur unter diefen 
au votiren, kann nicht von dem Präfidenten allein, fon 
dern nur von der Verſammlung felbft entfchieden werden, 
Alſo pflegt man Überall die drey Candidaten neben ein. 
ander abzumägen, und falls die abſolute Majorität fich 
nicht fogleich auf Einen vereiniget, fo fällt der fchwächfte 
ab dem Borfchlag, und in einer folgenden Operation 
wird nur unter den zwey flärferen gewählt. Die nem- 
liche Bewandtniß bat es aber mit dem Entfcheid oder 
der Wahl unter verfchiedenen  coordinirten Meynungen. 
Wenn ed z. 2. um eine Belohnung oder Entfchädigung in 
Geld zu thun wäre, und es würden mit einter Meynung 
vierhundert, mit anderer fünfhundert, mis dritter ſechs⸗ 
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dundert Gulden vorgefchlagen: ſo darf man da nicht zur 
Abſtimmung bringen vierhundert oder mehr, noch fünf- 
hundert oder etwas anderes, noch fechöhundert oder we— 
niger, weil fonft das nemliche oben angezeigte Inkonve—⸗ 
nient eintreten würde: fondern man ſoll, gleichwie bey 
den Wahlen, über jede Meynung befonders votiren , doch 
fo daß unter ihnen micht die relative Mehrheit gelte, 
fondern allenfalls diejenige weichen muß, welche die we- 
nigften Stimmen für: fih bat, und erſt nachher unter 
den zwey übrigen gewählt werde. Diefe Methode ift auch 
Fürger, indem dafür in den meiſten Fällen nur eine 
Operation nöthig ift, da hingegen bey der erzwungenen 
Dichotomie deren faſt inimer zwey erfordert werden. Es 
fen uns erlaubt zur Beleuchtung diefes wichtigen. Gegen- 
ſtands blos drey verfchiedene Benfpiele anzuführen, vor 
denen eines in die Gerichtsbarkeit, das andere in die 
Geſezgebung, das dritte in die ſogenannte Adminiſtration 
aausi. 


Erſtes Beyſpiei. In einem Land, wo entweder 
Zeine pofitiven Strafgeſeze beſtehen, oder wenigſtens dem 
oberſten Richter der nöthige Spielraum in der Auswahl 
des Strafmittels überlaſſen iſt, wird ein Menſch wieder⸗ 
holter Diebſtähle, des Einbruches und zugleich der Feuer⸗ 
anlegung beſchuldiget, und darüber gegen ihn ein Prozeß 
verführt, — Es entſteht alfo die Frage: Ob, und wie 
derſelbe zu beftrafen fen? 

Nun werden im einem Tribunal von fechszig Richtern 
folgende Meynungen geäußert: 

Der erfte finder die Prozedur unvolftändig, und will 
fie zu mehrerer Aufbheiterung dem ale Richter 
nn 
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der zweyte hält die Prozedur zwar für vollſtändig, 

aber die Schuld nicht hinreichend erwieſen, und will den 
JInquiſiten ab instantia losſprechen; 

ein dritter findet die Schuld erwieſen, und ſtimmt da⸗ 
her den Delinquenten zum Schwerdt zu verurtheilen; 

ein vierter zum Galgen; 

ein fünfter zum Rad; 

ein ſechſter zur lebenslänglichen Einſchließung; 

ein ſiebenter zur zwanzigjährigen Einſchließung; 

ein achter zur lebenslänglichen Landesverweiſung; 

ein neunter will zu der lezteren Straf noch die Gü⸗ 
—— beyfügen. | 

Wofern nun jede Meynung ind Mehr Tommen, nur. 
die abfolnte Majorität aller Richter entfcheiden, und det» 
noch die Abſtimmung nicht zu fange dauern fol: fo müſ⸗ 
fen die Fragen auf nachfolgende Weife geſezt werden, 
woben fih von ſelbſt verficht,, daß fobald die Stimmen, 
Mehrheit fich für irgend eine Meynung erklärt bat, alle 
ihr widerfprechenden Borfchläge ſamt derfelben Modifl- 
Zationen wegfallen, und über dieſelben nicht mehr votirt 
zu werden braucht. 

4° Soll die Prozedur heute definitiv beurtheilt, oder 
zur Bervollländigung zurükgewieſen werden? 

2° (Zn erfterem Fan): Iſt der Delinquent ſchuldig, 
mithin auch ftrafbar zu erklären , oder ab instantia [09 
aufprechen ? 

3° Soll derfelbe mit dem Tod, mit der Einfchliefung 
sder der Landes. Verweiiung beftraft werden? — Diele 
Drey Fragen find fich mechfelfeitig coordinirt, 12) und 


27) An Bern, und vielleicht auch andere wo, war ed zwar wegen 
der Vorliebe für dichotoniſche Eintheugraen üblich, Diele 
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müſſen alſo gegen einander abgewogen werden, doch ſo 
daß zulezt nicht die relative, ſondern nur die abſolute 
Mehrheit entſcheide. 
Ar Wird die Todesſtrafe beſchloſſen, fo folgen die 
ſich abermal coordinirten drey vorgefchlagenen Todes⸗ 
Arten: 

a. 05 sum Schwerdt, 

b. oder zum Galgen, 

c. oder zum Rad? 
über welche ebenfans beſonders votirt, und falls feine 
derfelben fogleich mehr als die Hälfte aller Stimmen für 
fich hat, die fchwächffe verworfen, und in einer zweyten 
Dperation nur noch unter den. beyden übrigen gewählt 
werden muß, | 





Fragen nicht zu coordiniren , fondern vorerfi zur Abſtimmung 
zu bringen: ob zum Tod oder zu einer andern Strafe ; ine 
dem. man behauptete, Einfchliefung und Landesvermweilung 
hätten dag mit einander gemein, daß fie den Tod nicht wols 
len. Allein obgfeich diefe Methode zum Zwek batte, die Zar 
desftrafen feltener zu machen: fo halte ich fie deunoch aus 
den oben angeführten Gründen für fehlerhaft. Denn abdzus 
rechnen, daß die Gefeze eben nicht zu Gunſten der Verbrecher 
abgefaßt fenn ſollen, fo if e8 gar nicht bewielen, daß dieje⸗ 
nigen, welche für die Einfchliefung Rimmen, nicht allenfalls 
den Tod der Landesvermeilung vorziehen würden u. f. 1% 
Man könnte eben fo gut fagen, Todesfirafe und Einfchliefung 
feyen der Landesverweifung entgegengefezt, weil fie die Ges 
fellichaft vollfommen fichern , oder Fandegverweifung und Los 
desftrafe der Einfchließung, weil beyde erflere das mit eins 
ander gemein haben, den Verbrecher nicht auf Unfoften des 
Staats erhalten zu wollen, Alle Infonveniente werden bitte 
gegen gehoben, wenn man die drey Strafarten coordinirt, 
doch fo dag Feine derfelben anders als durch die abſolute Mebri 
beit befchloffen werden kann, 
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5° Erhält die Einfchließung den Vorzug, fo frägt 
ſich: ob diefelbe Tebenslänglich dauren, oder auf zwanzig 
Jahre befchränft werden folle? 

6° Hat fich endlich die Wajorität für die lebensläng— 
liche Landes-Verweiſung erklärt, fo ift ed nur noch um 
die lezte Frage zu thun: ob man bey diefer Strafe ſtehen 
bleiben, oder derfelben noch die Güter „ Eonfisfation bey 
fügen wolle ? 


Zweytes Beyſpiel. In einer Republik, deren 
oberfier Rath die höchſte Gerichtsbarkeit nicht ſelbſt aus. 
üben will, fondern dafür ein imappellables Criminal. Ge, 
richt angeordnet, und demfelben gewiſſe, jwar mangel- 
hafte, Straf. Gefege vorgefchrieben bat, wird bintenher 
unterfuht, ob dem fouverainen Rath nicht das Begna- 
digungs-Recht zukommen folle? 

Die Frage iſt alſo: Ob ein ſolches Begnadigungs- 
Recht einzuführen? Bon wen? In wie weit, und um. 
ter welchen Formen es ausgeübt werden folle? 

Hierüber nun werden theild in dem erflatteten Rap« 
port, theils in der Berathung felbft folgende —— 
gemacht: 

Der erfte will das Begnadigungs-Recht dem großen 
oder fonverainen Rath zufprechen ; 

der zweyte das Gutachten als unvolftändig und über 
ausgearbeitet zurüfweifen ; 

der dritte die Behandlung der Frage bis nach Abfaſ⸗ 
fung von beſtimmten Sträf-Gefegen verſchieben; 

der vierte jedes Begnadigungs-Necht verwerfen, weil 
er es nach neueren Sophismen für rechtswidrig hält; 

der fünfte Nimmt für das Begnadigungs- Recht, will 
ed aber dem täglichen Rath übertragen ; 


der fechste will es durch. den jeweilen im Amt — 
den Präſidenten ausüben laſſen; 19 

der fiebente räch an, das Begnadigungs. Recht nur 
auf Milderung der Strafe zu befchränten; 

der achte behält fich. auch das Recht des gänzlichen 
Rachlaßes vor 5 

der neunte will das Begnadigungs - Recht nur bey 
Todesfirafen angewendet willen; 

der schnee nur auf Einfrag und Empfehlung des Ap⸗ 
pellations/ Gerichtes felbfl ; 

der eilfte auch. blos auf die Bitiſchrift des Delin⸗ 
quenten. 

Um nun dieſen Wirrwarr von Meynungen zu ordnen, 
muß die Abſtimmung nach der oben angeführten Regel 
über folgende Fragen geſchehen: 

42 Ob das Gutachten zu beſſerer Ausarbeitung zurük⸗ 
zuweiſen, oder heute darüber ein Beſchluß zu faſſen ſey? 

2 In erſterem Fall: ob auf unbeſtimmte Zeit, oder 
bis nach Feſtſezung vollftändigerer Strafgeſeze? 

3° Ob das Begnadigungs.- Recht durchaus zu verwer- 
fen, oder daffelbe in: mehrerem oder minderem: Brad ı ein⸗ 
zuführen ſey? 

40 Ob es von dem großen Rath ſelbſt, oder von den 
Heinen Rath, oder von. dem. jeweiligen. Präfidenten aus 
geübt werden ‚folle? 

Diefe drey Fragen find coordinirt, und. muß über 








18) Es frägt fich nicht, ob diefe Meynung vernünftig fen, fonts 
dern wir führen fie blos des Benfpiels wegen an. Seitdem 
man jedoch in Monarchien die Könige gleich Praͤſidenten, 
und in Republiken die Präfidenten gleich Königen behandelt, 
läßt fich auch die Möglichkeit einer folchen Meynung gar 
wohl denken. | 
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jede befonders votirt werden, doch fo daß nur die abſo⸗ 
lute Mehrheit entſcheide. 

5° Ob es nur auf Milderung der Strafe zu beſchrän⸗ 
fen, oder der begnadigenden Behörde auch das Recht des 
gänzlichen Nachlaßes einzuräumen fey ? 

6° Ob es nur bey Todesitrafen ‚- oder auch bey an- 
‚deren Strafen angewendet werden dürfe? - 

7° Endlich ob ed nur auf Einfrage und Empfehlung 
des Appellations- Gerichtes, oder auch. auf die Bittfchrift 
des Delinquenten ausgeübt werden fünne? 

Auf diefe Art wird. feine Meynung vergeffen, über 
jede in ihrer natürlichen Ordnung abgeftimmt, und ſobald 
‚segend eine Frage affirmarin entfchieden ift, fo fallen alle 
entgegengefezten nebit ihren Modifitationen von felbft weg, 


Drittes Beyfpiel. Ein Mann bat für gemeinnü- 
zige oder doch dafür gehaltene Erfindungen, Mafchinen 
und andere Unternehmungen, viel Zeit, Geld und Mühe 
aufgeopfert. Er ift nicht im Stand, diefelben durch ei- 
gene Mittel fortzufegen, und mendet fich -defhalb um 
Unterſtüzung oder Belohnung an den oberften Rath einer 
Republik. 

Bey Berathung der Frage: ob und wie diefer Dann 
au begünftigen oder zu belohnen fen? werden theils im 
dem Commiffional- Rapport, theils in der Diskuſſion fol- 
gende Meynungen geäußert ; 2 

4° Das Gutachten auf unbefiimmte Zeit zurükzu⸗ 
weiten ; 

2° folches ebenfalls zurüfzumeifen, aber einen Tag 
zur Erjlattung eines neuen Napports feflzufegen; 

3° von dem ganzen Borfchlag zu abſtrahiren, weil 
die Sache, wenn fie aut fen, fich felbft Belohne; 
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4° den Bittiteller mit einem Geldvorfchuß vor zwan⸗ 
zigtaufend Gulden zu unterſtüzen gegen Zins zu zwey von 
hundert; 

5° ihm auf gleiche Weiſe nur fünfjepentaufend Gul⸗ 
den anzuleihen; 

6° nur zehentauſend Gulden; aber ohne Zins; 

7° ibn mit einem Geſchenk von — Gulden 
abzufertigen; 

8° ihm ein oberkeitliches Gebäude mit zugehörigen 
Land zur Benuzung anzumeifen ; 

9° ihm jährlich eine beſtimmte Quantität Holz für 
feine Mafchinen zu Tiefern; 

10° ihm ein Icbenslängliches ausfchließendes Privile— 
gium für feine Mafchinen zu ertheilen; 

44° dieſes Privilegium auf eine Daur von sehen Fahı 
ren zu befchränfen; 

42° Geldvorfchuß , Gebäude, Hol; und Privilegium 
mit einander zu vereinigen; 

13° den Bittfteller mit unentgeldlichem Holz; und mit 
dem Privilegio zu begünftigen, aber ohne Land noch Geld, 

Um nun diefe Meynungen gehörig einzutbeilen, und 
darüber regelmäßig abftimmen zu können, müflen fie noth« 
wendig in folgende Fragen aufgelöst werden: 

4° Ob die Beratbung zu verfchieben, oder bene ein 
definitiver Beſchluß zu faſſen fen? - 

20 In erftierem Fall, ob auf unbeſtimmte Zeit oder 
bis auf den vorgefchlagenen befimmten Tag? 

3° Falls aber die Zurüfweifung verworfen wird, fo 
frägt fih: ob man von aller und jeder Unterfiüzung ab⸗ 
firahiren, oder mehr oder weniger in eine folche eintre⸗ 
ten wolle ? 

4° In lezterem Fall, ob man fih nur auf eine Art 
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von Unterſtüzung befchränfen, oder mehrere mit einan- 
Der vereinigen wolle? | 
5° Wird erfteres beliebt, fo muß entfchieden werden: 
20. ob mit einer Geldfumme, 
b. oder mit einem Gebäude, 
© oder mit Holz, 
d. oder mit einem Privilegio? 

Diefe vier Fragen And coordinirt, und es muß alfe 
über jede befonders votirt, aber, wie unter vier Kandida- 
ten, nur durch die abfolute Majorität entfchreden werden, 

6° Erbält die Geldſumme den Vorzug, fo frägt ſich, 
ob fie Geſchenksweiſe, oder nur ald Anlehen ertheilt wer- 
den ſolle? Wird erſteres erfennt, fo verfieht fich die 
Summe von fünftaufend Gulden von felbit, weil feine 
‚andere ald Geſchenk vorgefchlagen worden, 

7° Erklärt fich aber die Mehrheit für das Anlehn, fo 
muß über die angerathenen coordinirten Summen entfchie- 
den werden, 

a. 05 zwanzigtaufend Gulden , 
be oder fünfzehentaufend, 
c. oder zehentaufend ? — Dann folgt die _ 

ste Frage, ob ohne Zins, oder gegen einen jährlichen 
Zins von zwey von hundert? 

Hat fih bey N? 5 die Majorität blos für Anweiſung 
eines Gebäudes ausgeſprochen, fo find dabey feine ver- 
schiedenen Modifitationen vorgefchlagen worden, und die 
Abſtimmung ift alfo beendigt. 

9° Wird aber ein Privilegium defretirt, fo frägt fich, 
ob daſſelbe auf zeitlebens, oder nur auf eine Daur von 
zehen Fahren ertheilt werden folle? 

10° Wäre hingegen bey der vierten Frage die Vereini- 
gung mehrerer Arten von Unterſtüzung erfennt worden, 

Ä 
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fo muß noch zur Abſtimmung gebracht werden: ob man 
den Bittgeller mit Geldvorfchuß, Gebäuden, Holz und 
einem Brivilegio, oder nur mit beyden Tezteren begünfti« 
gen wolle? In dem erfien Fall ift dann noch, wie bey 
No 7 und 8 über die Summe und den Zinsfuß, in dem 
zwenten bingegen nur über die Daur des Privilegiums 
zu entfcheiden. = | 

Es verſteht fih von felbft, daB dergleichen Meynun⸗ 
gen noch viel mehrere angebracht werden fünnen, und 
mithin ihre Ordnung und Siaffifizirung um fo viel ſchwie⸗ 
riger wird, Erwägt man nun, daß über eine folche 
Menge von Borfchlägen, ohne dag fie nur aufgezeichnet 
werden, und ohne Zeit zum Nachdenken, meift nach einer 
Fangen ermüdenden Berfammlung , oft von einem Greifen, 
dem entweder das Gedächtniß , oder die habituelle Logik. 
oder auch der unparteyifche Wille mangelt, auf der Stelle 
die Stimmen gefammelt werden müſſen: fo begreift man, 
wie viele Fehler und Mißbräuche dabey unterlaufen kön⸗ 
nen; 19) wie manche Meynungen vergeffen, oder abficht« 
lich befeitiget, oder gar nicht zur Abſtimmung gebracht, 
die Fragen unbefimmt oder fuggeftiv ausgedrüft, übel 
geordnet, bald fubordinirte neben einander geftellt, bald 
eoordinirte ſich wechfelfeitig untergeordnet werden; wie 
fchwer und oft unmöglich es den einzelnen Mitgliedern 
wird, den Präfidenten darüber zurecht zu weiſen, und 
wie alfo auch hieraus fo viele fehlerhafte Beſchlüße ent- 
ſtehen müflen, die nicht in dem Willen der Majorität 
lagen, und bey einer befieren Methode nicht erfolger 
wären. Das befte Mittel, diefen Schwierigfeiten aus— 





19) Man bieß dieſes im der Schweizeriſchen republikaniſchen 
Sprache das Mehr verdreben. 
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zumeichen, befteht darin, daß die zu entfcheidenden Fras 
gen in dem Commiſſional⸗Rapport deutlich beftimmt, 
wohl geordnet und gründlich entwifelt, oder auch Artis 
kelsweiſe in projektirte Befchlüße aufgelöst werden, über 
welche von Punkt zu Punkt deliberirt und votirt werden 
kann. Dadurch wird die Divagation- der Meynungen 
großentheils verhindert. und der Rapport felbft hat auch 
gewöhnlich eine Präſumtion von mehrerer Sachfenntniß 
und Gründlichkeit für fich, die ihm in den meiften Fällen 
das Uebergewicht verfchaft. Man fann daher die Ope— 
ration des Abſtimmens auch dadurch vereinfachen, daß 
man ale in der Berarhung felbft geäußerten abweichenden 


Meynungen entweder ald Borfragen oder als bloße Zus 


füze und Verbeſſerungen des Gutachtens (amendemens) 
anfieht, und über jede derfelben befonders votirt, um 
zu erkennen, ob fie die Mehrheit der Stimmen für ſich 
babe, und mithin den Vorſchlag des Commiffional- Rap« 
ports überwiege oder nicht, Diele in mehreren großen 
Berfommlungen übliche Methode iſt viel leichter , erfor» 
dert weniger Aufwand von Nachdenken als die oben ent⸗ 
wilelte, und führt doch im Grunde zu dem nemlichen 
Reiultat. Bey wichtigen und viel umfaflenden Gegen 
Händen ift es zwekmäßig, nicht blos die Abſtimmung, 


ſondern auch die Berathung ſelbſt nur über beſtimmte und 


wohl geſönderte Fragen geſchehen zu laſſen, wobey all⸗ 
fällige neue Meynungen immerhin gehörigen Orts einge 
fchaftet werden können. Oft aber find die Befchäfte fo 
einfach und unmiderfprochen,, daß es nur eine zeitverder, 
bende Pedanteren wäre, fo fchulgerecht zu Wert geben 
zu wollen. Endlich ift es auch gut, wenigſtens in allen 
wichtigeren Fällen (die Majorität mag nun offenbar feyn 
oder nicht) doch die Stimmen felbft zu zählen, und in 
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dem Protokoll aufzuzeichnen, damit der Beſchluß nicht 
durch eine geringere Stimmenzahl wieder aufgehoben wer- 
den könne, als worin die natürliche Regel beftebt, um 
übereilten Meynungen und Abänderungen früherer Des 
frete vorzubeugen. Dan fieht jedoch aus dem bisher Ge⸗ 
fagten, wie Teicht in Nepublifen, aller gefezlichen Bots 
forgen ungeachtet , durch unregelmäßige oder allzuſchwache 
Verſammlungen, durch Mangel an Unterfuchung und Vor⸗ 
bereitung,, durch Mißbrauch des Austritts;cdurh Ermü⸗ 
dung und durch fehlerhafte Abftimmung ſelbſt, unter 
dem Schein der Mehrheit, der reellen Minorität das 
Uebergewicht verfchafter werden Tann, und wie fchwer es 
ift, den eolleftiven Willen einer Fünftlich vereinten Men 
fchenmenge zu conflatirenz da hingegen der Wille eines 
berrfchenden Individuums ohne alle Schwierigfeit geäuf- 
fert wird, und über den Inhalt deffelben nie ein begrün- 
deter Zweifel entfichen Tann, | 
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Fuͤnf und zwanzigſtes Capitel. 
| Fortſezung. | 


Genaue Beſtimmung der Refervate der höch⸗ 
fen Gewalt und der Funktionen des dir ig i⸗ 
renden Raths oder anderer Collegien. 





J. Notbwendigkeit derſelben zu Verhuͤtung gefaͤhrlicher Compe— 
tenz⸗Streitigkeiten. u 

1. Diefe lezteren werden meiſt durch allgemeine, imbeftimmte, 
und daber jeder Ausdeutung fuͤhige Ausdrüfe verarilaffet: - 

I. Die Kefervate der hoͤchſten Gewalt und dee dirigirenden 
Raths muͤſſen nicht nach bloßen Worten und Formen, ſondern 
nach der materiellen Wichtigkeit der Gegenſtaͤnde ſelbſt geſoͤn⸗ 
dert werden. = 

IV. Entfcheidende Kegel in zweifelhaften Fällen. Die frene Ge- 
meinde (oder ihr oberſter Rath) kann von Rechtens wegen an 
fi) ziehen, was fie will, 

N. Politiſche Regeln in Abficht der Eollegien und der hohen Eh; 
ven» Aemter. — Inſtruktionen. — Beſchraͤukte Amtsdaur, — 
Maͤßige Befoldung, 





Neoſt der Bildung der freyen Genoſſenſchaft und ihrer 
größeren oder Fleineren Räthe, derfeiben Organifation 
und Eugen Wahl, oder Berathungs- Formen, ift es fer- 
ner in allen Republiken weſentlich notbwendig, und zu 
ihrer ruhigen Fortdaur unentbehrlich , theils die Rechte 
und Verrichtungen,, welche der höchſten oder oberiten 
Verſammlung vorbehalten bleiben, und diejenigen, wel- 
he ihrem dirigirenden Rath oder anderen Eollegien über- 
laffen werden follen, theils ihre wechfelfeitigen Verhält⸗ 
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niſſe unter einander mit Sorgfalt und Klugheit genau 
zu beſtimmen. Denn nichts iſt in freyen Communitäten 
gefährlicher als jene heftigen Competenz > Streitigkeiten / 
befonderd zivifchen ‘der Bürger Gemeinde oder ihrem’ ſtell⸗ 
vertretenden Ausſchuß und dem Rath oder dem- engeren 
Regierungs⸗ Eollegto,, wo jeder Theil dem anderen Ver⸗ 
lezung der Fundamental, Statuten und Ufurpation uns 
rechtmäßiger Gewalt vorwirft. Sie erbittern die Gemü- 
mütber,, und da ed über ſolche Streitigkeiten Feinen- na- 
türlichen unpartheyiſchen Nichter giebt: fo führen fie oft 
innere Kriege, und mittelit derfelben den Ruin der Ne 
publik ſelbſt herbey. In einer Monarchie, wo der Lan⸗ 
desherr in einer einzigen Perſon beſteht, iſt dieſes In— 
konvenient ſehr unbedeutend, oder kann vielmehr gar nicht 
eintreten. Wenn auch der Fürſt feinem Miniſterio, fei- 
nen Gerichten oder Provinzial. Berwaltungen gewiſſe Be- 
Fugniffe oder Competenzen einräumt, fo kann er folche 
gleich anderen Gefezen wieder zurüknehmen, mehren oder 
minderen, nach feinem Sinn auslegen, und in jedem 
Fall befonders wichtige Gegenftände an fich zieben; er 
bat ed nur mit untergeordneten Behörden zu thun, nfit 
ſich ſelbſt aber ift er nie entzwent, und fobald er ſeinen 
Willen erklärt, fo hat aller Streit ein Ende, Bey ei- 
nem kollektiven Sonverain hingegen geht dieſes alles nicht 
fo leicht zu. Die Magiftraten einer Republik find, wie 
wir fchon anderswo gezeigt haben, nicht blos Beamte 
und Diener, sondern auch Mitgenoffen und Vorſteher; 7? 
fie find zahlreich , und genießen eines bedeutenden Anfes 
bens , fie machen einen Theil des Souverains felbit aus, 
fie ſizen mir den Bürgern oder ihren Ausgefchoffenen in 





1) Cap. X. S. 113 - 117. 
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der nemlichen Verſammlung, fie haben. unter. denfelben, 
durch: ihre Kinder, Verwandte und Freunde eine Menge 
von Anhängern, und es iſt daher viel ſchwerer, als man 
glaubt, einem folch dirigirenden Rath, ja fogar nur ei⸗ 
nem. angefehenen Collegio unrechtmäßige ‚oder übel ange⸗ 
wendete. - Gewalt wieder. zu. entreiffen.. Diele Behörden. 
nennen ‚ihre Funktionen ein Necht, obgleich in. ſolchen 
Sachen nur die ganze. Nepublif eigene Rechte bat, und, 
niemand. läßt fich ‚gern permeynte oder, wirkliche Befuge, 
niffe entziehen. Dergleichen Streitigkeiten werden alfo 
nie anders ald durch eine Art von innerem Krieg been. 
digt. Siegen die Magiſtraten, fo maßen fie fich in der 
Solge noch mehr an, ‚und betrachten ihre Mitbürger als 
überwundene Feinde; diefe Tezteren. erfpähen den günſti— 
gen Augenblik, um, gleiches mit gleichem zu vergelten; 
fie widerfireben entweder auch dem. rechtmäßigen Ge— 
brauch der Macht, oder. fie werden. zulezt über alles. 
gleichgültig, und es entfieht eine verhaßte Dligarchie, 
die jedes Leben, jeden Gemeingeift tödtet, und die Re— 
publik gleichfom durch Faͤulniß zu Grund gehen läßt. 
Siegen aber die Bürger, fo fuchen die Magiltraten fich 
auf andere Weile zu rächen, wozu ihnen ſtets viele Mit- 
tel übrig bleiben, oder fie werden auch im Guten furcht“ 
ſam, verlieren alles Selbitgefühl, und würdigen Sch zu 
niedrigen. Schmeichlern einzelner Faftionen herab; da, 
durch gerathen alle Gefchäfte ins Stoken, die Regierung 
verliert ihre Anfchen fomohl im Innlande als im Ausa. 
Tande , die innere Zweytracht nimmt täglich zu, und zu⸗ 
lezt erfolget gar eine fremde Einmifchung , welche gewöhn. 
lich den Untergang der Republik nach fich zieht, 


Indeſſen werden alle jene verderblihen Competenz ⸗ 
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Streitigkeiten urſprünglich faſt nie durch böfen Willen , 
fondern meiſt nur durch allgemeine, unbefimmte Ausd« 
drüfe, wie 3. B. die von Geſezgebung, Vollzie— 
bung, Gerichtsbarkeit, Bolizey, Finanzen 
u. ſ. w. veranlaffet, Worte, in die jeder feinen eigenen 
Ginn hineinlegt, und worüber alfo der Streit feiner Nas 
tur nach unauflöslich if. Was beißt 3. 3. ein Geſez, 
und wodurch unterfcheidet es fich von jedem andern ver⸗ 
bindlichen Beſchluß? Was gehört zur Vollziehung? Ue⸗ 
ber welche Gegenftände erfireft fich die Gerichtsbarfeit? 
Wie weit geht die Poligey, und wo find die Schranfen 
der höheren oder der niederen? Was wird endlich unter 
den Finanzen verfianden? blos die Adminiftration der Güs 
ter und Einkünfte, oder auch die Difpofition über diefel- 
ben? Weber alles das Tann bona fide big and Ende der 
Tage difputirt werden, denn das gefchriebene Gefez giebt 
in folchen Fällen Feine Auskunft; die Uebung ſelbſt ift 
nicht gleichförmig, oder fie wird als gefezwidrig ange- 
griffen, und die Leidenfchaften der Menſchen entzünden 
ſich befanntlich mehr über Worte als über Sachen, mehr 
Über dunkle als über deutliche Begriffe. Die Funktionen 
des oberfien Raths und der dirigirenden Behörde müſſen 
alfo nicht nach fol allgemeinen Ausdrüfen, die meiſt 
nur ein Defmantel der Unwiſſenheit oder ein Fallſtrik 
für die zutrauende Nedlichkeit find, und, wie wir fchon 
anderswo bewiefen haben, » auch nicht blos nach logi⸗ 
ſchen Formen, etwa nach ihrer gefezgebenden oder voll. 
ziehenden Eigenfchaft, fondern nach der materiellen Wich- 
tigkeit der Gegenftände ſelbſt gefchieden werden. Eine 
sahlreiche, fouveraine Communität, deren Verſammlung 











3) Dben ©, 203 — 212, 
Gehöter Vand. Sf 
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ſtets mit Schwierigkeiten begleitet iſt, vermag freylich 
nicht fo viele Gefchäfte felbft zu beforgen als ein Ein 
zelherr-, der zu jeder Zeit und an jedem Ort feinen Wils 
Ien Äußeren, und oft in einer Stunde mehr entfcheiden 
FSann, als eine Republik in drey Monathen. Aber fie 
muß fich wenigftens in allen Fächern die wichtigften Ge- 
fchäfte vorbehalten, diejenigen, von denen die Exiſtenz 
und das Wohl der Republik vorzüglich abhängt, deren 
Entfcheid die höchſte Gewalt vorausſezt, oder zu ihrer 
Behauptung erfordert wird; es mögen nun diefe Be— 
ſchlüſſe, wie man fih auszjudrüfen pflegt, gefesgebender , 
sollzichender , gerichtlicher , oder anderer Natur ſeyn. 
Dahin gehören nun vorzüglich diejenigen Gegenſtände, 
weiche wir fchon anderswo beyläufig angezeigt haben, 3) 
3:8. die Annahme von neuen Bürgern, und die Aus- 
Schließung von dem Bürgerrecht; die Befchlüffe über Krieg 
und Frieden; die Errichtung von ſtehenden Truppen, ſo 
wie die Zufammenziehung von Milizen; die Natification 
oder Verwerfung aller die Republik felbit verpflichtenden 
Bündniffe und Verträge; die Einführung von neuen, 
oder die Abfchaffung von befiehbenden Aemtern, die Er⸗ 
wählung oder Entfesung der vorzüglichften Beamten, wel 
she dann durch Uebung oder Gefeze genau beſtimmt find; 
Die Errichtung , Abänderung, Aufhebung und authentifche 
Auslegung aller eonititurionellen und anderer allgemeinen 
Geſeze, befonders folcher , welche die Bürger und Unter 
ahanen verpflichten; wie auch die wichtigeren Ausnahmen 
von diefen Geſezen; die oberfie Gerichtsbarkeit wenigfteng 
inter den Bürgern und Magiftraten der Republik ſelbſt, 
und zwar fowohl in Civil- als in Eriminal- Sachen ; 
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3) ©. 207 — 212, 
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die endliche Beurtheilung aller höheren Staatsverbre⸗ 
chen; die Appellationen von: dem täglichen Rath, oder 
anderen höheren Behörden; der Ankauf und die Veräu— 
Berung von Domainen und anderen Territorial- Befizun. 
gen; die Anordnung, Abänderung oder Aufhebung von 
Regalien; die Beftimmung des Münzfußes; die Ausfchrei- 
bung von allfälligen Steuren und indireften Abgaben ; 
die Eröffnung von Anleihen: die Bewilligung aller Geld“ 
Ausgaben, welche eine gewiſſe Summe überfteigen, und 
mithin der Entfcheid über alle Gegenftände, welche derglei- 
hen Ausgaben erforderen ;. die Abnahme und endliche Gut⸗ 
heiſſung der vorzüglichſten Rechnungen, nachdem ſie vorher 
gehörig geprüft worden ſind; die Behandlung aller in dem 
Schooß der Verſammlung geſchehenen Anträge und Mah— 
nungen n.f.w. Solche und ähnliche Geſchäfte müſſen alſo 
nothwendig der höchſten Gewalt, d. h. der Vereinigung von 
Fein und großen Näthen vorbehalten bleiben, und fo-ift 
ed auch vormals in allen Republiken, blos nach dem na- 
türlichen Rechts Gefühl, theild durch Uebung und fürm. 
liche Geſeze, theils fogar durch Verträge gefchehen. + 
— — — — — — — 
4) Man ſebe z. B. von den ebemaligen Schweizerifchen Städten 
Simler's Regiment der Eidgennffenichaft, forts 
gefest von Leu. 1740. 4., als nemlich von Zürich, Bafel und 
Schaffbaufen ©. 449 — 450, und von Bern, Luzern, Frey 
burg und Solothurn S. 492— 493: — Dbgleich hierüber 
zwifchen diefen Städten feine Webereinfunft befland: fo if 
doch die Hauptſache überall die nemliche. Vergleicht man das 
gegen die neuen feit «802 und 1814 eingeführten Verfaſſun⸗ 
gen der nemlichen Cantone, wie fie in Uferi’s Eidgenöffie 
ſchem Etaatsrecht aufgezeichnet And: fo wird man finden, 
daß die großen oder fogenannt fouverainen Raͤthe überall an 


Freyheit und Einfluß verloren haben, ja for gar im Orunde 
durchaus unbedeutend geworden find, 
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Durch dergleichen Beftimmungen wird ſchon den meiften 
Streitigkeiten vorgebeugt, und es iſt damit noch der wich“ 
tige Nebenvortheil verbunden, daß die zahlreichen Mit 
glieder der großen Räthe fich unvermerkt mit allen Zwei» 
gen der Staatsverwaltung befannt machen, folglich die 
Geſchäfte in ihrem Zufammenhang einſehen Ternen, und 
wicht unvorbereitet auf befonders wichtige Aemter oder 
än die engeren NRegierungs - Ansfchüffe befördert werden, 
Sondern alldort nur -gablreichere und minder wichtige Ge⸗ 
genftände der memlichen Art antreffen. Da indefien die 
‚pofitiven Gefege weder alles beſtimmen, noch fi ſelbſt 
auslegen können, mithin über ihren Sinn oder ihre Aus⸗ 
Dehnung immer noch Zweifel und Streitigkeiten möglich 
find: fo muß, um den lezteren ein regelmäßiges Ende 
zu machen, der Grundfaz nie vergefien werden, daß in 
einer wahrhaft freyen Republik die Gemeinde ſelbſt, oder 
Diejenige Verſammlung, welche ihre Stelle vertritt, und 
von deren der engere Ausſchuß fletd dad Haupt und eis 
nen integrirenden Theil ausmacht, ihrem Entfcheide vor⸗ 
behalten , oder fpäterhin an fich ziehen kann, was fie gut- 
finder; es fey num, daß alle Befugniffe urfprünglich von 
‚übe delegirt worden feyen, oder daß der dirigirende Rath 
früher beſtand, und fih nur in der Folge mit einer ge= 
wiffen Anzahl von Bürgern umgeben oder verftärft babe, 
Denn in beyden Fällen befteht in der Vereinigung der 
Communität und ihrer Räthe, der Bürger und ihrer Vor⸗ 
gefesten 9 die böchfte Gewalt, welche ſtets befugt iſt, 
Geſeze zu veränderen, abzufchaffen oder auszulegen, und 
bald mehr bald weniger Nechte ſelbſt auszuüben. d Auf 











s Vergl. ©. 195-196 
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der anderen Seite ift auch dem engeren Ansichuß das. 
Recht nicht benommen, felbit folche Gegenſtände, die 
zwar in feiner Competenz Tägen, die aber durch Um⸗ 
fände, 3. 3. durch die Perſonen und Ortichaften , welche 
fie betreffen, oder durch die Zeit, im weiche fie fallen, 
eine befondere Wichtigkeit erhalten, aus diefem Grund 
vor den größeren Rath zu bringen, fen ed, um dem Be⸗ 
fchluffe mehr Gewicht zu geben, oder auch nur um die 
moralifche Verantwortlichfeit deffelben nicht ausfchließend- 
anf fich zu nehmen. Wofern alfo in gewöhnlichen Fäl- 
Ien jene geſezlichen Beſtimmungen, in außerordentliche 
Fällen aber diefe höheren Rechts» und Kiugbeitd. Ni 
geln befolger werden: fo tft es nicht wohl möglich, daß 
in einer Republik bedeutende Zerwürfnife und Compe⸗ 
tenz » Streitigfeiten. entfieben können. 


Was die übrigen höheren Collegien betrifft, die im 
Republiken immer noch einen bedeutenden Einfluß aud« 
üben, fo müſſen ihnen über den Segenftand und den Um⸗ 
fang ihrer Berrichtungen kurze und beftimmte Inſtruk— 
tionen ertheilt werden, damit die Nedlichkeit an den 
felben eine Stüze finde, und alfäliger Mißbrauch deſto 
eber erkannt und gehindert werden könne. Diefe Colles 
gien ſtehen, je nach der Natur der Befchäfte, theils mie 
dem ordentlichen Negierungs “Rath, theils mit der böch- 
ſten Gewalt in Verbindung oder abhängigen Verhältniß, 
und das befte Mittel, dem Mißbrauch ihrer Befugniſſe 
zuvorzufommen, befteht darin, ihnen nur eine beftimmte, 
mäßige Competenz in Geldfachen einzuräumen; denn da 
die meiſten Gefchäfte mit mehr oder weniger bedeuten, 
den Angaben begleiter find , fo müſſen die erſteren ſchon 
dieſer Koften wegen der höheren Behörde vorgetragen. 
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Werden, Uebrigens ift es ein Hauptgrundſaz in Republi—⸗ 
fen, daß hohe, mit Ehre und Gewalt begleitete Aemter 
wandelbar ſeyn follen, auf daß Fein einzelnes Fndivie 
duum zu übermächtig, oder in die Länge unentbehrlich 
werde. So wechfelt fat in allen freyen Commumitäten 
das Prafidium jährlich und bisweilen fogar öfterer ab; 
auch ift es felten oder nie mit der Verwaltung der öffent» 
lichen Gelder, oder der Leitung der Finanz-Geſchäfte in 
einer Berfon vereiniget, denn theild wäre diefe Laft ei- 
nem einzelnen Menfchen zu ſchwer, theils wiirde es auch 
nicht möglich ſeyn, dem Mißbrauch einer foldy vereinten 
Gewalt zu widerſtehen. Es Liegt ferner ſowohl in der 
Natur der Sache als in den Regeln der Klugheit, daß 
das im Amt ftehbende Ehrenhaupt, während der Zeit feis 
nes Präſidiums, nicht andere untergeordnete Eollegien 
fol präfidiren dürfen. Denn falls im Namen diefer Tej- 
teren vor dem höheren Nath rapportirt werden muß: fo 
wäre es unfchiffich und widerfprechend, daß er zugleich 
Berichtderftatter und Bräfident fey; er würde dadurch die 
nöthige Unpartheylichkeit verlieren, die Berathung und 
Abfimmung blos nach feinen Abfichten zu leiten fuchen, 
und feldft auf die Freybeit der Meynungen nachtheilig 
einwirken. Sein Amt beiteht darin; das Haupt der Res 
publif, gleichfam die Seele des Banzen zu ſeyn, über 
alles die Aufficht zu führen, die beftehenden Collegien an 
Befolgung der Gefeze und Ordnungen zu weiſen, und 
zu diefem End.muß er in einer unpartbeyifchen Stellung 
fich befinden, und kann nicht zweyerley entgegengefeste 
DBerrichtungen zu gleicher Zeit ausüben. 


Bey den untergeordneten, dienenden Stellen ift hin. 
gegen die Befchränfung der Amtsdaur Feineswegs noth⸗ 
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wendig; die meiſten diefer Stellen können daher lebens⸗ 
Känglich dauren, und wenn einige derfelben ,„ befonders 
die einträglicheren, gewöhnlich auf eine gewiſſe Anzahl 
Sabre befchränft find: fo gefchieht es nur, um. die Be⸗ 
nefizien mehr zu vertbeilen, nach und nach den Ehrgeiz 
der meiften Mitglieder zu befriedigen, und auch die frü« 
heren Arbeiten thätiger Männer mit ſolchen Stellen zu. 
belohnen. Endlich ift es auch dem Beift der NRepublifen 
angemeffen , die höchften Ehren. Aemter nah Verhältniß 
wenig, die untergeordneten Bedienungen aber beffer zu bes 
ſolden, damit jene nie als. bloße Benefizien, fondern als 
ebrenvole Auszeichnung des Verdienfies betrachtet „ folg- 
lich auch nicht des Einkommens wegen verlangt, und ſelbſt 
von den uneigennüzigſten Perfonen gefucht werden düra 
fen, die dienenden Beamten aber für den Gchorfam gegen: 
ihresgleichen in anderen Vortheilen Erſaz finden, Diele 
naturgemäße Einrichtung beftand auch vormals in allen 
Republifen,, während fie hingegen in denjenigen, die feit 
der Revolution entftanden find, gänzlich vergeffen wird. 
So waren 4.8. die Schultheißen und Bürgermeifter der 
ehemaligen Schweizerifchen Städte ſehr ſchwach befoldet,. 
alldieweit die eriten Sekretärs, die Landvögte im den 
verfchiedenen Theilen des Gebiets, diejenigen, fo bey dem 
Finanz - Verwaltungen angeftellt waren u. f. w. „ theils am: 
fixem Gehalt, theils an Genuß von Domainen, oder an 
Canzley⸗ und Gerichtd- Tagen u. f. w. zum Theil beträcht- 
Fiche Einfünfte hatten. Dadurch wird eine Art von Gleich“ 
beit wieder bergeftellt, und überhaupt wenn man in einer 
zahlreichen Communität gleichberechtigrer Genoſſen die all“ 
gemeine Zufriedenpeit erhalten wilk: fo müflen die Befeh⸗ 
lenden mehr mit Ehre und Einfluß, diejenigen aber, die 
ihrer Funktionen wegen abhängig und dienitbar find, mehr 
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mit pekuntarifchen Vortheilen belohnt, und. nie zu viele 
verfchiedenartige Macht auf einem einzelnen Kopf ange 
bäuft werden, | 





Sechs und zwanzigſtes Tapitel, 


Fortfezung. 
Treue Bermwaltung des gemeinen Guts. 


nn 


1. Nothwendigkeit derfelben, und worin fie befiche. 

11. Weſentliche Regeln zur Sicherung der Eapitalien und der 

Einkuͤnfte, zur Beichränfung der Ausgaben und regelmäßigen 
Ablage der Rechnungen. 


Gleichwie wir im zwanzigſten Capitel bewieſen haben, 
daß gemeinſame Güter und Beſizungen theils das einzig 
ſichtbare und fortdaurende Bindungs-Mittel der Republis 
ken, theils das Fundament ihrer Herrſchaft ausmachen, 
und ſowohl zu ihrer Exiſtenz als zur ſteten Belebung des 
Gemeinſinns unentbehrlich ſind: ſo folget auch von ſelbſt, 
daß die treue Beſorgung jenes gemeinen Guts unter die 
vorzüglichſten Erhaltungs-Mittel der Republiken gehört, 
und daß alſo auf dieſen Punkt in Conſtitutions⸗ oder Alle 
deren Gefezen eine befondere Sorgfalt gerichtet werden 
muß. Es läßt fich fogar an der gewiffenbaften und ver. 
Händigen Verwaltung der öffentlichen Gelder die Gefund« 
heit eined Gemein Wefens richtiger ald an feinem ande 
ren Merkmal erfennen. Die Hauptfache dabey befteht 
darin, daß das Vermögen der Republik 4° in feinem 
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Stand und Weſen erhalten, und nicht vermindert, fon“ 
dern eher vermehrt, 2° daß ed nur für die Zwele der Ge⸗ 
noffenfchaft , und nie in den Privat -Nuzen, oder nad) 
bloßen Privat -Abfichten verwendet werde. Dazu iſt num 
freylich die Medlichkeit der Regenten und der Verwalter 
unentbehrlich; doch können gute Gefege und Formen 
theils eine Art von Unterricht für die Unwiſſenheit bil⸗ 

den, theils mancher Mebereilung vorbeugen, und eigen» 
nüzigen Abfichten Hindernife in den Weg legen. So 
müffen vorerft die Veräußerungen von Capitalien und lies 
genden Gütern, fo wie die Realifirung oder Verſilbe⸗ 
rung von Natural» Borräthen Cald womit die größten 
Mißbräuche gefcheben könnten), die Antaflung außeror« 
dentlicher, nicht für die currenten Ausgaben beftimmter 
Geldſummen u. f. w. möglichſt erfchwert, und zu dieſem 
End nur durch die höchſte Gewalt, nie aber durch eim 
bloßes Collegium genehmiget oder verorbnet werden Fün« 
nen. Der richtige Bezug aller jährlichen Einnahmen 
wird durch Inventarien und vorzüglich durch Bürgſchaf⸗ 
ten gefichert , welche jeder Verwalter öffentlicher Gelder, 
nicht etwa wie heut zu Tag nur für eine beflimmte 
Summe, fondern überhaupt für feine Moralität und Zah⸗ 
Yungs. Fäbigfeit zu Teitten hat, und diefe Vorforge be— 
wirft nebenher noch den weiteren Bortheil, dag nur 
rechtfchaffene und wirthichaftliche Männer zu folchen Stel- 

len erwählt werden, weil fie fonft Feine Bürgen finden 
würden. D Was die Ausgaben betrifft, fo iſt es nicht 





1) Limitirte, d. 5. auf eine gewiffe Summe befchränfte Bürgs 
fchaften nuzen gar nichts, und find durchaus illuſoriſch. Ges 
fest, es muͤſſe jemand, der mehrere bunderttaufend Qulden 
zu verwalten bat, eine Bürgfchaft von acht oder zehntaufend 
Gulden fielen: fo kann er allenfalls die Bürgen mit Hinters 


458 


nur in politiicher Rükſicht zur Verhinderung von Uſur⸗ 
pationen, fondern auch für die treue Verwaltung des ge | 
meinen Guts felbft nothwendig, daß beträchtliche Ausga⸗ 
ben, die eine gewiſſe gefezlich zu beſtimmende Summe 
überfleigen, nur von dem oberften oder ſouverainen Rath 
ſelbſt follen befchloffen werden können, dem dirigirenden 
‚Rath aber und anderen Collegien für die laufenden Be⸗ 
bürfniffe blos eine gewiſſe Competenz eingeräumt bleibe, > 
Um fodann die oberfte Behörde ſelbſt unvermerft an eine 
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legung eines Schuld» Zitels von diefem Werth fichern ‚und 
man bat alfo nur das Vermögen des Schuldners, nicht das 
der Bürgen zu einer Sicherheit. Da übrigendg die Buͤrg⸗ 
fchaften nicht gegen die Rechtſchaffenen, fondern gegen möga 
liche Untreu verlangt werden: fo ift es auch gar wohl mögs 

. lich, daß der Beamte und feine Bürgen Millionen mit eins 
ander theilen, den Landesherrn aber blos mit der befchräntten: 
Bürgichafts: Summe abfertigen, 


2) In der alten Republit Bern 5. B. hatte der tägliche Rath 
nur eine Eompetenz von Einbundert Thalern für den nemlis 
chen Gegenftand, umd jede Ausgabe, weiche diefe Summe 
überflieg, mußte vor den großen Rath gebracht werden. Das 
durch erfolgte, daß eine Menge derfelben befchränft wurden 
oder ganz unterblieben, blos um fie nicht dem großen Kath 
vortragen zu muͤſſen, und daß wenigſtens die gewöhnlichen, 
täglich wieder fonımenden Ausgaben an Unterfügungen, Gras 
tififationen u. f. w. nie jene Summe überfiegen. Dennoch 
galten fie für ſehr ehrenvoll, denn es hieß, die Negierung 
babe gegeben fo viel fie fonnte., Geit den Revolution s und 
Mediations » Verfaffungen hingegen konnte der tägliche Rath 
unter dem Vorwand von Adminiftration ungehindert über dag 
. ganze Staats: Vermögen gebieten, Domainen verdußeren und 
Ausgaben defretiren, fo viel er immer wollte. Daber bat 
. man auch feither Defizits und Schulden , von denen man un⸗ 
sen der alten Ordnung nichts mußte, 
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gewiſſe Dekonomie zu binden, beiteht das weientlichite 
Mittel nicht in Vorlegung von Büdgets, welche im Ge⸗ 
gentheil nur zur Vergrößerung der bleibenden Ausgaben 
führen, und weder die Verfchwendung binderen, noch 
auferordentlichen Bedürfniffen vorbeugen können: 3) ſon⸗ 











4) Jene Buͤdgets, mit denen man ſich beut zu Tag fo weiſe 


dünft, find der Tod aller mahren Defonomie, und führen 
notbwendig zu immer größeren Schulden, oder zu grängens 
fofer Vermebrung der Auflagen. Erfllich werden dabey die 
Ausgaben als fogenannte Beduͤrfniſſe vorangeftellt, und 
die Mittel bernach gefchaffen, während man bingegen die 
Ausgaben nach den Einkünften abmeſſen follte. Zum anderen 
fchlägt jedes Miniſterium, jedes republifaniihe Collegium, 
feine Bedürfniffe fo Hoch als möglich an, um ja nicht zu fur 
zu fommen, oder um über Vieles difponiren zu können; das 
durch gewöhnt man fich allmaͤblig eine Menge von Ausgaben 
für unentbehrlich anzufeben, die es gar nicht find, daber auch 
auch eim geiftreicher Staatsmann gefagt bat, daß man bey 
folchen Gelegenheiten nicht das Büdger der Ausgaben, fons 
dern die Ausgaben des Buͤdgets vorlege, Iſt endlich die vers 
langte Summe bewilliget, fo hält fich jedes Collegium für bes 
vechtinet, den ihm eröffneten Credit auch wirklich zu erſchoͤ⸗ 
pien; das vorgebliche Marimum wird zum Minimum, und 
man glaubt viel gethan zu haben, wenn nur das Buͤdget 
nicht überfchritten wird, Dabey befindet fich der Landesbere 
gleichfam unter Bormundfchaft gefest; ihm bleibt für feine 
freywilligen Ausgaben beynahe gar nichts übrig, weil alle 
feine Einfünfte zum voraus angewiefen find, und bereits ih⸗ 
ren Gldubiger haben. Da endlich einerfeits die Einnahmen 
oft weniger abwerfen, als.man berechnet hatte, und anders 
ſeits der Büdgets ungeachtet die auferordentlichen Beduͤrfniſſe 
nicht vermieden werden fönnen: fo ift es Far, daß nad dies 
fer Methode beynahe nothwendig ein jährliche Defisitent 
fieben muß, tie folches auch durch die Erfahrung aller Zins 
der, mo man dergleichen Büdgets eingeführt Hat, befdtis 
get wird, 
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dern darin, die nothwendigſten und michtigften Verwal 
tungs „Zweige, wie 3. Bd. die Kirchen, Schulen, Spitä- 
ler, die Befoldungen der Beamten, die gewöhnliche Un—⸗ 
terbaltung der Gebäude, wie auch der Truppen, went 
deren vorhanden find, die Verzinfung und fuccefive Til- 
gung allfälliger Schulden u. f. w, entweder mit eigenen 
Gütern und Capitalien zu bdotiren, oder aber auf ge- 
wife, weiter nicht zu berührende Einfünfter: es fey im 
Geld oder Naturalien, anzumeifen, fo daß derfelben in 
der Hauptrechnung gar nicht erwähnt wird, oder doch 
nur der Ueberfchuß in die Caſſe des oberften Quäſtors 
fümmt, und alsdann unbedenklich für die willführlichen 
oder freymilligen Ausgaben der Mepublif vorbehalten 
bleibt, Diefer einfachen Methode hatten vielleicht meh. 
rere ältere Republiken ihren Wohlftand zu verdanken; fie 
it zwar weniger glänzend, meniger großfprechend als 
Die neueren Hebungen, aber weit mehr der Gerechtigkeit 
nnd der Klugheit angemeſſen; fie läßt die Republik in 
ihren eigenen und in fremden Augen weniger reich , oder 
vielmehr nur fo reich erfcheinen, als fie wirklich ift; 
denn der wahre Reichthum befteht nicht in den Einfünf« 
ten allein, fondern nur in dem, was nach Abzug der ver 
fprochenen , mithin fchuldigen Ausgaben übrig bleibt; fie 
erweft daher im Innern feinen Hochmuth, und im Aud« 
land feinen Neid; fie fichert die Fortdaur und den regel« 
mäßigen Gang aller mwefentlichen Anftalten und Verwal⸗ 
tangs- Zweige, welche auf diefe Art nie gefährdet werden 
können; fie bat endlich den großen Vortheil, daß felbft 
von Ufurpatoren oder fremden Eroberern nicht alles ges 
raubet und zerflört werden kann, zumal ed nicht fo leicht 
iſt, fo viele verfchiedene Fonds zu. entdefen, zu plündern 
oder in baares Geld umzuwandeln, als hingegen fich ei— 
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ner einzigen Haupt. Cafe zu bemächtigen, in welche al- 
des ohne Ausnahme fließt, und: aus der alles wieder ab⸗ 
gegeben werden muß. 


Zulezt muß auch über die regelmäßige Ablage, Uns 
serfuhung und Gutbeißung der Rehnungen 
firenge und unerbittlich gehalten werden. In der Ru 
gel foll jeder Laffe- Verwalter, der irgend einen Zweig 
von Einnahmen oder Ausgaben zu beforgen bat, all. 
jährlich Rechnung ablegen, um denfelben in beftändi- 
ger Ordnung zu erhalten, die Weberficht des Ganzen zu 
grleichteren „ und allfällige Mißbräuche oder Nachläßig- 
feiten defto eher entdefen und heben zu fünnen. Je ein- 
facher und ungefünftelter die Rechnungen felbit eingerich- 
tet find, defto eher kann man auf ihre richtige Einliefe- 
rung zahlen, und deſto weniger Irrthümer werden fich 
in diefelben einfchleichen. Ihre Form braucht auch gar 
nicht gleichförmig zu ſeyn, indem folches nur unnöthiger 
Weiſe die Arbeit erfchwert, und die Koften vermehrt; 
fie kann und foll vielmehr je nach der Natur des Ge 
genftandes abmwechfeln. Der Tag zur Rechnungs - Ablage 
foll jedem Rechnungs - Führer geraume Zeit vorher ange» 
zeigt, umd diefer Termin ohne ganz außerordentliche 
Gründe nicht verlängert werden, zumal ſelbſt in Fällen 
von Krankheit, Abwefenheit oder andermweitigen Bflichtd« 
Geſchäften, der betreffende Beamte feine Stelle durch 
jemand anders vertreten Taffen kann. Es ift nöthig, daß 
bierüber eine unabänderliche Praxis entfiehe, und man 
Veifter dadurch ſowohl der Nepublif als den Rechnungs⸗ 
Gebern felbft einen großen Dienſt, indem fonft die Nach 
ficht bald Feine Gränzen mehr hätte, und die Unordnung 
unbeilbar würde, Bey Unterſuchung jeder Rechnung 
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find drey Gegenſtände zu prüfen: 1° ob alle Einnahmen 
bezogen und verrechnet worden, welches fich aus ihrer 
Bergleichung mit Inventarien und früheren Rechnungen 
ergiebt; 2° ob alle Ausgaben authorifirt und wirklich 
gefchehen feyen, was theils durch allgemeine Gefeze oder 
befondere Aufträge, theils durch Quittungen bewiefen 
wird; 3° ob endlich die Rechnung auch arithmetifch 
richtig fey? Werden Irrthümer oder Auslaſſungen ent- 
dekt, über welche fich der NRechnungsgeber nicht befrie- 
digend ausweiſen kann, fo wird dadurch fein fchuldiger - 
Saldo entweder vermehrt oder vermindert, übrigens aber 
die Rechnung felbft gutgeheiffen. Dabey fol diefe Tej- 
tere auch in materieller Rüfficht geprüft werden, um all 
fälige Mängel zu befieren, über die Beforgung der Ca 
pitalien, die Vermehrung und richtige Beziehung der 
Einkünfte, oder die Befchränfung der Ausgaben die nö- 
thigen Weifungen zu ertheilen, und mittelft defien keinen 
Mißbrauch, feine Nachläßigkeit einreißen zu laſſen. All 
gemeine oder befonderd wichtige Nechnungen find nicht 
etwa blos einem Finanz⸗Collegio, dad aus Gunſt oder 


Wenſchenfurcht zu nachfichtig feyn Fünnte, fondern dem 


oberften fouverainen Rath felbft zur endlichen Paſſation 
vorzulegen , nicht nur weil er allein fie zu genehmigen 
befugt ift, fondern auch weil fie den Mitgliedern deflel- 
ben mannigfaltige Sachkenntniß beybringen, und weil 
Diefe Art von Publieirtät ein mächtiger Sporn für die 
Verwalter ſelbſt ift, Arena gemwiffenhaft zu bleiben, und 
fich nicht die geringften Mißbräuche oder Nachläfigfeiten 
zu Schulden fommen zu laſſen. Endlich müfen auf alle 
Arten von Untren in der Finanz - Verwaltung, alfo nicht 
blod auf eigennüzige Verwendung der anvertrauten Gel— 
der, fondern auch: auf Nicht- Bezug oder Verſchweigung 
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der Einnahmen, auf eigenmächtige, nicht authorifirte 
Ausgaben, abfichtliche Verfpätung der Rechnungen, Nicht» 
Bezahlung der fchuldigen Reftanzen u. ſ. w. firenge Stra- 
fen, und in jedem Fall nebit dem Schadens. Erfas we— 
nigftend die Verſtoßung von Ehr und Aemtern gefest, und 
unerbittlich vollgogen werden; denn fobald in diefem Bunft 
durch falfches Mitleid Schonung und Nachficht eintritt: 
fo wird das Webel täglich größer, und die Republik reift 
unfeblbar dem Berderben und ihrem Untergang entgegen. 
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Sieben und zwanzigſtes Capitel. 


Republikaniſche, öffentliche und Privat⸗ Zus 
genden. 


1. Notbhwendigkeit derfelben zur Erhaltung der Geſellſchaft und 
zur Befolgung ihrer Geſeze. 
II. Die vorzüglichten diefer Tugenden find: 
1, Liebe zu der bürgerlichen Gleichheit und zu den Kechten 
der ganzen Genoſſenſchaft von Seite der Magiſtraten. 
a, Liebe, Hochachtung und Zuttauen von Seite der Bürger 
gegen ihre Magiftraten. 
3. Vernuͤnftige Sparfamteit oder vielmehr Genuͤgſamkeit. 
4. Würdevolles, rechtliches Betragen, vorzüglich von Seite 
der Magiftraten. 
 Arbeitfamteit und Fäbigfeit zur Verwaltung der KEENFERIR: 
men Gefchäfte. 
6. Liebe zu den alten Gefegen, Gebräuchen und Eitten. 
7, Patriotismus, d. h. Liebe und thätiger Eifer für das 9% 
meine Wefen, Seine Natur und feine Schranken. 


4 


Die beßte Conftitution eines gemeinen Wefens und alle 
noch fo künſtlichen Vorforgen würden jedoch ohne ihnen 
entfprechende Sitten und Gewohnheiten wenig nüzen, " 
denn wie fol man die mit Gewalt ansgerüflete Menge 
zu ihrer Befolgung zwingen? Bloße Menſchen-Sazun⸗ 
gen können erftlich nie alles vorausfehen, denn das meiſte 
wird ſtets durch das natürliche Gefez geregelt; und wä⸗ 








ı) Quid leges sine moribus van profieiunt! 
Horat. 
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ven fie auch. vollkommen, fo vermögen. fie die Leidenſchaf⸗ 
ten der Menfchen nicht zu bändigen, fondern werden nur 
dann befolgt, wenn man dad böpere Sees freywillig ans 
erfennt. Deffentliche und Privat. Tugenden find alfo für 
die Fortdaur der Republiken unentbehrlich , theils um 
das Gemeinweſen felbit zu erhalten, dem das Brivat- In⸗ 
tereſſe ſtets die Auflöſung droht, theils um die Beobach⸗ 
tung ſeiner Statuten zu ſichern, und die Mängel derſel⸗ 
ben zu ergänzen. Ohne dieſe Tugenden wäre es z. B. 
nicht möglich zu hinderen, daß bald zu viele, bald zu 
wenige Genoffen aufgenommen, und andere widerrecht⸗ 
lich ausgefchloffen würden , daß die Stellvertreter fich zu 
Herren ihrer Mitbürger aufwerfen, dag unwärdige Sub⸗ 
jefte zu den erſten Stellen erhoben, vegellofe Beſchlüſſe 
durch Faftionen erziwungen, die. öffentlichen Gelder nach⸗ 
läſſig verwaltet oder thöricht verſchwendet, und überhaupt 
die Gemüther nicht wechſelſeitig entzweyt und erbittert, 
mithin die Republik ſelbſt ihrem Untergang entgegenge- 
führt werde. Die Grundiäge, die aus der Natur einer 
Genofienichaft fliehen, und die pofitiven Statuten derſel⸗ 
ben find gleichiam der Slaube der Republikaner; die Site 
ten und Gewohnheiten find die Moral oder die Handlungs. 
weile, welche aus diefem Glauben fließt, und die poli- 
tifchen Hülfsmittel, von denen wir in einem folgenden 
Eapitel reden werden, bilden. den nothigen Eultus, um 
jenen Glauben und diefe Moral theils auszudrüken, theils 
ſtets zu beleben und ihre Befolgung zu erleichtern, Moit- 
tesquieu Ddrüfte fich zwar nicht genau aus, wenn er be— 
bauptete, dag die Tugend die Grundlage der Republiken 
fey; > denn diefe Grundlage beſteht nur in der Berci- 











2) Esprit des lois L. il. Ch. 3. et 4. 
Gehötre Band. Sg 
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nigung ihrer Mitglieder, die durch gemeinichaftliches DBe- 
dürfniß und ungefähr gleiche Kräfte veranlaffer wird. 
Aber für die Fortdaur eined ſolch künſtlichen Vereins 
ift die Tugend allerdings ungleich nörhiger als in Mo- 
narchien, wo ein ganz anderes Verhältniß exiſtirt, wo die 
Berührungen nicht fo innig, wicht fo häufig find, und 
die Anfopferung des eigenen Intereſſe nicht jeden Angen- 
blitk erfordert wird. Daraus folgen jedoch keineswegs, 
was Montesquien vieleicht andenten wollte, oder was 
man ibm wenigſtens amgedichter hat, daß in Monarchien 
Seine Tugenden vorhanden feyen, zumal man in denfel- 
Hen auch glänzende Benfpiele von Hingebung und unei- 
gennüziger Gefinnung ſieht; noch viel weniger läßt fich 
Daraus fchließen, DaB man nur Republiken zu fliften 
brauche, um alle Menfchen tugendhaft zu machen, indem 
vielmehr die Befchichte beweist, daß Lafter und Berbre- 
chen aller Art nie häufiger und ungefcheuter als in ver- 
dorbenen Nepublifen herrfchen. Dir einem Wort Se- 
wiffenhaftigfeit und Pflichttreu find in allen geſelligen 
Verhältniſſen möglich und nüzlich; weil fie aber in Re 
publifen unentbehrlicher als anderswo find: fo folger nicht, 
daß fie deßwegen auch wirklich und ————— Weiſe 
dort anzutreffen ſeyen. 


Da jede Tugend nur in der Religion ihre Stüze fin. 
det, nur auf dem gemeinfamen Glauben an eine böbere 
Macht und an ein höheres, nicht von Menfchen erfunde» 
nes, fondern ihnen bengebrachted Geſez, mit anderen 
Worten auf Gehorfam und Unterwerfung beruht: fo ift 
bier blos im Vorbengang die von Montesquien aufgewor- 
fene Frage zu berühren, ob die catholiſche oder die pro» 
teftantifche Religion für Republiken angemeflener ſey? 
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eine Frage, welche bekanntlich von jenem: Schriftfieller 
zu Gunften der proteflantiichen entfchieden worden if, " 
nicht ſowohl weil ihre Verfaſſung republifanifch und folg« 
lich mit der weltlichen Ordnung gleichartig, als viel 
mehr weil fie auf den Geift der Unabhängigkeit und volle 
fommenen Privat» Sreyheit gegründet fey. ?_ Allein gleiche 
wie diefes Princip, wenn es je sonfequent befolger wer⸗ 
den fünnte, den Proteſtantismus felbit vernichten würde, 
und derfelbe fich nicht durch feinen eigenthümlichen Cha» 
rafter, fondern nur durch dasjenige erhält, was er mit 
der katholiſchen Religion gemein, oder von derfelben bey» 
behalten bat: fo müßte das nemliche Prineip auch noth⸗ 
wendig zur Auflöfung jeder Republik führen. Der Geifl 
des Proteſtantismus ift offenbar nicht ein Geift der Ver⸗ 
einigung , fondern vielmehr der Vereinzelung und Zere 
ſtreuung; vermöge defielben follte jeder alles wiſſen, alles 
verſtehen, ſelbſt mas er nicht kennt, und nie der Autos 
rität der Aelteren und Weiferen glauben. Mit folcher 
Geſinnung aber ift Feine Eintracht möglich , oder fie wird 
nur durch ungerechten Zwang erſezt; ed fann da weder 
Kraft noch Gedeihen flatt finden, und eine Republit, wo 
jeder Einzelne Eonftitutionen, Geſeze und Uebungen nach 
eigener Einficht fchaffen und auslegen wollte, könnte ſo 
wenig befteben als eine Kirche, in der jeder berechtiget 
feun foll, fi) den Glauben, die Moral und den Eultus 
nach feiner Privat: Vernunft zu beſtimmen. Im Gegen« 
theil, das republifanifche oder Communitäts-Verhältniß, 





3) Esprit des lois L. XXIV. Ch, 5., mo zwar von der Cache 
fehe rhapſodiſch und oberflächlich geredet wird. Das Eapitel 
it überfchrieben: „ Que la religion catholique convient mieux 
à une monarchie, et que la ige s’accommods 
azueux d'une zepublique.’ 
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welches gleich berechtigte Menſchen dur gemeinfame 
Grundſäze und Bedürfniffe an einander knüpft, erfordert 
weit mehr noch ald das monarchifche eine beftändige Auf 
opferung des Individuums, Hingebung an das Allge- 
meine, Shrfurcht für das Alte und Herkömmliche, 
das von den Vätern Heberlieferte; mirgends wird die 
Privat» Meynung und der eigene Wille häufiger gedemü- 
thiget, nirgends muß er mehr dem gemeinfamen Glauben, 
dem gemeinfamen Willen unterworfen werden, und man 
fonn doch nicht läugnen, dag die Fatholiiche Religion, 
als auf das nemliche Prineip begründet, cher als die 
proteitantifche geeignet ift» die Webung ‚jener Tugenden zu 
weken und zu begünftigen, Auch hat die Erfahrung bes 
wieſen, dag die katholiſche Religion fich mit allen ge. 
felligen Verhältniſſen, und vorzüglich auch mit den New 
publifen verträgt. Venedig bar mit derfelben vierzehn 
hundert Jahre Fang beftanden, und die übrigen Italieni⸗ 
ſchen Städte haben wahrlich nicht diefer Religion den 
Verluſt ihrer Freyheit zugufchreiben. Die Schweizerfchen 
Republiken wurden geſtiftet and befeftiget zu der Zeit als 
die Gemüther noch durch den alten und allgemeinen Glan» 
ben vereiniger waren; ibre Gefchichte feir der Kirchen“ 
fpaktung aber bat niemand fchreiben dürfen, gleichſam 
ans einem dunkeln Gefühl, dag fie nichts Großes und . 
Rühmliches mehr babe, was für die Nachwelt aufge» 
zeichnet zu werden verdient, In den freyen demofratifch 
genannten Bergthälern der Schweiz ward die innere 
Ruhe, unter mancherlen fchmwierigen und verwikelten 
Verdaltniſſen beynahe nie gerrübt, und nur durch die ka⸗ 
sbolifche Religion erhalten; fie ift dort der einzige Zügel, 
die einzige Barnifon, und fchüzt die wahre Freyheit; 
während hingegen die proteftantifchen Republiken, Genf, 
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Holland, und andere nicht, fo oft durch innere Zerwürf⸗ 
niffe entzwent waren, und im. Grund eined weis gerin- 
geren Grades von Freyheit genoffen. Doch genug von die- 
fer Nebenfrage; wir wollen num die einzelnen zur Fort⸗ 
dauer jedes. Gemeinweſens nöthigen Tugenden abhandein, 


Die erfte und vorzüglichite derfelben iſt: Liebe zu 
der bürgerlihen Gleichheit und gu den Ned. 
ten der ganzen Genoffenfhaft von Seite der 
Magiftraten. Ohne diefe Tugend, welche bereits eine 
Art non Selbitaufopferung und die Abweſenheit perfönli« 
chen Stolges vorausfezt, würde die Gefellfchaft im Grunde 
verengt , eben dadurch gefchwächt und entzweyt; daher 
auch. die Gefchichte beweist, wie viele Republifen blos 
durch den Uebermuth der Vornehmen und die daraus ent- 
ftandenen Unruhen zu Grunde gegangen find. © Diefe 
ächt republifanifche Gefinnung beſteht darin, dag die 
Magiſtraten nur allein die echte und Intereſſen der 
ganzen Genoſſenſchaft beberzigen, und fich fein non 
derſelben abgefondertes Intereſſe machen; daß: fie mit 
einem Wort die Freunde ihrer Mitbürger feyen, und 
in der wohlverdienten Hochachtung biefer lezteren, fo wie 
in dem Glanz der ganzen Republik felbit ihre höchſte Ehre 
fuchen. Das ift die wahre Popularität, eine Tugend, die 
aber weit feltener if, als man glaubt. 9 Die falfche 
hingegen, welche auch fehr gewöhnlich if, beſteht darin, 








4) Üriftoteles ‚redet ſchon davon Polit. L. V. c. 2. Ueberſezung 
von Garne B. I. &, 396. | 
5) Nec rempublicam tuam esse, sed. te reipnblice, Seneca. 
"Tu eivem patremque geras, tu consule cunctis, 
. Nom tibi: mec tua te moveant sed publica damna, 
Claudia, 


470 


daß man um den Leidenfchaften der Menge, oder vor 
übergebenden mächtigen Faktionen zu gefallen, die eis 
gentlichen Amts. und Bürgerpflichten gegen die ganze 
Republik felbft vernachläßiget und verlejt. 2 Gleich den 
Schmeichlern der Zürften find diefe Volks⸗ oder Faltio⸗ 
nen» Schmeichler allemal daran zu erfennen, daß fie ge⸗ 
rade das Schlechte, das der Republik ſelbſt Schädliche 
Yoben oder empfehlen, und dabey im Grunde nur ihren 
eigenen Vortheil fuchen; fie verrathen fich durch eine 
künſtliche übertriebene Sprache, und dadurch, daß fie 
einerfeitd alles Böſe entfchuldigen, amnderfeits ihre Lob- 
fprüche nie dem Guten und Wahren felbit, fondern nur 
den Menfchen ertheilen, Es zeigt fich jene wahre und 
diefe falfche Popularität bey großen wie bey Fleinen Ge- 
fchäften, denn in allen Rarhfchlägen und Meynungen 
fpiegelt fi) das Gemüth des Menfchen ab; es tritt ent. 
weder die tugendhafte Gefinnung oder die geheime Schlech- 
tigfeit hervor, Der ächte Nepublitaner z. B. bält gute 
Wirtbfchaft mit dem gemeinen Gut, weil er dadurch der 





6) Sehr ſchoͤn und richtig bat Cicero die wahre und die falfche 
- Popularität in folgender Stelle von einander unterfchieden: 
-«Omuino qui reipublicz prefuturi sunt, duo Platonis præ- 
«Cepta teneant, unum ut utilitatem civium sic tueantur, 
«ut, quæcunque agunt, ad eam referant, okliti commo- 
2 dorum suorum ; alterum ut dofum corpus reipublica 
„Curent, ne, dum partem aliquam tuentur, reliquos de- 
«serant, Qui autem parti civium consulunt, partem ne- 
«gligunt, rem perniciosissimam in civitatem inducunt, 
«seditionem atque discordiam ; ex quo evenit, ut alii po- 
«Ppwlares, alii studiosi optimi cujusque videantur, pauci 
„universorum.” De off. L. II, ec. 25.— Go fan mie 
jemand fprechen, der in Mepubliten gelebt und folche ges 
nau beobachtet hat, 
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ganzeh Republik nüzt, und ihr zu jeder wichtigen Unter⸗ 
nehmung mehr Mittel verſchafft, auch den Wohlſtand aller 
Bürger daurhaft begründet. Der Volks⸗Schmeichler hin⸗ 
gegen iſt geizig mit eigenem, verſchwenderiſch mit dem 
Öffentlichen Vermögen, befonders für Privat⸗Zwele und 
Vrivat⸗Begünſtigungen; er will: auf Unkoſten der Repub⸗ 
lik jedermann: gefällig fenn, niemand etwas: abfchlagen 
weil er ſich daderch eine Menge von Freunden und dank. 
baren Anhängern verfchafft. Bey. inneren und äußeren 
‚Gefahren prediger der wahre Mepublifaner das Wachen 
und Arbeiten, er empfehle Entfchloffenbeit, Thätigfeit, 
‚Bebarrlichfeit, er fordert individuelle Entbebrungen und 
Aufopferungen , deren Beyſpiel er ſelbſt giebt, weil er 
nur den Bortheil der ganzen Republik im Auge bat; der 
talfche Volksfreund hingegen verkleinert die Gefahren, 
wendet die Augen von unangenehmen Gegenfländen ab, 
pflanzt Uebermuth und GSorglofigfeit, weil er nur auf 
die einzefnen Menfchen ſieht, iheem geheimen Stolz, ih⸗ 
rem Hang zum finnlichen Genufe fchmeichelt, und fich 
dadurch perfönliche Freunde machen will. Ben der Eati- 
Iinarifchen Verſchwörung zu Nom gab Cato mit: feiner 
gerechten Strenge das Benfpiel der wahren, Cäfar mit 
feiner Entfchuldigung der Verbrecher und mit der Nach 
Acht gegen alte Miſſethaten das Beyſpiel der falfchen Bo- 
pularität. — Der ächte Republitaner bat alfo felten dem 
Beyfall Feiner Mitbürger zu erwarten, weil er nur dem 
unßchtbaren Gemeinwefen dient, und die einzelnen Men—⸗ 
{hen nicht immer einſehen, wie ungertrennlich ihr Pris 
vatGlük mit dem Wohl der ganzen Republik verbunden 
if, und "in die Länge nur durch lezteres beiteben kann. 
Zwar iſt jener Beyfall allerdings auch ein wünſchenswer⸗ 
thes Glüksgut; das genießende Zutrauen, der gute Klang 
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des eigenen Namens ermuntert bey allen beſchwerlichen 
Arbeiten; er feurt andere zu ähnlichen Tugenden an, 
und trägt auch viel zum Erfolg der Rathſchläge und Maß— 
regeln ſeibſt bey. Ohne denſelben wäre es ſchwer in die 
Länge treu und eifrig zu bleiben. Aber der wahre Ma— 
giſtrat muß die Erwerbung der Volksgunſt, wie jedes ans 
dere Glük, nicht als eine Pflicht, fondern als die Be, 
lohnung der Pflicht anſehen; fie fo mit einem Wort 
nicht gefucht werden, fondern nachfolgen. OD Uebrigens 
währt in der Regel die Ehrlichkeit anch bier am läng- 
ſten; wäterlicher Ernft und bürgerliche Freundlichkeit Taf- 
fen fih gar wohl mit einander vereinigen; diefenigen , 
die bey fchädlichen Befchlüffen ihren. Vortheil finden, find 
immer die geringere Zahl, und die Bürger einer Repub⸗ 
Fit Tieben im Allgemeinen fogar Würde und Strenge an 
ihren Magiftraren, wofern fie nur überzeugt find, daß 
leztere es gut mit ihnen meynen, und nicht blos dern 

— vrivat⸗Nuzen ſuchen. 8 


Sinwieder ſollen auch die Bürger gegen ipre Magiſtra⸗ 

ten Liebe, Hochachtung und Zutrauen beweiſen, 
denn dieſe reciprocirlich freundliche Geſinnung iſt für das 
Gedeihen der Republik nicht weniger nöthig. Ohne die 
ſelben könnten die Vorſteher ihre Pflichten nicht mit Freu⸗ 
den, ſondern nur mit Seufzen, oder gar nicht erfüllen, 
Man kann fich nicht mit Eifer den Öffentlichen Gefchäften 
— — dieſelben zu gutem Erfolge bringen, wenn 





7) ſequi enim gloria, non appeti debet. Plinius. 

$) Et tamen ita probanda est mansuetudo atque clemenita, 
ur adhibeatur reipublice causa severitas, sine qua admi- 
" aisirati civitas non potest. Cicero de off. L. I. c. 25. 
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man. ſtatt Dank und Hochachtung zu erwerben, wur; dem 
Haß, dem Neid, der beſtändigen Mißdeutung ausgeſezt 
iſt, und ſich jeden Augenblick gegen liebloſe, feindſelige 
und oft ſogar ungegründete Angriffe verantworten muß. 
Dadurch würden zulezt gerade die. rechtſchaffenſten Mäns 
wer «vom Dienſt der. Nepublif abgefchreft,. und andere; 
die ſonſt vielleicht tren geblieben wären ,. zum Eigennms 
gereist und veranlaffet, um fich für: den Undank der 
‚Menge doch auf andere Weile: zu entſchädigen, und dir 
erhaltene Macht zu ihrem Privat⸗Vortheil zu benuzen, 
wofür fie .oft weniger als für treuen Dienft - Eifer; gein- 
delt werden, Menfchliche Schwachheiten, bey denen. kein 
böfer Wille erfcheint, einzelne Verſtöße der Magiftraten, 
die etwa aus Vebereilung gefcheben And, :und für. die 
Zukunft nicht zur Regel dienen, müſſen alſo von deu 
Bürgern überfehen , oder nur mit Anſtand und Liebe ge 
rüger werden, ohne daß jedoch. diefe Billigkeit in blinde 
Hingebung und knechtiſche Unterwürfigfeit ausartet. Das 
beſtändige Entgegenſtreben and Chikaniren zwiſchen den 
zwey Hanpt- Behörden über die wechſelſeitigen Rechte 
und Befugniße ; oder über. jeden: einzelnen Gebrauch. der 
Macht: fann wie etwas Gutes hervorbringen. Denn; für 
Bald die Bürger. ſich als Geinde ihrer Magiſtraten bewei⸗ 
fen, fo beweiſen ſich auch die Magiſtraten als Feinde 
ihrer Mitbürger, und haben zu derſelben Unterdrükung 
ſtets viel mehrere Mittel in: Händen; wenn z. B. der 


große Nath alles verwirft, was von dem kleinen Cbem - 


dirigirenden Eollegid) herkömmt: ſo verwirft dieſer bins 
wieder alles, was von. dem großen: gewünſcht wird, und 
Leib und Seele werden gleichſam einander feindfelig ges 
genüber geſtellt. Solch unbedingtes Oppofitions. Syitem 
reizt die ſtarlen Gemüther nur noch zu größerer Herrſch⸗ 
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fücht » fo daß ſie aus Rechthaberey oder beleidigtem Stolz 
auch fogar begründeten Angriffen nicht mehr nachgeben; 
die ſchwachen Hingegen werden dadurch am Ende. auch 
im Guten furchtſam; aus Lauter Beſorgniß fich dem Ta- 
del und der Verautwortung auszuſezen, dürfen fie: ferbft 
Die rechtmäßige Gewalt nicht. gebrauchen , vernachläßigen 
mittelſt deſſen ihre Pflichten, gefährden die Intereſſen der 
Republik, und dieſes führt. zulezt nothwendig zur: gänz- 
lichen Gleichgültigkeit und zur Anarchie. ‚Dagegen bringt 
Edelmuth und'Liebe auf der einen Seite norhwendiger 
Weiſe auch ähnliche Gefinnungen auf der anderen ber. 
vor, und bier wie überall wird gleiches gewöhnlich mit 
gleichem vergolten. Htiernach läßt fh nun auch die 
Kalfchheit und Ungeſelligkeit jener neueren Doctrin beur⸗ 
heilen, welche, befonders in Republiken, das beſtändige 
Entgegenftreben. der -verfchiedenen Gemwalten zur: -politk- 
fchen Regel erhebt, als ob die Magiſtraten und bie Bür⸗ 
ger- einer -freyen Gemeinde flerd gegen einander lämpfen 
ſollten, erſtere um ihre eigene Gewalt zu vermehren, lez⸗ 
tere um ihnen: folche zu entreiffen. : Diefer Tieblofe Grund» 
ſaz, der eben auch aus der Berläugnung des höchſten und 
allgemeinen Geſezes der Wahrheit und Gerechtigfeit her⸗ 
vorgeht, ift aber im Grund von ſolcher Natur , daß Sa⸗ 
tan: felbit feinen Argeren Rath zur Zerflörung ieder Re⸗ 
ꝓublit hätte’ geben Tonnen. Man fol ſich überhaupt nur 
Der: Böſen, nicht aber dem Guten widerſezen; allfällig 
ungerechte Maßregeln zu befämpfen ift allerdings pflicht- 
maßig; und daß in Dingen, die von dem freyen Willen 
der Republik abhängen, nach bloßen Nüffichten der Klug» 
beit , verfchledene. Meinungen und Anfichten gegen einan⸗ 
der ftreiten,, und fih den Vorrang abzugewinnen fuchen , 
liegt nicht nur in dee Natur. der Sache, fondern bat 
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auch den Vortheil, daß der Eifer nie erkaltet, und der 
Geiſt ſteis lebendig bleibt. Allein das unbedingte Oppo⸗ 
ſitions⸗Syſtem, nach welchem jeder Theil ohne Rükſicht 
auf die Natur des Gegenftandes immerfort die Befugniße 
und Borfchläge des anderen bekämpft, organifirt Krieg 
und Zweytracht im Inneren der freyen Gemeinde, lähmt 
den Fortgang aller Geſchäfte, erbittert die Gemüther, 
und da jeder Kampf zulezt einen Sieg zur Folge bat, 
von jedem Sieg aber gewöhnlich mißbraucht wird: fo 

führt diefes Syftem am Ende nothwendig entweder zu 
einer Ufurpation von innen, oder zur Interjochung und 
Auflöfung der Republik von außen. So weit in Donar- 
chien, etwa zwifchen. dem König und feinen Reichsſtän⸗ 
den oder Ähnlichen Verſammlungen ein folcher Kampf . 
möglich it: bringe er auch dort die nämlichen Reſultate 
hervor. Früher oder ſpäter fieget die eine oder die ans 
dere Barten; es werden aber dabey auch alle natürli. 
chen oder vertragsmäßigen Schranfen über den Hanfen 
geworfen, und die an folchem Hader unfchuldige Menge 
ift entweder der Tyranney eined Einzelnen, oder dem 
noch Täfigeren Druk von wechſelnden Faktionen preisges 
geben. ?_ Wenn alfo die Dinge in einer Republik gut 
‚geben follen, fo muß das Verhältniß oder die wechſel⸗ 
feitige Geſinnung gerade. umgekehrt ſeyn. Die Magiſtra— 
ten müſſen nicht mehr Gewalt an fich zu 'reiffen fuchen, 
als ihnen. rechtmäßig zukömmt, oder. als zur Führung 
der Sefchäfte nothwendig ift, und diefe wird ihnen auch 
felten beftritten ; ihre Maxime fol darin beftehen, fich als 
Diener der Republik zu betrachten, und nach dem prä⸗ 
fumirten vernünftigen Willen der ganzen Genoffenfchaft 








9) Vergl. Band I. ©. 438, B. II. S. 393. B. III. G. 408, und fr 
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au regieren. Die Bürger hingegen müſſen in ihren Was 
giſtraten fich ſelbſt ehren, diefelben erheben, unterſtüzen, 
gleichfam als ihre Väter anfeben, fie follen zur Maxime 
haben, cher einzelne Blößen ihrer Vorſteher nicht aufzu- 
deken, als dieſelben berabwürdigen zu laſſen, und Zanf 
und Zweyſpalt in die Republik zu bringen, Mir einem 
Wort die Magiftraten müflen populär , die Bürger bin- 
gegen, wenn ich mich fo ausdrüfen darf, magiftratifch 
gefinnet ſeyn; jene für diefe, diefe hinwieder für jene 
‚wachen und forgen; es fol ein Kampf zwiſchen ihnen 
befteben, aber ein Kampf der gegenfeitigen Liebe, wo 
jeder Theil fich in die Lage des anderen bineindenft, den. 
felben an Zutrauen und freundlichem Benehmen zu über- 
treffen ſucht. Alsdann erft findet fich eine wahre Ge⸗ 
ſellſchaft, folglich auch Einigkeit, Kraft und Gedeiben, 
und. nie und ‚nirgends hat eine Republik anders als mit 
folcher Zenannus, d. h. durch wechſelſeitige Liebe ges 
blüht. 20) 


- Eine dritte für- die Erhaltung der Republiken noth⸗ 
wendige und gleichſam in» ihrer Natur  Tiegende Tugend 
iſt eine gewiſſe Sparfamkeit oder vielmehr Genüg 
ſamkeit, die mit Wenigem zufrieden, jeden überflüßi- 
gen und feine Mitbürger kränkenden Aufwand vermei- 
det, ıD Dieſe Genügſamkeit iſt fchon an und für fh 
en Einzelnen nuzlich/ in Republiken aber ——— 


20) Vergl. Band IV. G. 175. 2 126. — Die nemliche Idee 
“finder ſich auch ſchon bey Ariſtoteles, Pol. V. c.9. — 
Siehe die Ueberſezung von Garve, Band J. S. 452. 

1) Eiche hieruͤber auch Monte-quiou, Esprit des lois. L. V. 
ch,. 4 5 et 6, . 
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unentbehrlich, um nicht von feines Gleichen zu ſehr ab» 
bängig zu werden, fondern im Verhältniß gegen feine 
Mitbürger , ja fogar gegen die Dagiftraten ſtets eine 
gewiffe Nechtsgleichheit und billige Selbſtſtändigkeit zu 
behaupten, welche der fchuldigen Ehrerbietung gar nicht 
fchadet , aber dennoch allen Veriuchungen zu furchtfamer 
Vernachläßigung oder eigennüziger Verlegung der Pflicht 
entgegenwirft. Armuth, oder was das nemliche ift, At 
gewöhnung allzuvieler Bedürfnige feze nothwendiger Weiſe 
in Abhängigkeit von denen, die dieſe Bedürfniße befric« 
digen fünnen; fie rauber das Anſehen, tödter den Adel 
der Befinnungen , fchlägt tugendhaften Muth darnieder; 
man darf daben mächtigen Faktionen oder verderblichen 
Maßregeln nicht widerfprechen, Mißbräuche nicht aufdes 
fen, in Wahlen und Beratbichlagungen nicht immer nach 
feiner Weberzeugung ſtimmen; wenigſtens muß man fchweis« 
gen, wo das Reden Pflicht wäre: und fommen gar noch 
böhere Prüfungen oder günftige Gelegenheiten hinzu, fo 
iſt nicht zu erwarten, daß abhängige und bedürftige Men 
ſchen flets der Untreue und dem Eigennuz, oder jenen 
bald gröberen bald feineren Beitechungen, die fich in fo 
mancherley Formen verkleiden laſſen, widerſtehen werden, 
Berfönlicher Wohlſtand hingegen oder jene Genügfamfeit, 
die denfelben erfezt, macht den Bürger im eigentlichen 
Sinne freu; fie hebet fein Anſehen, begünftiget eine edfe 
Dentungsart, giebt Kraft und Muth zur Erfüllung jeg« 
licher Pflicht, und iſt eine Schutzwehr gegen alles, was 
von derſelben ablenken könnte. Auch hilft die Natur der 
Dinge hier abermal, dieſe Tugend zu erleichtern, theils 
aus einem dunkeln Gefühle ihrer Schiklichkeit, theils 
aus Mangel entgegengeſezter Beyſpiele, theils endlich 
weit faſt in allen Republiken die Bürger urſprünglich 
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nur geringes Vermögen befisen, meiſt aus dem Mittels 
fände, beftehen, md durch eine-Art von Tradition die 
Dieförtigen Gewohnheiten auch bey veränderten Glücks⸗ 
Umftänden oft noch Jahrhunderte lang benbehalten. Man 
weiß 3. B., welche Frugalität in den erſten Zeiten Roms 
berrfchte, die semliche Erfcheinung fand fich in den Res 
publifen des Mittelalters wieders und fo fehr man auch 
in ünferen Tagen ‚zum Theil fogar mit Necht von der 
Verlaſſung alter Tugenden und dem geftiegenen Luxus 
fprechen mochte: fo war es doch für jeden Beobachter 
auffallend, welch einfäche Sitten, welch befcheidene und 
gleichförmige Lebensart felbit bey ſehr bedeutendem Ver⸗ 
mögen im Ganzen noch zu Genf, wie auch in den Schweis 
zerfchen und Holländifchen Republiken, in den Deutfchen 
Reichsſtädten u. f. m. anzutreffen war. Da lebten die 
reichten Bürger beynahe wie die Übrigen; man fah feine 
Palläſte, wenig und meift nur weibliche Dienerfchaft, 
fehr felten Pferd und Wagen; Zumelen und koſtbares 
Befchmeide waren unbekannt oder gar verboten; drey 
oder höchſtens vier Schüßeln bedeften die gewöhnliche 
Tafel; Gefellfchaften wurden im Kehr von ihren Mits 
gliedern und nicht von einem einzelnen hervorragenden 
Haufe gegeben. Reichthum und größerer Aufwand äußer- 
ten fih nur im Innern der Wohnungen, 12? oder auf 
dem Land, wo fie das Aug der Mitbürger nicht Fränfen, 
und fogar zum Anſehen der Genoffenfchaft beytragen kön⸗ 
nen, Gleichwie überhaupt eine allgemeine Frugalität in 





12) Etwa durch Gemälde und Kupferſtiche, koſtbares Hausgerdtbe, 
Bibliotbefen, Naturalien : Cabinete und andere Sammlungen, 
deren fich in Republiken viele finden, aber freylich ‚wegen- der 
befdndigen Vertheilung des Vermögens nie fehr anfehnlich wer⸗ 
hen, vielweniger fortdauren können, 
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Monarchien naturwidrig und verderblich wäre, weil die 
ſelben anf ungleiche Glüksgüter und dadurch veranlaßte 
Dienftverbältniße begründer find, auch die übrigen Volks⸗ 
Slaffen nur durch den Aufwand der Reichen Nahrung 
und Unterhalt finden: fo geben hingegen die Republiken 
durch den Luxus ihrer Bürger zu Grund, meil berfelbe 
früh oder fpär die Rechtsgleichheit zerflören,, mithin die 
Herrfchaft der einen und die NEN der anderen 
berbenführen würde, 


Eben fo nöthig als Oekonomie 1 -Draisfa iſt 
aber viertens ein würdevolles, rechtliches Betra— 
sen, eine wohlanſtändige, Achtung gebie— 
tende Lebensweiſe, vorzüglich von Seite der 
Magiſtraten, theils zu Behauptung Ihres eigenen An— 
ſehens, theils wegen dem Einfluß ihres Beyſpiels auf die 
übrigen Bürger. > Republikaniſche Vorſteher haben Feine 
anderen Ehrfurcht - erwekende Illuſions⸗Mittel, und ſtehen 
in allen äußeren Glüfsgütern dem übrigen Menfchen zu 
ſehr gleich, als daß fie nicht mehr als diefe jener mora⸗ 
Fischen Auszeichnung, der freyen,  perfönlichen Hochach⸗ 
sung bedürften, Sie Fönnen nicht, gleich einem Einzel⸗ 
beren, durch Äußere Inſignien der Gewalt imponiren, 
denn fie tragen nur einen befcheidenen Titel, und höch⸗ 
ſtens eine befondere, meiſt efwas alterthümliche Kleidung: 
nicht durch Glanz uud Pracht in Wohnungen und Tafeln, 
in zahlreicher Dienerfchaft, im Feftlichkeiten und Tofiba- 
ven Vergnügungen hervorragen; 1) denn bier ift nur 





13) Wie der Rath if, fo find auch die Bürger. Sirach X. 2; 


14) Bergl. was bierüber in Betreff ber ‚Sehen gefagt worden, 
Band III. &, 33 — 89. 
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die; ganze Communität reich und ‚mächtig, ihre Mitglie⸗ 
der hingegen find es nicht, und der Aufwand von Eit- 
zelnen würde fogar nur Neid und Haß erregen, weil er 
doch- nicht: von jedem machgemacht werden kann. Alfo 
bieibe den Magiſtraten einer Republik zur Erhaltung des 
nötbigen Anfebend beynahe nur die Weberlegenheit an 
Tugenden, Einfihten und Kenntuiſſen übrie. Zwar kann 
man von ihnen als Menfchen auch nicht fordern, daß fie 
in allen Dingen feblerfren ſeyen; aber diefe Febler fol- 
fen wenigſtens nichts Niedriges oder Verächtliched an 
fi) Haben, 15) und die Tugenden der Magiftraten, ihre 
änßere Lebensart, ihre Umgebungen , Befchäftigungen, 
und Erbolungen müfen, fo viel möglich, flandesgemäß 
feyn amd. dem  befleidenden Charakter entfprechen. Un 
gebeuchelte Religioſität, firenge Gewiſſenhaftigkeit und 
Uneigennügigfei”. zieren vor allem den republifanifchen 
Vorſteher, und flößen unmwiderftehliched Zutrauen ein. Ar⸗ 
beitfamfeit und Eifer in den Gefchäften, ehrbare Gitten,, 
Ordnung und Beicheidenheit in feinem Hausweſen, Frey“ 
gebigfeit für alles Gemeinnüzige, Feſtigkeit im Zweh 
ohne Eigenfinn in den Mitteln, Ernit ohne Härte, Ge⸗ 
rechtigkeit, Entfchloffenpeit, Edelmuth u. f. w. find ihm 
befonders wohlanfkändig, während Trägheit und Gleich“ 
gültigkeit, Eigennuz und Beftechlichkeit,. Unordnung und, 
grobe Ausfchweifung , Neid ud Argliſt, Wanfelmurh und 
Seigheir ihn nothwendig um alles Anfeben bringen wür⸗ 
den: Die Häupter und Vorſteher einer Republik follen, 
den Bürgern und. Untertbanen freundlichen Zutritt zu 
fich geftatten , derielben Wünfche geduldig anhören, und 
ſelbſt allfälligen Adfchlag mir Fiebreichem Ausdruk mil 








15) Vergl. ©. III. ©. 82 _ 85 
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dern, denn diefes ift des Publikums größtes Bedürfniß, 
und wird daher auch an den Magiſtraten am meiften 
gelobt; aber die Lezteren brauchen fich deßwegen nicht 
überall und jeden Augenblitk öffentlich zu zeigen; ihre Po 
pularität beiteht darin, für die Interefien der Gemeinde 
u machen. und zu forgen, nicht aber fich in der äußeren 
Lebensart jedermann gleich zu ſezen; es iſt z. B. nicht 
ſchiklich, daß fie auf Bällen und in Theatern erfcheinen, 
in Clubs und Wirthshäuſern fpielen oder zechen; eine 
gewiffe Seltenheit erhält auch in Republiken den nöthi- 
gen Schimmer; fie follen im Gegentheil zu ihrer Erho- 
Yung nur etwa in Eleineren Gefellicharten oder mit ihres 
gleichen zufammenfommen, um Ideen auszutaufchen und 
das Gelingen der Rathſchläge vorzubereiten, oder endlich 
ihr Haus bisweilen den jüngeren Eollegen Öffnen, um 
allfällige Mißverſtändniße zu heben, und durch Tehrreiche 
Gefpräche die Fünftigen Stüzen des Staats in den Magi- 
men und Traditionen der Republik zu unterrichten. Eine 
folche Lebensart der Magiftraten ift naturgemäß, bemirft 
Anfehen und Hochachtung, giebt ein gutes Beiſpiel, und 
wird daher auch, wie die Erfahrung beweist, von allen 
Elaffen des Volks gebilligt, 


Eine fünfte in allen Republiken unentbehrliche, aber 
nur zu oft mangelnde Tugend beſteht in der Arbeit 
famteit und Fähigkeit zu Führung der 9% 

meinfamen Geſchäfte. Unter derſelben braucht man 
eben nicht eine allgemeine Gelebrſamkeit, welche weder 
möglich noch nöthig ift, viel weniger gerade den Beſiz 
diefer oder jener befonderen Wiflenfchaft zu verfithen, 
Wir haben fchon anderswo bemerkt, dag man zur Ber 
waltung einer Republik gar nicht etwa, blos gelehrte Fu 

Sechster Bandı Sb 
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riſten, Philoſophen und Mediziner braucht. 1? Das ge— 
meine Wefen bat viele und verfchiedenartige Bedürfnike, 
and die Natur bat auch dafür verfchiedene Talente ge 
Schaffen. Es giebt auch Hier mancherley Gaben, 
aber es ift ein Geift, ein Zwei, in welchem und für 
welchen fie angewendet werden follen. 19 Der mindefte, 
Der fchwächfte Bürger ift noch zu etwas gut, oft fogar 
nöthig, wofern er nur dad Vaterland liebt, und im Noth⸗ 
Fall für daffelbe arbeiten will. In Republiken fehlt es 
gewöhnlich nicht an gutem Willen; denn die gemeinfame 
Sache ift zugleich die jedes einzelnen Mitgenoffen, und 
das eigene Privat. !ntereffe vereinigt fich mit der Liebe 
nach Ehre und Auszeichnung; es fehlt auch nicht einmal 
an der nötbhigen Einficht, denn theils ift fie eben nicht 








37) Siehe oben ©. 357. 

18) Man kann auch auf die Staaten anwenden, was der Axor 
ſtel Paulus in dem erfien Briefe an die Eorintber Cap. XII. 
fo fchön von der Kirche fagt: 

„Es find mancherlei Gaben, aber es iR ein Geifl, und 
es find mancherley Aemter, aber es iſt ein Herr, und es 

- find mancherley Kräfte, aber es ift ein Gott, der da wir⸗ 
fet alles in allen, In einem jeglichen erzeigen fiih die Ga» 
ben des Geiftes zum gemeinen Nuzen“ u. ſ. w. V. 4- 5. 

„Denn auch der Leib iſt nicht ein Glied, ſondern viele. 
So aber der Fuß ſpraͤche: ich bin keine Hand, darum bin 
ich des Leibes Glied nicht: ſollte er um deßwillen nicht des 
Leibes Glied ſeyn? Und fo das Dbr ſpraͤche: ich bin fein 
Auge, darım bin ich nicht des Leibes Glied: follte es um 
deßwillen nicht des Leibes Glied fun?” V. 14 — 26. 

„Es kann das Ange nicht fagen zu der Hand: ich bes 
darf deiner nicht; oder wiederum das Haupt zu den Küßen: 
ich bedarf euer nicht. Sondern vielmehr die @licder des 
Feibes, die ung duͤnken die fchmwächften zu feyn, find die 
nöthigken.” V. sı— 22. 
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für alle Gefchäfte in ansgezeichnetem Grade erforderlich, 
und für wichtigere Gegenftände finder fie ſich ſtets etwa 
bey einzelnen Mitgliedern , wofern man ihnen wenigſtens 
das gehörige Zutrauen fihenft. Allein da die meiſten Mit- 
glieder einer fouverainen Nepublif aus den höheren und 
reicheren Claſſen beſtehen, die der gewohnten Beyuenliche 
Feit ungern entfagen, und fih an ihren Vergnügungen 
nichts abbrechen laſſen wollen; fo mangelt es hingegen 
sehr oft an Luft und Ausdaur zu anhaltender Arbeit, 
und auf diefe Eigenfchaften follte daher ben Befezung 
der höheren Aemter und Stellen vorzügliche Rükſicht 
genommen werden, 


Jene Arbeitfamfeit und Fähigkeit iſt aber den Vor— 
fiehern und Mitgenofen einer freyen Republik deßwegen 
fo unentbehrlich, weil fie fich nicht fo Leicht wie ein Ein. 
zelherr durch andere Menfchen erfezen laffen können; ſon— 
dern im Gegentheil fait alle größeren und Eleineren Ge— 
fchäfte felbft verwalten müſſen, und es für fie we— 
der ſchiklich noch zwekmäßig wäre, böbere Beamte und 
Diener außer ihrem Kreife zu wählen. Ein individucker 
Fürſt iſt nicht im Stande alle feine Angelegenheiten per. 
fönfih zu beforgen, und kann alfo Unterthanen oder 
Fremde zu feinen Gehülfen nehmen, je nachdem er bey 
den einen oder den andern mehr Treu und Fähigkeit zu 
finden hofft. Diefes ift feiner Ehre keineswegs nad 
theilig, fondern eher vortheifhaft, weil es den Beſiz ein 
ner größeren Macht vorausſezt; auch iſt es feiner Exi— 
ſtenz micht acrährlich, weil e8 niemanden in den Sinn 
fümmt, an den Rechten und Befizungen eines Einzelheren 
gleichen Autheil haben zu wollen. Daß aber eine freye 
Communität ihre eriien Beamten, 3. B. die oberſten Se— 
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kretäre, Neferendarien oder Berichts, Erftatter, militäri- 
fche Befehlshaber, Geſandte, oberſte Richter u. ſ. w. 
außer ihren Mitgenoſſen, und z. B. aus der Claſſe der 
Unterthanen wähle, iſt theils nicht möglich, weil der⸗ 
gleichen Perſonen oft den Rathsverſammlungen beywoh⸗ 
nen müſſen; theils auch nicht ſchiklich, weil man mit 
Recht vorausſezen würde, daß die Nepublik keine zu fol- 
chen Verrichtungen taugliche Männer in ihrer Mitte be— 
ſtze; und endlich wäre es in mehr als einer Rükſicht fo- 
gar unklug und gefährlich. Denn der höhere Diener 
einer Republik, wenn er nicht ſelbſt Mitgenoſſe ift, wird 
beynahe immer Tau und felten eifrig feyn. Anbänglich- 
Zeit und Neigung ded Herzens find nicht gegen eine uf 
fichtbare Corporation, fondern nur gegen einzelne Indi⸗ 
viduen möglich , daher auch in allen Republiken die fo- 
genannten Patronen entfliehen, an welche fich eine ge- 
wiffe Elientel von Schuz - oder Gunft- Bedürftigen vor 
züglich zu wenden pflegt, und ihnen beynahe ausfchließend 
zugerban bleibt, Zudem muß der Neid beinahe nothwen⸗ 
dig in dem Gemüth desjenigen entfichn, der da fieht, 
dag er, ohne jemand Unrecht zu thun, an dem Ge 
meinmefen ebenfalls Antheil Haben könnte, gleichwohl 
aber feiner Dienfte ungeachtet davon ausgefchloffen bleibt, 
Vebrigens haben wir fchon oft angeführt, daß der Dienft- 
Eifer der Untertbanen bier nicht fo Teicht als in Fürſten— 
shümern durch den Reiz großer Belohnungen gewekt wer- 
den kann. 9 Alle Berörderungs. Mittel für diefelben 
find fehr beſchränkt; Hofſtellen giebt es hier Feine, Ar. 
meen gewöhnlich auch nicht, umd die wichtigften und ein- 
träglichtten Nemter werden der Natur der Sache nach 











29) Siehe S. 359 und ©, 298 — 299, 
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von den Bürgern felbft bekleidet, Orden und Titel Fün- 
nen in Republiken ebenfalls nicht angeben, obgleich Bes 
nedig deren zwey und Genua einen eingeführt hatte, 
Denn. dergleichen Orden an einzelne Unterthanen zu er⸗ 
tbeilen , ohne daß die Glieder der fouverainen Geſellſchaft 
ſie ebenfalls trügen, wäre nicht ſchiklich, und würde die 
erſteren über die lezteren hinaufſezen. Hinwieder kann 
man auch nicht eine ganze Menge oft ſehr alltäglicher 
Menſchen mit Orden und Titeln ſchmüken, ſonſt würden 
ſie lächerlich und verächtlich. Statt der Orden pflegt 
man daher in Republiken bisweilen goldene Medaillen 
zu ſchenken, die man aber nicht an ſeinem Leibe trägt, 
ſondern unter den Familien⸗Kleinodien aufbewahrt, und 
höchſtens im Innern des Hauſes bisweilen feinen Freun« 
den zeigt. Monumente nach dem Tod wären mit we—⸗ 
niger Inkonvenienten verbunden, helfen aber dem Leben» 
den nichts, und erweken dennoch den Neid, weil jeder 
in dem einen oder anderen Fach Verdienfte zu babın 
glaubt, und das Urtheil über ihre relative Wichtigkeit 
ziemlich fchwierig if. Die bey den Römern üblichen 
Triumphe find noch weniger anzurathen. Selbſt bey 
erfochtenen Siegen foll nur die Republik, und nicht der 
commandirende General triumpbiren. Dergleichen Trium⸗ 
phe find eine gar zu außerordentliche Auszeichnung, fie 
erweken einen übermäßigen Stolz, und aus den triums 
phirenden Bürgern werden zulezt Dietatoren und Tyran—⸗ 
nen der Republik. Alfo kann man verdienfivolle Unter- 
thanen höchſtens etma mit Penfionen und Gratififatioe 
nen, mit Schenkungen verfchiedener Art oder mit fubal- 
ternen Aemtern belohnen, aber um reichere Männer zu 
ermuntern , die nicht ſowohl Geld als Ehre und Auszeich⸗ 
nung mwünfchen „ bleibt in Republifen beynabe nichts ane 


486 


ders als die Aufnahm in die herrfchende Benoffenfchaft 
ſelbſt übrig; eine Aufnahm, die chen deßwegen nicht fo 
gemein gemacht werden muß, und bey welcher der Auf- 
genommene zulezt doch nicht mehr beſizt, als was jedem 
anderen gemeinen Bürger ebenfalls zukommt, und höch⸗ 
ſtens etwa für feine Nachkommen ſteigendes Anſehen hof⸗ 
fen kann. 


Nicht allein. — kann den Unterthanen herrſchender 
Genoſſenſchaften keine glänzende Laufbahn eröffnet, keine 
ermunternde Ausſicht zu höherer Macht und Freyheit ge= 
zeigt werden: ſondern in allen Republiken iſt ſogar In, 
danf der nemöhnliche Lohn treuer Dienſte; denn er ift 
bie natürliche Folge theild der Unmiffenheit und des Zrr- 
thums der Menge, welche den Werth. der geleifteten Dienfte 
entweder gar nicht einſieht, oder nur ald fchuldige Pflicht 
betrachtet, theils des beleidigten Gleichheits- Gefühle, 
Das jede Überlegenheit, befonderd die an Tugenden und 
Einfichren, mit fcheelen Augen anſieht, 2°? und die außer⸗ 
ordentliche Erhebung des einzelnen Bürgers fürchtet; theils 
endlich liegt er in dem oben angeführten Mangel an Be- 
Iohnungs. Mitteln felbit. — Zwar giebt es auch einzelne 
Ausnahmen, befonderd wenn etwa die der Republik ge- 
leiiteten Dienite zugleich. dem Privat. Fntereffe ihrer ein. 
zelnen Bürger entfprechen, und in- folchen Fällen kann 
faum etwas Rührenderes geſehen merden ald der Dank 








so) Joh. Georg Müller ſagte ſchon in feinen Briefen über dag 
Studium der Wifenfbafen, ©. 2. „Ben befchränften, 
„aber deſto einbildifchern Leuten if feine Ariſtokratie vers 
„haßter als die der Zalente und Verdienſte. So war es 
„ſchon zu Athen und Rom.’ 
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von ganzen Eommmnitäten „ eben weil er von vielen Dien- 
{hen koͤmmt, und offenbar das Produkt des Herzens iſt, 
welches auch wieder zum Herzen gebt. Aber im Allge- 
meinen wird der gewöhnliche Undank der Republiken durch 
die ganze Geſchichte beftätiget. Wer kennt den Oftraris- 
mus der Griechen nicht, kraft deffen die verdienſtvollſten 
Bürger , dieienigen , welche ſich durch Reichthum, Ruhm 
und Anzahl der Freunde am meiften auszeichneren, auf 
eine gewifle Anzahl von Fahren aus der Republik ver 
bannt wurden. 2D Go mußten der gerechte Ariſtides 
und die Feldherren Simon, Themiſtokles, Zenophon und 
andere das Vaterland meiden, welches. fie mehrmals vom 
Untergang geretter hatten; Miltiades ward ins Gefänge 
niß geſezt, Phocion und Socrates wurden vom unwiſ⸗ 
fenden Böbel zum Tode verurtbeilt. Mit welchem Undank 
bat nicht Sarthago den berühmteiten feiner Bürger, Han⸗ 
nibal , behandelt! und in alten Republiken finden fich 
ähnliche Beifpiele, wo nicht eben von Hinrichtung, doch 
wenigitend von Verbannung, Erniedrigung und Berfol- 
gung der tugendhafteften und verdienftvolkiten Männer. 22 





2:1) Aristot. Polit. L. III, c. 9. Bergl, auch Boehmer Jus publ.. 
univ. p. 360, 


32) Eines der merfmürdigften ift 4. B. in der Berner Geſchichte 
die im Jabre 1350 gefchebene lebenslängliche Verbannung 
des würdigen Schultheiß von Bubenberg, welcher jedoch 
1362 wieder im Triumph zurüfberufen murde. In äder 
Zwiichenzeit (1353) ward von der berrfchenden. Faktion ſo⸗ 
gar ein Geſez gemacht, kraft defien der Ratb oder die Zwey⸗ 
bundert befugt ſeyn follten, jeden Bürger, von weldem 
argmöhnig mar, daß um feinetwillen Mißbel— 
ligfeit entfeben könnte, des Landes zu verweifen, — 
Siehe Müllers Schweizer-Seſch. B. I. 
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Würde num folcher Undank einen angefehenen Unterthan 
treffen, der an dem Gemein. Wefen feinen Antheil bat, 
und mithin gar feinen anderweitigen Erfaz für feine Ver⸗ 
‚bienfte finder: fo müßte ihm diefe Behandlung fchlechter- 
dings unerträglich feyn, und nothwendig den böchften 
Grad von Haß und Erbitterung in ihm erzeugen, Der 
Mitgenoße hingegen wird in der Regel ſtets mehreren 
Eifer für den Dienft der Republik befizen , weil er die— 
ſelbe beynahe wie feine eigene Sache betrachter; ihre 
Freud ift feine Freud, ihr Leid ift auch fein Leid, und 
wenn man ihm auch Undank bezeigt, fo vermag er den⸗ 
felben beffer als ein Aeußerer und Fremder zu ertragenz 
denn find feine Verdienfte der Republik nüzlich gewefen, 
ſo genießt er mehr oder weniger auch die Vortheile da 
von; läßt man ihm auch nicht immer die fchuldige Ge 
rechtigfeit widerfahren: fo wird er im Grunde doch hoch— 
geachtet, und kann früher oder fpäter entweder durch 
Beförderungen, oder doch in feinen Kindern belohnt 
werden. Allein gerade deßwegen, weil die Bürger und 
Vorſteher einer berrfchenden Genofienfchaft alle wichtigen 
Geſchaͤfte ſelbſt beſorgen müſſen, und fich nicht auf an- 
dere Gehülfen verlaffen Fönnen, ift es auch fo nothmwen. 
Dig, daß fie dazu die gehörige Fähigkeit befizen und an- 
gefirengte Arbeit nicht fcheuen. Zwar kann man zu Era 
reichung dieſes Zweks nicht jedermann zu Studien zwin⸗ 
gen, noch weniger ermächfene Menfchen gleichfam einer 
fhulmäßigen Disziplin unterwerfen; aber die früheren 
Erziehungs» Anftalten müfen theils auf gründlichen Un— 
terricht, theild auf Angewöhnung bebarrlichen Fleißes 
berechnet ſeyn, und übrigens laſſen fich die Dinge ſelbſt 
fo einrichten, daß das ganze Leben eines regimentsfähi- 
gen und fich dem Staate widmenden Bürgers eine fort- 
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faufende natürliche Schule zu feiner Fünftigen Beſtim⸗ 
mung fey. Jeder Schritt, jeder Zeitpunkt foll ihm un. 
vermerkt Gelegenheit darbieten, das Herz gefellichaftlich 
zu ſtimmen, vaterländifche Kenntniße zu erwerben, feine 
Einfichten zu erweitern, die Urtheilskraft zw fchärfen, 
und fich in wichtigen Arbeiten zu üben. Es giebt en. 
gere Kreife des gemeinen Weſens, Eleinere bürgerliche 
Geſellſchaften, in welche die republifaniiche Jugend auf- 
genommen, und während der Zeit, mo fie den Männer- 
Jahren beranreift, und der Geiſt zu allem Guten ges 
ſtimmt if, mit Erfüllung gemeinnüziger Pflichten, mit 
Verwaltung öffentlicher Güter und Ankalten zwekmäßig 
befchäftiget werden Fann. In mannigfaltigen Canzleyen, 
in Kammern, Collegien und Direktionen, vor Berichts. 
Höfen u, f. w. wird ihr Gelegenheit eröfnet, fich mit 
dem Gefchäftsgnng befannt zu machen, vom Leichteren 
zum Schwereren fortzufchreiten, durch Webung Fertig. 
feit, durch guten Erfolg Luft und Freunde an Müh und 
Arbeit zu gewinnen, und wenn dabey diejenigen, welche 
fich durch Fleiß und Kenntniße befonderd auszeichnen, 
bervorgesogen und befördert, die Trägen und Gleichgül— 
tigen aber zurükgeſezt werden: fo iſt es nicht unmöglich, 
Thätigkeit, Wiſſenſchaft und edle Nacheiferung wenig- 
ſtens im Allgemeinen. zur berrfchenden Gewohnheit zu 
machen. 


Zu den republifanifchen Tugenden gehört, ſechstens, 
eine gewiße Liebe zu den alten Geſezen, 8% 
bräuchen und Sitten. Es gibe nämlich in allen 
Republiken mancherlen befchränfende Disziplinen, mehr 
oder weniger beichwerliche Vorichriften und Gewohnhei— 
ten, die bey ihrem Urfprung fehr pafiend waren, deren 
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Bedeutung aber. allmählig vergefen wird oder derem 
Zwekmäßigkeit bey veränderten Sitten nicht mehr fo ſehr 
in die Augen leuchtet. Dahin gehören z. B. die übliche 
gleichförmige Kleidung in den Verfammlungen, 
welche meiſt etwas alterthümlich ift, weil fie die gewöhn— 
liche Tracht älterer Zeiten war, aber nicht jeden Augen- 
blik mit der wechfelnden Mode abgeändert werden kann; 
Fefte und Aufzüge, bey denen die Bürger aller Elaf- 
fen unter einander gemifcht find; mancherley Formen 
und Ceremonien, fogenannte Eurialien, bey Wah— 
len und Beſtätigungen, Negiments. Ernenerungen, Periode 
difchen Eidedleiftungen u. f. w. Dergleichen Gefeze und 
Gebräuche haben oft etwas Läftiges am fich, und mögen 
felbft den befferen Köpfen bisweilen unnüz und zeitver- 
derblich fcheinen. Allein fie haben fchon durch ihr Alter- 
tbum etwas Ehrwürdiges und Lchrreiches , fie weten und 
beleben den vepublifanifchen Glauben und das Gefühl 
der bürgerlichen Gleichheit; fie erinnern fletd an das ge— 
meinfame Verband, und fnüpfen an daffelbe durch eine 
gewife Auszeichnung. Sobald daher diefe Gebräuche 
vernachläßiget, bey Geite gefezt oder gar verfpottet wer“ 
den: fo neigt fih die Republik zu ihrem Verfall; denn 
mit den Formen wird bald auch der Geift verfchwinden, 
Ohne dag man alſo Dinge, die nicht weſentlich find , 
aberglänbifch verchre, und das Mittel über den Zwek 
hinaufſeze, müffen doch dergleichen Gefeze nicht Teichtfertig 
abgeändert oder aufgehoben werden, und es ift bier befon- 
ders der Fall jene Klugheitd- Regeln zu befolgen, nach 
welchen der Entwurf einer folchen Veränderung geraume 
Zeit vorher angekündiget, durch angefchene Collegien 
gründlich unterfucht werden, nur in zahlreichen Verſamm— 
Inngen behandelt, und auch da nur mit einer der Einhels 


491 


-Tigfeit fih annähernden böheren Stimmen. Mehrheit, 
3. B. durch zwey Drittheile oder drey Biertheile des 
ganzen anweſenden Tribunals foll genehmiget werden 
fünnen. 


Was aber allen republifanifchen Tugenden die Krone 
auffest, oder vielmehr die Wurzel und Mutter derfelben 
ausmacht, ift jene Gefinnung des Herzens, die man ge— 
wöhnlih Bemeingeift oder wahren Patriotismus 
beißt. Ihn muß man nicht mit jener inflinktartigen 
Sehnſucht nad) der Heimath verwechfeln , die allen Völ— 
fern gemein ift, die den Lappen und Grönländer an feine 
Eiszone, den Neger an feine Sandflächen und fein bren- 
nendes Guinea, jeden Menfchen an den Ort feiner Ges 
burt , an feine Zeitgenoffen und Yugendfreunde und an 
die vaterländifche Lebensart feilelt z eine Sehnſucht, Fraft 
der der geringfte aus dem beimatblichen Boden berfom- 
mende Gegenſtand doppelt theurer wird, und das bloße 
Bild einer vaterländifchen Hütte, eined Walds, eines 
Bachs, eines Hügels oder Thald zarte Rührungen er 
welt, und oft fogar fchwere Krankheiten bervorbringen 
fann. Diefer unmillführliche Hang, der fich mit einer 
dankbaren Erinnerung empfangener Wohlthaten vereini- 
get, iſt bereits nicht ohne weife Zweke in das ‘Herz des 
Menfchen gepflanzt, und nach dem Willen der Vorſehung 
dazu beſtimmt, den Erdboven überall zu bevölfern und 
anzubanen, jedem das Seine zu laſſen, dadurch den Frie- 
den unter den verfchiedenen Völfern zu erhalten, und 
ferbft die Sitten der einzelnen Menfchen zu zähmen, die 
Liche des Nächten und mithin die wechfelfeitige Hülflei— 
fung zu beförderen. 
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Allein der Gemeingeift oder der Patriotismus im ei⸗ 
gentlichen Sinn, wie er fich in Republiken findet, und 
zu ihrer Fortdaur nothwendig ift, befteht nicht in bloßer 
Anbänglichkeit an die Heimath, welche auch mit Träg« 
beit und Eigennuz verbunden feyn kann, fondern im 
Liebe und thätigem Eifer für das gemeine 
Weſen, für feine Verfaffung, feine Verfammlungen 
Gefchäfte und Intereſſen; er ift eine aus Neigung f0- 
wohl als aus Pflichtgefühl hervorgehende Bereitwillig- 
feit, in Collifiond- Fällen fein Privat - Fntereffe, feine 
Zeit, feine Kräfte, fein Vermögen, ja felbit das Leben, 
wenn es. nötbig ift, dem gemeinen Beſten aufzuopfern, 
die Communität aleichfam mehr zu Lieben als fich ſelbſt, 
fie als die Mutter und die Stüze alles Privatglüks zu 
betrachten. *? Diefe Geſinnung ift auch nicht ohne 
Grund; denn fobald es der ganzen Republit wohl er- 
gebt, bleibt auch das Intereſſe der Einzelnen gerettet 5’ 
wenn aber das erftere vernachläßiger wird, fo kann auch 
das leztere nicht befteben. Nur das gemeinfame knüpfet 








23) Schön und richtig als Living: „Respublica incolumis 
«et privatas res salvas facile prestat, publica prodendo 
„tua nequicquam serves.” 

Und Plato: „Quod commune est, connectit civita- 
«tes, quod singulorum, dissipat; quare et publice et 
«privatim utilius est, ut publica magis quam privata 
« Curentur.” 

Noch gefühlvollee aber fpricht Cicero: „Omnium so- 
«cietatum nulla carior quam ea, que cum republica 
«est unicuique nosırum. Cari sunt parentes, cari li- 
«beri, propiuqui, familiares: sed omnes omnium cari- 
« tates patria una complexa est, pro qua quis bonus du- 
«bitat mortem appetere, si ei sit profuturus?” De Off. 
IL. I. c. 17. 
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die Genoſſenſchaften, das befondere zerſtreuet fie; daher 
es für beyde müzlicher ift, vorzüglich das öffentliche zu- 
beforgen. Der Vatriotismus hat mit dem Dienfteifer in 
Monarchien fehr viel ähnliches, und wird daber auch 
oft mit demfelben verwechſelt. Man erfennt ihn eben. 
falls an der Willigkeit zu Mebernahm befchwerlicher , un⸗ 
danfbarer Aufträge, an der Treue der Ausführung, an 
dem warmen Antheil für den Erfolg gemeinnüziger An- 
falten und Unternehmungen, an der freudigen Aufopfe- 
rung des eigenen Intereſſe, und an fo vielen anderen 
Merkmalen der Treu und Anbänglichfeit, =» mogenen 
der ſelbſtſüchtige Egoismus fich auch bier durch träge 
Entfchuldigungen, durch Gleichgültigfeit an allem ge, 
meinfamen, und durch ausfchließende Rükſicht auf bloßen 
Privatnuzen verräth. Genau zu reden kann aber der 
wahre Gemeingeift, der eigentlich fogenannte PBatrio- 
tismus nur in wirflichen Gemeinwefen Plaz finden, und 
eben deßwegen auch nicht in Monarchien, ja nicht ein. 
mal von den Unterthanen der Republik felbft gefordert 
werden, weil da die einzelnen Menfchen nicht.in Com. 
munitäts, Verhältnißen mit einander ftehen. Hier find 
wohl Dienfteifer und dankbare Anhänglichkeit 
an die Perfon des Landesheren, lebhaftes Gefühl 
der Ehre und Treu, Nationalfiolg, Begierde 
nach Ruhm und Auszeichnung möglich, und diefe 
Gefinnungen können auch Ähnliche gemeinnüzige Reſul⸗— 
tate bervorbringen; aber der Patriotismus in jener erfie- 
ven und engeren Bedeutung läßt fih nur unter Mitge- 
nofien denken, bey denen die gemeinfame Sache zugleich 
zum Theil ihre eigene iſt. Daher war auch das Wort 








24) Bergl. B. III. ©. 65, 
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Patriotismus font in Monarchien nicht gebräuchlich , und 
it nur in neueren Zeiten aufgeflommen, wo man fich 
auch die Fürſtenthümer als republifanifche Communitä- 
ten dachte, und mit den Begriffen überall die Sprache: 
verwirret bat. Es haben fogar einzelne Souveraine die- 
fen Ausdruf verworfen, und nicht ganz mit Unrecht die 
jenigen für verdächtig erflärt, welche fich defjelben häu— 
fig bedienten, Denn ohne zu betrachten, daß jener Aus. 
druk in unferen Tagen auf eine ſchändliche Weife zu 
Beichönigung rebellifcher und revolutionärer Geſinnun— 
gen mißbraucht worden iſt: fo fezt der Patriotismus 
immer ein rvepublifanifches oder Communitäts - VBerbält- 
niß, irgend eine bereitd vorhandene und im Auffeimen 
begriffene Hffentliche oder geheime Gefellfchaft voraus, 
und dieſe Gefellfchaft kann auch in ciner unter fich eng 
verbundenen fanatifchen, auf den Umſturz aller Oberen 
binarbeitenden Sekte beſtehn, die ihren Verein Vater— 
land nennt, und mithin die fleigende Macht deffelben, 
die ungehinderte Erfüllung ihrer eigenen Zweke für das 
Wohl oder die Freyheit des Baterlandes ausgiebt. Es 
liegt demfelben flets die Anhänglichkeit an irgend ei— 
nen gemeinfchaftlichen, co fey guten oder böfen 
Zwei, zum Grund, und daher pflegen auch alle In. 
furgenten oder Empörer fih Batrioten zu nennen, 
nicht weil fie dem Land ihrer Väter, viel weniger dem 
Mater des Landes anhängiger als andere find, fondern 
weil fie fih für ihre gemeinfchaftliche Sache warm in. 
tereffiren, und derfelben bisweilen ſogar eigene Vortheile 


aufopfern. 


Aus diefen Gründen if auch der Patriotismus, 
felbf von berühmten Schriftftellern,, fo verfchieden ge— 
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wärdiget worden. Indem die einen denfelben als die 
erite aller Tugenden » ja fogar als die Tugend felbft im 
erhabenften Verſtande betrachten: 29 fo wird er hinge- 
gen von anderen für ein Merkmal der Wildbeit oder der 
Barbaren ausgegeben, als eine gefährliche Schwärmeren 
and als die Quelle aller menfchenfeindlichen nnd grau. 
famen Handlungen verworfen, 29 und beyde Urtheife 
find begründet, je nachdem der Patriotismus durch hö— 
beres Gefeg geordnet und geleitet zu einem mohlthätig 
<rleuchtenden und erwärmenden Feuer, oder aber jenem 
Zügel entriffen zur zerflörenden und verwüftenden Flamme 
wird, Gleichwie geregelter Patriotismus die Städte und 
Gemeinweſen emporbält,, und nur durch ihn alles Gute 
wachſet und gedeihet: fo hat man auch Benfpiele genug , 
daß durch fanatifchen, Teidenfchaftlichen und unverfän. 
digen Patriotismus, der nur verlarvter Stolz und Egois— 
mus ift, die Bürger felbft gegen einander in wüthende 
Saftionen entzweyt, Völker gegen Völker aufgebracht, 








25) 3. B. Montesquieu, Esprit des lois, und Iſelins phie 
Isfopbifche nnd patriotifche Träume: der Parriot, 

26) ©. 5. DB. Garve, Anmerkungen zu Cicero von den Pflich⸗ 
ten, B. III. S. 218. — Auch der Abbe de la Mennais 
nennt den "ungeregelten Patriotismus eine „Passion farou- 
“che, violente et impitoyable qui ne fait pas, que les 
“Citoyens s’entre aiment, mais qui fait, que l’on hait 
„tout ce qui n'est pas concitoyen.” Essais sur l’indif- 
ference ete. T. I. p. 384. 


Die deutichen Illuminaten deflamirten nur deßwegen 
gegen den Patriotismus, weil fie Sleichgültigfeit gegen alle 
engeren Berbältnige einfögen, jede Liebe der naͤchſten Um— 
gebunden vertilgen, und foldhe einem leeren Cosmopolitis— 
mus, oder vielmehr dem ausfchliegenden Dienk ihres Dr 
dens aufopfern wollten, Vergl. B. I. ©. 150. 
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Ströme von Blut vergoffen , blühende Länder verwüſtet, 
Verbrechen und Schandthaten zur Staats - Magime ge 
macht, und fogar als Pflicht gepriefen werden, Allein 
dieſe widerfprechenden Urtheile find nur eine Folge der 
Mißkennung des oberften göttlichen Geſezes, dem jede 
Neigung, auch die fchönfte und löblichſte, unterworfen 
fenn muß, und welches auch dem Patriotismus feine 
Nigel, feinen Umfang und feine Schranken anmeist, 
Derfelbe it an und für fich nur eine Art von ermeiter- 
ter Selbſtliebe, oder doch die Liebe des engeren Commu—⸗ 
nitäts- Verbandes, und darf als folche nicht zum abfo- 
Iuten Prinzip der freyen Handlungen erhoben werden, 
Bloßer Gemeinfinn kann fich auf gute und böfe Zweke 
beziehen, und das Wohl des Vaterlandes , fü fchön auch 
der Ausdruk Elingen mag, wird nie eine beitimmte und 
fichere Regel des Verhaltens ſeyn. Im Gegentheil, f0- 
bald daffelbe unbedingt als dag höchſte Gut betrachtet, 
und für den einzigen Beflimmungs , Grund des Willens 
ausgegeben wird: fo müflen die Handlungen, welche aus 
diefer Duelle fließen, eben fo verfchieden ausfallen, als 
immer die Begriffe der einzelnen Menſchen über das Va— 
terfand ſelbſt, über das gemeine Befte und über die Mit 
tel zu feiner Erreichung verfchieden ſeyn mögen. Man 
wird Gutes und Böſes and dem nemlichen Prinzip recht- 
fertigen, Tugenden für Verbrechen, und Verbrechen für 
Tugenden ausgeben, je nachdem diefe oder jene dem Bas 
terland zu fchaden oder zu frommen fcheinen, und Das 
Vaterland ferbft wird das unglüfliche Opfer folch ſchwan⸗ 
gender oder verfehrter Grundfäze ſeyn. Wir haben ber 
reits in dem Capitel von dem Untergang. der Republifen 
gezeigt , 27 wie der eine ſich engere, der andere fich weis 














27) ©. 274 
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tere Begriffe von dem Wort Vaterland macht, und mie 
öft der Eigennuz fich unter dieſe Larve verkleidet; wie 
Reidenfchaften und Privat. Neigungen für dad Wohl des 
Baterlandes ausgegeben werden, wie man fich zum ver- 
mennten Beßten deffelben ale Mittel, ia felbit VBerbre- 
chen und Schandthaten erlaubt, und wie zulest die Ge— 
finnungen der Andersdenkenden verdächtiget, dadurch die 
bitterften Entzweyungen veranlaffet werden, und der In. 
tergang der Republik durch die nemlichen Magimen ber. 
beygeführt wird, welche zu ihrer Erhaltung und Befe- 
ftigung beytragen follten, 


Demnach it fein Zweifel, daß der Patriotismus, als 
lebendige Theilnahme an irgend einem gemeinfamen Ber- 
band, den höchften Gefezen der Gerechtigkeit und Menfch- 
lichkeit untergeordnet ſeyn fol, daß er fih nur auf 
erlaubte Zweke beziehen darf und felbft in der Wahl 
unter diefen Tezteren oder in den Mitteln zu ihrer Er- 
reichung durch Sachkenntniß und Klugheit geleitet wer- 
den muß. Er fol 3. B. nicht in eitlen und verderblichen 
National- Stolz, nicht in Haß und Feindfchaft gegen an- 
dere Völker ausarten; er darf nicht zum Defmantel des 
Egoismus dienen, nicht die Verlegung natürlicher oder 
vertragsmäßiger Pflichten authoriſiren, mit einem Worg 
nicht Böſes thun, auf dag vorgeblich Gutes für dag 
Vaterland entfiehe, Der wahre Patriotismus ift im Grund 
nichts anders als die gejellfchaftliche Wflicht- Erfüllung , 
aber durch die Neigung des Herzens erwärmt und in 
Thätigkeit geſezt; er ift ein durch Liebe thätiger und in 
Hoffnung feliger republifanifcher Glaube; jener Tebendige 
Eifer für alles Gerechte und Gute, der aber feinen näch- 
fen Wirfungsfreis — bey den ihm von der Na⸗ 

Sechater Band. Fi 
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zur angewiefenen Freunden und -Mitbürgern fucht, und 
der Geſellſchaft, der er fo vieles Glüt verdankt, empfan⸗ 
gene Wohlthaten zu erwiedern trachtet. 


Unter dieſen Bedingungen iſt aber auch der Patrio⸗ 
tismus die Quelle alles Gedeihens der Mepublifen, und 
ein nothwendiges Erforderniß zu ihrer Erhaltung. Ohne 
ihn gefchieht nichts Gutes in denfelben, denn Verftand 
und Kenntniße bleiben todt und unfruchtbar, wenn fie 
wicht durch die Wärme des Herzens belebt find; tugend- 
hafte Handlungen können nie und nirgends erzmungen 
werden, in Republifen aber ift es nöthiger als anders 
wo, mehr als feine Schuldigkeit zu thun, und nicht zu 
oft auf Lohn und Dank zu zählen. In Zeiten von Noch 
und Gefahren zeigt fich dann diefe Tugend in ihrer vol 
Ien Größe und läßt den Menfchen ihre Wichtigkeit füh- 
len, Da ſtürzen fih manche gleich einem Decins und 
Winkelried zum Heil ihrer Mitbürger in freywilligen Tod; 
da ſtrebt man nach der Ehre im Kampf für das Bater- 
land zu fallen; da opfern andere freudig ihr Vermögen, 
ihre Geſundheit und jedes Glük des Lebens auf; da if 
Leine Arbeit zu fireng, feine Entbehrung zu hart, feine 
Gefahr zu groß, daß fie nicht mit Freuden unternommen, 
“ertragen, befieget werde, Aber auch in Zeiten von Ruh 
und Frieden, mitten im Genuße des Glüks bat der wahre 
Patriotismus noch feinen fchönen und berrlichen Wir, 
Tungsfreis. Dann bringt er aus bloßem Brivatvermögen 
. gemeinnüzige Anſtalten und mwohlthätige Stiftungen ber 
vor , lehrt undankbare, befchwerliche Arbeiten ertragen, 
ſelbſt Widerſpruch und Undanf erdulden, giebt Muth und 
Eifer zur Erfüllung jeglicher Pflicht, wekt felbft au Bu 
tämpfung einfchleichender Verderbniß jene bürgerliche 
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Tapferkeit, welche eben fo nöthig und vielleicht feltener iſt 
als die militärifche , 27? erzeugt endlich begeiiterte Dichter 
und alängende Gefchichtfchreiber , welche in reiner Abficht, 
und ohne für fich felbft irgend eine Belohnung zu wünfchen, 
die Baterlandsliebe, von der fie durchdrungen find, auch auf 
kommende Gefchlechter fertzupflangen, und die aufmachfende 
Jugend zu ähnlichen Tugenden au entflammen trachten, 


Uebrigens entfteht die Tugend des Patriotismus in 
allen Republiken mebr oder weniger von ſelbſt; denn fie 
vereinigt fich mit edler Uneigennüzigfeit, mit erlaubten 
Ehrgeiz , ja felbft mit wohlverftandenem Privat - Anterefie, 
und es ift unmöglich , daß gutgeartete Menfchen die Ge 
felichaft , der fie fo viele Wohlthaten verdanfen , nicht 
binwieder Lieb gewinnen, und ihr Wohl zu beförderen 
fuchen. Die Vaterlandsliebe, in fo fern fie durch höhere 
Geſeze geregelt und geleitet wird, muß aber gleichwohl 
durch biftorifchen Unterricht und häusliche Tradition forg- 
fältig gepflanget, durch Uebung und Beynpiel ſtets ge 
weit und belebt, durch die Achtung des Publikums er⸗ 
muntert und belohnt werden; fobald fie felten oder nicht 
mebr gefchäzt wird, fobald man den Gemeinfinn, den 
tugendhaften Eifer, die edle Aufopferung feiner ſelbſt 
verlachet » verfpottet und für Schwärmeren ausgiebt, fo- 
bald mit einem Wort jeder fich den Befchwerden zu ent« 
ziehen fucht, und man häufig die Worte ausfprechen 
hört: mas ift mir Daran gelegen! da neigt ſich 
die Republik zu ihrem Verfal, und ihre Untergang wird 
nicht mehr aufgehalten werden können. 











27) Sunt domestic» fortitudines, non minores militaribus. 
Cicere, 
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Acht und zwanzigſtes Capitel. 
Politiſche Anordnungen und Huͤlfsmittel. 


J. Nothwendigkeit derſelben zur Wekung und Belebung ver 
publikaniſcher Tugenden. 
4. Die vorzuͤglichſten Mittel dazu find: 

s»° Moͤglichſte Behinderung des Abermäßigen Privat: Reichs 
tbums, 2. 

2° Ebenmäßige Verhinderung allzugroßer Armuth. 

30 Beguͤnſtigung aller Communitdten und Genoffenfchaften 
als der natürlichen Stüzen ver Republik, und als der 
beften Schule für ihre Bürger, 

4° Mancherley finnlide Vehikel, — periodifche Feſte und 
Aufzüge, angemefiene Formen und Ceremonien, Bil: 
der, gefellichaftliche Disciplinen, conventionele Sitten 
und Gewohnheiten aller Art, 


Gleichwie die beßten Conſtitutionen und Geſeze ohne 
die Herrſchaft öffentlicher und Privat-Tugenden nichts 
nüzen: fo haben auch diefe Tugenden ſelbſt hinwieder ei» 
ner Stüze und Äußeren Hülfe nöthig, um ihre Ausübung 
zu begünftigen, and gleichfam zur Gewohnheit zu ma- 
chen. Es reicht nicht hin, fie blos im Allgemeinen zu 
empfehlen und zu preifen; von einer großen Menfchen- 
zahl können fie nicht immer, und nicht von jedem in 
gleihem Grade erwartet werden; mit der Länge der Zeit 
und bey dem Genuße ded höchſten Glüks müßten fie fo- 
gar allmählig erfchlaffen und verfchwinden, mwofern man 
fie nicht durch politifche Anordnungen und Gebräuche, 
gleichfam durch bürgerliche Disziplinen und einen re 
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zublifanifchen Cultus beftändig zu mwelen, au beleben, 
und ihre Ausübung zu erleichtern fucht, 


4° Unter diefe in Republiken nothwendige Vorſichts⸗ 
Maßregeln gehört vor allem die möglichfie Verthei— 
kung des Privat Reichthums unter den Bü 
gern. Denn nicht nur it übermäßiger Reichthum dem 
republikaniſchen Tugenden nachtheilig , erwelt den Stolz 
uud Hang zum bloßen Genuß, bewirkt Abneigung gegen 
die gemeinfamen Bflichten und Beichwerden: fondern bey 
allzugroßer Ingleichheie der äußeren Glüksgüter Fünnte 
auch die Mechtögleichheit unter den Bürgern fchlechter- 
dings nicht mehr befteben : die einen würden bald über 
mächtig und berrfchend „ die andern aber ihres Lebens“ 
YUnterbaltes wegen von denfelben abhängig und dienſtbar 
werden, Die ärmeren Bürger würden nicht mehr der 
Republik treu und ergeben feyn, fondern fich nur dieſem 
oder jenem fie nährenden Optimaten anfchließen, und 
nach dem Kampf mächtiger Faktionshäupter, welche fich 
etwa noch die Wagfchaale halten, müßte die Communität 
zulezt nothwendig in eine Alkeinherrfchaft verwandelt wer« 
den. Alle NRepublifen find auf ungefähr gleiche Kräfte 
und ein gemeinfchaftlichesd , Lebendig gefühltes Bedürfniß 
gegründet; fie werden meift won den mittleren Claſſen 
geſtiftet, und können auch nur durch diefelben erba ken 
werden, Eine Republif von lauter großen und mächti- 
gen Herren wird nie und nirgends beſtehen, weil jeder 
derſelben fich felbft genügt, daher dann nur feiner Bri« 
nat. Freyheit würde genießen wollen, und die Gemein“ 
fchaft mit anderen ihnen unerträglich if, Eben fo wenig 
läßt fich eine Nepublif von lauter armen oder wenigſtens 
dienitbaren Menſchen denken, weil diefe nur ihrem Brod⸗ 
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Erwerb nachgeben müſſen, und zu Beforgung der gemein- 
famen Gefchäfte,, deren die mwenigften bezahlt werden 
Tonnen , weder Muße noch Fähigkeit haben. Alſo ift es 
freylich richtig, daß, wie fchon von Ariſtoteles bemerkt 
worden, * mwohlbabender Mittelftand das eigentliche Ele- 
ment der Nepubliten ausmacht. Derfelbe muß auch um 
deſto mehr begünftiget , oder zu pflanzen gefucht werden , 
als Männer von mittlerem Rang, von mäßigem und un—⸗ 
gefähr gleichem Vermögen ihrer Natur nach am meiften 
zu einem Sotietätd- oder Communitäts - Berbande geeig- 
ner find; fie greifen in der Hegel nicht fremdes Eigen, 
thum an, und reisen die Habfucht der Geringeren nicht; 
fie wollen nicht über ihre Mitbürger bertfchen , und find 
auch des Dienens nicht gewöhnt; fie vermögen am beften 
eine gemwiffe Nechtögleichheit unter einander zu behaup⸗ 
ten. Bon ihnen ift auch in Noth und Gefahren die größte 
Anftrengung , der ausdaurendſte Patriotismus zu erwar⸗ 
ten, da fie, wie wir ebenfalls fchon angeführt haben, > 
bey dem Sturz der Republik, welcher oft den fehr Rei⸗ 
chen und den ganz Armen gleichgültig ſeyn könnte, am 
meiften verlieren; und des Gemeinweſens, dem allein fie 
ihre Macht und ihre Anfehen verdanfen, durchaus nicht 
entbehren können. 


um alfo diefen zahlreichen Mittelſtand zu beförderen, 
und auch auf Fommende Zeiten zu erhalten, muß die 
Bertbeilung des Reichthums unter den Bürgern 
begünftiget, oder vielmehr die allzugroße Anhäufung 


1) Siehe defien Polit. L. IV. c. 11., umd die Ueberſezung von 
Garve, 8.1.6. 342. — 309. 


2) &, 281. 
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deſſelben im einem einzigen Gefchlecht möglichſt erfchwert 
werden. Zwar ift auch die Erreichung dieſes Zweks 
äußerft fchwierig , da die Natur der Dinge felbit ibm 
entgegenſtrebt, und es dabey felten ohne Verlezung der 
Gerechtigkeit abgeht, Jene Nothwendigfeit auf der einen 
Seite, und diefe Schwierigkeit auf der anderen, liefert 
alfo einen neuen Beweis, melch fünftliches und unge- 
wöhnliches Ding die Republiten find, und wie fie wicht 
willkührlich dekretirt werden, fondern nur da befichen 
können, wo die Natur felbft, wie 5. 3. in Städten und 
Thalſchaften, gleich berechtigte, gleich bemittelte Men- 
- chen nab an einander gefnüpft, und mithin ein Com⸗ 
munitätd- Verhältniß berbeygeführt hat. Man kann 5. B. 
nicht binderen, daß das Vermögen eined Bürgers nicht 
durch Fleiß und Sparfamfeit, durch kluge Spefnlatio- 
nen, glänzende Heyrathen, reiche Erbfchaften m. f. w. 
übermäßig anwachſe; man kann nicht die Zahl der zu 
zeugenden Kinder vorfchreiben, nicht alle und jede Teſti— 
rungs⸗-Freyheit verbieten. Die Vertheilung des Reich“ 
thums durch Gewalt bewirken zu wollen, den einen zu 
rauben, um den anderen zu geben, wäre nicht nur un—⸗ 
gerecht, fondern glüfficher Weife im Großen nicht einmal 
möglich, und eine folche Gewaltthätigkeit würde bald 
durch inneren Krieg und durch Zerftörung der Geſell⸗ 
fchafe ſelbſt beftraft werden. Durch agrariſche Geſeze 
auch nur die Gleichheit der Grundfüfe einzuführen, iſt, 
wenn man auch von der Ungerechtigkeit der Maßregel 
felbft abfehen wollte, eben fo unausführbar; das erzwun⸗ 
gene Ebenmaaß würde feinen Tag fortdauren, und nur 
alte Menſchen gleich elend und hülflos machen. Wären 
auch die Grundſtüke ſelbſt an Umfang gleich, fo find fe 
ed nicht an Qualität, an Abtrag und an der mehr oder 
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weniger vortheilhaften Lage; auch bliebe ſtets die Un— 
nleichheit des Mobiliar „Vermögens übrig, welche man 
niemals wird binderen können. Nicht minder ungerecht 
und unmöglich ift es, ein gewiſſes proportionelle) Maxis 
mum des Privatvermögens zu beffimmen, welches von 
den Bürgern nicht überfchritten werden dürfe, da diefed 
Verhältniß nie confatirt werden kann; 3 und eben fo 
unthunlich würde es ſeyn, die Freyheit der Verträge 
oder den. natürlichen Wechfel der Beſizungen unterfagen 
zu. wollen, z. 3. nach einem Gefez ded Golon den An. 
kauf neuer Ländereyen , oder, wie bey den Lokrern, dem 
Verkauf väterlicher Erbgüter zu verbieten. ) Alle diefe 
and Ähnliche Verfügungen find. ungerecht, unausführbar, 
erreichen ihren Zwek nicht, und würden flatt des kleinen 
Uebels, welches fie verbinderen wollen, nur weit größere 
Uebel bervorbringen, 


Der republifanifchen Klugheit bleibe alſo zu Beför⸗ 
derung des Mittelftandes nichts anders übrig, als durch 
indirekte Mittel dag allzugroße und befonders das fort« 
daurende Anhäufen des Reichsthums in einem einzelnen 
Geſchlechte unvermerkt zu erfchweren, Dazu helfen nun 
vor allem folche Erbgefege, die, im Fall der Bater nichts 











3) Plato wollte in feinen Büchern von den Geſezen, daß dag 
Mobiliar Vermögen der reichken Familien dag Vermögen 
der Armften nicht um mehr als das Zünffache übertreffen 

duͤrfe; wogegen aber Mriftoteleg bemerkt, dergleichen und 

“ Ähnliche Gefezgeber ſollten nicht vergefien, daß fie auch in 
Abficht der Fortuflanzung und des Kinderzeugens Verord⸗ 
nungen zu machen hätten, Polit. L. II. c. 5. 


4) Aristot, Polit. L. II. c. 5. — Heberfegung von Garve, 
BL 6, 114. 
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anderes verordnet bat, gleiche Theilungen entweder 
blos unter den Söhnen, oder unter fämtlichen Kindern, 
oder unter Verwandten des nemlichen Grades anbefch“ 
len. s> Schon das römifche Necht fchrieb daher folche 
Theilungen, wenigitens unter den Söhnen, vor, und 
diefe Verordnung war auch nicht nur politifch klug, fon» 
dern felbit dem präfumirten Willen der Erblafler, als 
dem Grund aller Zuteftat-Gefese gemäß; denn in einer 
Republik läßt fich allerdings vorausfezen, daß der Vater 
jeden feiner Söhne zu einem freyen, gleichberechtigten 
Bürger des Gemeinwefens werde machen, und zu diefem 
End nicht in Abhängigkeit von einem Älteren Bruder vers 
fegen wollen, Ganz anders aber verhält es ſich mit freyen 
Landbeſizern, die in feiner Communität mit einander 
ſtehen, und wo es darum zu thun iſt, die Macht und das 
Anfehen eines einzelnen Stammes, nicht aber die Gleich" 
beit unter verfchiedenen Stämmen zu erhalten. Hier 
wären gleiche Theilungen dem präfumirten Willen der 
Väter, dem Geift alles Erbrechts zuwider, und ſelbſt dem 
ganzen Haufe verderblich, woraus auch der gewaltige 
Widerſtand der Deutfchen gegen diefen Punkt der Aöini« 
ſchen Geſeze zu erklären if. O Zu Venedig ward die 
väterliche Verlaffenfchaft ebenfalls von allen Söhnen nach 
gleichen Bortionen vertbeilt, und im den meiften Republis 


5) Arifisteles wollte fogar, daß Familien. Güter nicht durch Te— 
flamente an Fremde vermacht werden können, fondern daß fie 
den natürlichen Erben nach der Reihe der Vermandtichaft zu⸗ 
fallen follen, Niemand folle mehr als ein Familien: Gut 
erben können. Dadurch wuͤrde dag Vermögen der Bürger 
einander mehr gleich werden, und von den aͤrmeren würden 
mehrere zur Woblbabenheit gelangen. — Polit. L. V. o. 8. 


6) Vergl. B. II. ©. 509 - sıo, 
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Ten genießen bey dem Mangel von Tefiamenten felbft die 
Töchter des nemlichen Erbrechts, um fo da mehr als es 
auch zum Glanz eined Haufes beyträgt, feine Töchter 
in angefehene Familien zu vermählen, und es daben der 
ganzen Republik nüzlich ift, durch dergleichen wechfelfei- 
‚tige Heyratben die Bande der Freundichaft unter den 
Bürgern zu vervielfältigen, und den Reichthum unter 
verfchiedene Gefchlechter zu vertbeilen, 


Da indeſſen die meiften Väter den abſolut gleichen 
Theilungen abgeneigt find, und bey ihrem vollen Difpo- 
fitions- Recht der Zwek jener Gefeze nur unvollkommen 
erreicht würde: fo pflegt man beynahe in allen Republis 
Ten auch die Teflirungs - Freyheit felbft mehr oder weni. 
ger zu befchränfensz demnach das Recht der Erfigeburt 
nicht zu geftatten, die Prärogativen für einzelne Söhne 
auf ein mit dem väterlichen Vermögen im VBerhältnig 
ftebendes Marimum zu ſezen, gewiſſe Pflichttheile vorzu- 
ſchreiben, welche den übrigen Kindern nicht entriffen wer⸗ 
den dürfen, Majorate und fideicommiffarifche Gubftitu- 
tionen entweder ganz zu verbieten, oder auf eine gewiſſe 
Zahl von Generationen einzuzielen, oder fonft in ande- 
rer Rüfficht zu erfchweren u. f. mw. ; Tauter Uebungen und 
Gebräuche, welche aus Republiken entlehnt und nur im 
denfelben nöthig, in unferen Tagen aber ohne allen Grund 
auch in Monarchien eingeführt, und blos von der revo- 
Intionären Sefte angerathen worden find, um alle Bande 
von Abhängigkeit und mwechfelfeitiger Hülfleiſtung aufzu⸗ 
Töfen. Zu eben dem Zwek einer natürlichen Vertheilung 
des Reichthums wird auch in Republiken einerfeitd der 
Ehitand begünftiget, oder gar als gefezliche Bedin, 
gung der Wahlfähigfeit zu gewiffen Nemtern vorgefchrie- 


— 
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ben; 7) anderſeits aber die Schließung allzunaher 
Familien⸗Heyrathen, beſonders unter Geſchwiſter⸗ 
Kinder verboten. Denn obgleich nicht aus allen Ehen 
Kinder entſpringen, ſo iſt dieſes doch bey den meiſten der 
Fall, und ſelbſt bey den übrigen wird, vermittelſt des 
größeren Aufwands und der in den Ehpacten ſtipulirten 
gegenſeitigen Vortheile, der Reichthum ſtets unter meh⸗ 
rere Geſchlechter vertheilt; wenigſtens kann er nicht ſo 
ſchnell, noch fo bedeutend angehäuft werden, als wenn 
drey bis vier unverehlichte Brüder mit geringen Bedürf- 
nißen und großen Einkünften zulezt alle ihre Erfparniße 
ainem einzelnen Neffen zumenden könnten. Was dann 
die Heyrathen zwifchen Gefchwifter - Kindern betrifft, ſo 
find fie befannter Magen, unter Vorbehalt einzelner Die 
fpenfen , fchon von der chriftlichen Kirche verboten wor- 
den; nicht ſowohl weil die Kreuzung der Befchlechter 
auch in phnfifcher Rükſicht vortbeilbaft ift, und zur Er- 
zeugung gefunder und Fraftvoller Kinder beyträgt, als 
vorzüglich um durch erweiterte Verbindungen die Bande 
der Freundfchaft unter den Menfchen zu vervielfältigen, 8 
Nun aber hat man in Nepublifen ganz ähnliche Gründe 
mittelſt folch wechfelfeitiger Heyrathen theils die Eintracht 
unter den Bürgern zu beförderen, und Familien - Zeind- 
fchaften zu verbinderen oder auszuföhnen, theils auch 
der Anhänfung eines übermäßigen Neichtbums in dem 
nemlichen Befchlechte zuvorzukommen, und eine unmerk⸗ 








— 


7) In Bern 5. DB. konnte niemand weder in den täglichen Rath, 
noch auf eine Landvogtey, noc in das Collegium der Raͤthe 
der XVI. gelangen, ex fen denn verheyrathet, oder verheyra⸗ 
thet gewefen. 


8) Ad spargendas amicitias generis humani. 
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liche Vertheilung deſſelben einzuleiten, > Freylich iſt 
nicht zu läugnen, daß jene willkührlichen Beſchränkungen 
der vollkommenen Eigenthums- oder Teſtirungs⸗Freyheit 
mit dem ſtrengen natürlichen Rechte nicht verträglich ſind, 
und auch in anderer Rükſicht große Inkonveniente haben. 
Vorzüglich wird das Diſpoſitions⸗Recht der Väter meiſt 
zu fehr eingezielt, und das Verbot der fideicommiffarifchen 
Subftitutionen zu weit ausgedehnt, befonders weil in 
Nepublifen der Neid gegen höheres Glük fich ſtets unter 
der Larve der Gleichheit verbirgt, und der Schein des 
gemeinen Beßtens zum. Defmantel von Brivat: Leiden, 
fchaften diene. Wenn allzugroßer Reichthum eines Ein 
zelnen der Republik gefährlich werden kann: fo ift es auf 
der andern Seite noch viel gefährlicher, daß die freuen 
Bürger oder fogenannt patricifchen Geſchlechter einer 
berrfchenden Republik in Armuth und Dürftigfeit verfin 
fen, und dadurch um alles Anfehen bey dem Volke g& 
bracht werden, Es iſt im Gegentheil nöthig, daß fie ein 
folides umd fortdaurendes Vermögen, befonders an lie 
genden Gütern, befizen; daß fie mittelft deffen defto mehr 
an das Baterland gehefter feyen, und gleichfam ein Pfand 








9) Daher iſt auch diefes Verbot ſelbſt in proteflantifchen Republi⸗ 
Ten begbebalten und firenge vollzogen worden. Im alten Bern 
3. DB, waren bie Heyratben zwiſchen Gefchwifter : Kindern bey 
Berluf des Bürgers und Landrechts unterfagt. Auch wurde 
dafiir feine vorläufige Diſpens ertheilt, und machherige Bes 
gnadigung batten wohl die Unterthanen, als bey denen der 
politifche Grund des Geſezes wegfiel, aber die berrfchenden 
Bürger nie zu hoffen. Durch ein noch jest beftehendes De» 
fret der helvetiſchen Republik find hingegen die Heyrathen 
swiichen Gefchmwilter : Kindern allgemein erlaubt worden; man 
bat aber davon feine fehr wohltbätigen Folgen wahrgenommen. 
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ihrer Treue geben; übrigens dann auch vermittelft diefer 
Güter mit den Landes, Einwohnern näher befannt und 
befreundet, und von ihnen theils individuell , theils Fol- 
lectiv ſtets als ihre natürlichen Herren betrachtet werden. 
Alles diefes fann in Ermanglung des Erfigeburts. Nechtes 
nicht anders als durch Subfitutionen bewirkt werden, 
welche der Verfchwendung einen Damm entgegenfegen, 
und die Nuznießer ererbten Vermögens zur treuen Ueber 
lieferung deſſelben verpflichten. Iſt doch die ganze Re— 
publik feldft nichts anders ald ein großes Fidei - Commiß, 
d. h. ein der lebenden Generation zur Berwaltung und 
zum Genuß, aber auch zur Aufbewahrung für die Nach. 
Tommen anvertrautes Gut, und alle Corporationd - Befi- 
zungen haben die nemliche Natur, Die bloße Möglichkeit 
folche Subttitutionen fliften zu können, giebt der Ermwer- 
bung und der Oekonomie ihren wahren Reiz, bringt edle 
Befinnungen hervor, und wirft dem Egoisſsmus entgegen. 
Sobald fie nicht blos einzelnen Individuen oder Gefchlech- 
tern, fondern jedermann geflattet werden : fo find fie auch 
fein unbilliged Brivilegium, und eben durch diefe allen 
Bürgern ohne Unterfchied zufommende Freybeit wird das 
Ebenmaaß wieder bergeftellt 5 Die Liebe der Väter wird 
von felbft ihre möglichen Inkonveniente corrigiren, und 
zulezt ift der Zwek, nach dem man in einer Republif 
fireben foll, nicht die Gleichheit des Elends, fondern die 
möglichfte Gleichheit des Wohlftandes, Auch haben die 
fideicommiffarifchen GSubftitutionen in manchen älteren 
Republiken befanden, ohne dag man davon die geringften 
Nachtheile verfpürt hätte. Gie waren zu Venedig, zu 
Genua in den vereinigten Niederlanden erlaubt, und im 
alten Florenz fogar zu Begünfligung des Handels einge- 
führt. Auch in Bern konnten fie während beynahe ſechs 
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Jahrhunderten von jedermann unbedingt errichtet werden, 
und dennoch bat die Republik damals mehr als feither 
geblüht. Nachdem aber daſelbſt jene Subfitutionen im 
Jahre 1774 durch den Einfluß öfonomikifcher Principien 
auf die Einfegung von zwey Nacherben befchränft worden: 
mußten uralte Grundbefizer, befonders aber die patrici- 
fchen Gefchlechter , durch den Druk von Erbfchafts-Schul- 
den genöthiget, oder durch das Ungemach eines gemein. 
Schaftlichen Beſizes und den Heiz eines illuforifchen Ge⸗ 
winns verführt, viele hunderte der fchönen Landgüter 
verfanfen, wodurch die regierende Claſſe allmählig den 
verfchiedenen Diftritten des Landes entfremdet, und eben 
deßwegen auch von ihnen als fremde angefehen wurde, 
Zu Freyburg in der Schweiz befteben die beftändigen Sub» 
fitutionen noch auf den heutigen Tag; in mehreren an 
deren Santonen ift zu ihrer Einführung blos das Gutheiſſen 
der Obrigkeit nöthig, umd felbft die neuen Erbgefeze des 
nur feir 1802 beftebenden Cantons Thurgan haben diefel« 
ben ansdrüffich geitattet oder vielmehr beftätiget, unter 
der einzigen Modifikation, daß ein fubflituirtes liegendes 
But allenfalls zwar wohl verfauft werden könne, aber der 
Werth davon neuerdings angelegt werden, und nach dem 
Willen des Teſtators ſubſtituirt bleiben ſolle. Endlich if 
befannt , daß in mehreren Nord. Amerifanifchen Freyftaa- 
ten, der alt Englifchen Gefesgebung gemäß, die voll- 
kommenſte väterliche Teftirungs -Frenheit beſteht, und in 
Ermanglung von Tetamenten fogar das Necht der Erfi- 
geburt gilt, Dieſes Testere, fo zwekmäßig es auch im 
Monarchien iſt, fcheint uns jedoch in Nepublifen nicht 
paſſend; aber die freymilligen Subftitutionen haben we» 
nige oder feine Inkonveniente, und können nicht fo Teicht 
übermäßig anwachfen, zumal ein folcher Nuznießer nur 
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ſehr felten das Hauptgut der Subflitution zu vergrößeren 
pflegt. Gleiche Erbstheilungen, infofern wenigftens der 
Vater nichts anders verordnet bat; Feſtſezung gewiffer 
Pflichttheile für die nachgebornen Kinder; Begünftigung 
des Ehftandes, Verhinderung allzunaher Familien. Hey. 
rathen u. f. w. find alfo hinreichend, um in Republifen 
ein gewiſſes Ebenmaaß des Privat- Vermögens zu bewir⸗ 
ten; und wenn auch felbit diefe fanfteren Mittel der per, 
fönlihen an und für fich rechtmäßigen Freyheit einigen 
Eintrag thun: fo muß man fich hier dergleichen Befchrän. 
fungen, gleich vielen anderen Diseiplinen , des gemein 
famen Beſtens wegen gefallen laffen, und das Recht 
des Einzelnen muß dem Recht der Genoſſenſchaft weichen. 
Uebrigens willigen die Bürger gewiffermafen ſelbſt dazu 
ein, indem fie dergleichen Geſeze eingeführt haben, auch 
allenfalls abänderen können; und endlich finden fie den 
Erſaz auf einer anderen Seite, nemlich in der Fortdaur 
und in den Wohlthaten der Republik ſelbſt, d. h. in je⸗ 
nem großen und colleftiven, ihrer Verwaltung anvertrans 
ten Fidei- Commiß, welches feine Antheilhaber auf man. 
nigfaltigen Wegen ſtets wieder zu Anſehen und Wohl, 
fand erhebt. | 


2° Das zweyte nicht minder nöthige Hülfsmittel zur 
Erhaltung des republifanifchen Geiſtes beſteht in der eben. 
mäßigen Berhinderung der allzugroßen, befom 
ders aber der unverfchuldeten Armuth. Denn 
nicht nur wirft fie nachtbeilig auf den Adel der Geſin⸗ 
nungen, ſchwächt das Gefühl der Gelbfiftändigfeit, und 
führt leicht zu furchtfamer DVernachläßigung oder zu ei- 
gennüziger Verlezung der Pflicht: fondern fie fchader auch 
dem Anfehen der ganzen Genofenfchaft, befonders bey 
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den wohlhabenden Unterthanen, als welche nur mit Wi« 
derwillen dürftige Menſchen über ſich ſehen können; und 
endlich würde diefe Armuth bald das nemliche Mifver- 
hältniß wie die außerordentliche Anhäufung des Reich“ 
thums hervorbringen, nemlich die einen Bürger in Ab» 
bängigfeit und perfünliche Dienfibarkeit der anderen ver 
fegen, Nun hat es freylich weniger Schwierigkeit dem 
Anmwachs des Reichthums ald der überhandnehmenden 
Armuth vorzubeugen; zerftören iſt Teichter als bauen, 
es braucht mehr Finficht und Verfland, Tugenden und 
Nahrungsquellen zu ſchaffen, als ihre Früchte zu ver- 
tbeilen oder zu verzehren: und fo kann man freylich alle 
Menſchen gleich arm, aber nicht alle” gleich wohlhabend 
machen; daher auch unfere neueren Politifer wohl dad 
erftere, aber nicht das leztere verftanden haben, Zudem 
wird dieſes Problem durch die vepublifanifche Politik 
ſelbſt noch fehmwieriger gemacht. Es ſcheint zwar, daß 
die natürliche Vertheilung des Reichthums, von der wir 
fo eben geredet haben, auch der Armuth entgegenwirken, 
und einen allgemeinen Wohlſtand berbeyrühren follte, Als 
fein bey näherer Unterfuchung findet fih gerade das Ge, 
gentheil. Denn da mit gar zu geringen Eapitalien nichts 
ausgerichtet werden kann, da fie vielmehr zur Trägheit 
and zum müßigen Genuße reisen, übrigens oft fehlecht 
verwaltet, durch Zufälle verlohren werden m. ſ. w.: fo 
it in der zweyten oder dritten Generation felbit von dem 
fchönften Vermögen nichts mehr vorhanden, und es be, 
darf nur des geringfien, oft unvermeidlichen Unglüks, 
des frühzeitigen Todes eines Hansvaterd, zahlreicher Kin. 
der, oder auch eines gewöhnlichen Grades von Leichtfinn 
und Thorbeit, um ſelbſt die Nachkommen der angefehen- 
ften und reichſten Geichlechter in Armuth zu ſtürzen. Wo 
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nun die einen gar nichts, die anderen wenig befisen , und 
felbii die reicheren nur fehr geringen Aufwand machen , 
da fünnen auch die lezteren den erfieren Feine wirffame 
Hülfe Leiten, fie vermögen nicht, wie anderswo, ihnen 
ehrenvolle und einträgliche Dienſte anzubieten, ja ſelbſt 
nicht einmal den Handel und die Induſtrie im Groſien 
zu ermunteren, oder ihren Produkten Abfaz zu verfchaf- 
fen, und es bleibt daher den unbegüterten Mitgliedern 
befierer Gefchlechter beynahe nichts anders übrig, als 
entweder von den Nemtern und Benefisien des Staats, 
oder von öffentlicher Unteritügung zu leben, oder im Aus— 
land auf mannigfaltigen Wegen ihr Ausfommen zu ſu— 
hen. Aus Diefem Mangel von Nahrungsquellen ift es 
auch zu erklären, dag in einer Republik, bey übrigens 
gleichen Umftänden, fich verhältnißmäßig immer mehr 
dürftige, d. h. unterftüzte Perfonen befinden ‚ als in ei— 
nem Fürſtenthum von ähnlicher Ausdehnung oder Volks— 
menge, und wenn auch der äußere Schein damider zu 
fprechen Scheint: fo Fann die Wahrheit des Faktums bey 
näherer Beobachtung nicht geläugnet werden, Mie viele 
‚poveri nobili gab es nicht ſelbſt in dem reichen Vene— 
dig! Man würde erfiqunen, wenn man die Zahl und 
die Verhältniße der dürftigen Perſonen beyderley Gr 
fchlechts Fennere, welche in den Schweizerifchen Städten 
durch Zünfte, Gefellichaften, Spitäler und andere Armen. 
Caſſen oder Privat - Affoeiationen unterftügt werden müf- 
fen. Das nemliche Webel zeigt fich auf dem Lande, wo 
die Armen, Tagen bereits auf einen unerfchwinglichen 
Brad geftiegen find; umd das größte Elend berrfcht in 
jenen Bergthälern, wo auf fehr befchränftem Flächen 
raum eine zahlreiche, aber hülfloſe Bevölkerung wohnt, 
und täglich neue Menfchen geboren werden, die, wenn 
Gechäter Band. Kk 
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fie auch kümmerlich erzogen find, M ihren erwachfenen 
Jahren bey Feines Herrn Dienft Unterbalt finden, und 
denen theild durch den Mangel an innerem Abfaz , theilg 
durch fremde Prohibitiv - Geieze fogar der Kunftfleiß ver. 
fagt oder unnüz if, Demnach iſt fich nicht zu. verwundern , 
daß aus folchen Gegenden viele tanfend Menſchen aller 
Stände auswanderen, um theils in fremde Kricgsdienfte 
zu treten , theils als Pächter und Landarbeiter,, ald Dienft- 
boten, Hauslehrer , Künitler und Handwerker, Kaufleute 
v. ſ. w. in allen Hauptftädten Europens und fogar in fer- 
nen Welttheilen bey reicheren Menfchen Verdienſt zu ſu— 
hen, und zu einem felbititändigen Vermögen zn gelangen, 
Der Grund davon liegt nicht in Verfchwendung und Git- 
tenverderbniß, nicht in Mangel an Vaterlandsliebe, fon- 
dern nur in der durch das republifanifche Verhältniß und 
durch fo viele andere Geſeze begünftiaten. fteten Verftüf. 
Tung der Büter und Vertheilung des Vermögens, welche 
weit entfernt der Armuth abzuhelfen, vielmehr diefelbige 
bervorbringt; und in neueren Zeiten ift dieſes Uebel theilg 
durch die Verarmung der Landesherren , theils durch die 
Beraubung und Vernichtung fo vieler Kirchen- und Eor-. 
porationd - Güter, theild endlich durch die Ungewißheit 
und die Mobilität alles Privatglüks unendlich vermehrer 
worden, 19) 


Anſtrengung lehrt freulich manche Schwierigfeiten über- 
Minden, und die Noth ift auch in Republifen oder ähnli- 








10) Die drmeren Schweizeriſchen gandleute fagen daher in ih⸗ 
rer naiven Sprache fehr oft: „Was follen wir anfangen, 
womit follen wie leben? Es giebt ja feine Herren 
mehr! ” und fprechen dadurch dem bitterfien Tadel gegen 
die neueren ———— Inſtitutionen aus. 
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then Communitäten die Mutter des Fleißes. Allein für 
die Bürger einer Republik ift eigene, ſelbſtſtändige In— 
dustrie, die zu Feiner perfönlichen Dienftbarfeit verpflich- 
tet, die einzig fchifliche Erwerbungsart, und fie muß das 
ber auf jede Weife durch Ehre und Achtung, durch 
freundlichen Vorſchub, befonders aber dadurch begüntti- 
get werden, daß die Bürger der Republiken fich auch 
bierin einander Tiebreich helfen, und fich wechfelfeitig die 
Produfte ihres Fleißes abnehmen, folglich einem jeden 
treuen Arbeiter ficheren und hinreichenden Abſaz verfchaf- 
fen. Am beften wäre ed zwar, wenn die Genoffen einer 
freyen Communität und vorzüglich diejenigen, welche am 
Ruder der Befchäfte fizen, theils von ihren eigenen Gü— 
tern und Einkünften, theild von den Befoldungen der 
Republik leben, folglich ihre Zeit und ihr Nachdenken 
einzig den gemeinfamen Angelegenheiten widmen könnten, 
obne von Privat⸗Intereſſen und Nebenabfichten zerſtreut 
zu werden. Selbſt der Handel im Großen gewöhnt all 
mählig den Beilt dahin, die Dinge nur unter dem Ge— 
ſichtspunkt des peenniarifchen Gewinns zu betrachten, und 
ift überhaupt der Begünftigung einer edlen gemeinnüzigen 
Denkungsart und umfafender Einfichten cher nachtheilig 
als vortheilhaft, daher er auch den Nobilis zu Venedig 
durch ein Gefez verboten geweſen feyn fol. Allein da 
nicht alle Bürger Vermögen befizen, noch öffentliche Aem⸗ 
ter befleiden können: fo find für diefelben Kunft- und 
Gewerbsfleiß, Handel, Handwerfe und alle fogenannten 
freyen Berufsarten darum die einzig fehiklichen Erwer⸗ 
bungs - Mittel, weil dabey eine gewiſſe Selbitftändigfeit 
oder NRechtögleichheit möglich if, und man wenigſtens 
nicht unmittelbar von einzelnen Menfchen abhängt. In 
Monarchien it es ſehr gewöhnlich, daß ſelbſt Männer non 
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gutem Herfommen unter —— Benennungen, z. Ds 
als Oekonomie-Verwalter oder Pächter, als Räthe, 
Sekretärs, Hofmeiſter u. ſ. w. in die Dienſte eines an— 
deren Privatmannes treten. Sie können dieſes um deſto 
eher thun, da ſie in keiner Communität mit einander ſte⸗ 
hen, wo ſie eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit behaupten müß⸗ 
sen, und aus eben dieſem Grund verſchmäben auch ge- 
borne Republifaner dergleichen Stellen nicht , fobald fie 
fich außer ihrem Vaterland befinden, Allein im Inneren 
der Republiken wird man beynabe Fein Beyſpiel antref- 
fen, daß irgend ein wirflicher Bürger in dem perfönlis 
chen und fortdaurenden Dienft eines anderen ſtehe; denn 
theils hält ein dunkles Gleichheits-Gefühl ſelbſt die 
ärmften davon zurük, theils giebt ed auch in Republiken 
wenig, oder Feine fo reichen Berfonen , dag fie ihren Mit- 
bürgern ehrenvolle und einträgliche Dienfte anbieten könn⸗ 
ten. Da nun aber gleichwohl jedermann leben muß: fo 
beweifet auch die Gefchichte der Stakienifchen , der Schweis 
zerifchen und Deutfchen freyen Städte, der vereinigten 
Siederlande m. f. w. , daß Handel und Gemwerböfleiß in 
- solchen Communitäten verhältnißmäßig mehr als anders» 
wo blühen. Sie müffen notbwendig vom Auslande ber» 
einbringen, was an inneren Nahrungs. Quellen abgeht; 
bedürfen aber dazu des freyen Verkehrs mit anderen 
Staaten, und follten daraus neuerdings erkennen lernen, 
Das fie der Monarchien und des in denfelben berrfchen- 
den größeren Reichthums nicht entbehren können. Uebri⸗ 
send gedeihen in Republiken die gemeinen Künfte frey« 
lich mehr als die fchönen Künfte der Muſik, der Mab- 
lerey, der Bau⸗ und Bildhauer - Kunft, weil jene zu je⸗ 
dermanns Gebrauche dienen, diefe aber bey mittelmäßts 
gen Vermögens Umftänden nicht hinreichende Aufmun⸗ 
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terung nnd Belohnung finden; daher auch die Deutſchen 
und ehmals die Schweizerfchen Reichsſtädte vorzüglich 
die Pflanzfchule jener waleren Handwerker waren, welche 
fih fterd ducch Treu und Fleiß vortheilbaft auszeichne- 
ten, und fo viel foliden Wohlftand begründeten. Was 
endlich die Gelehrſamkeit berriffe, fo ift fie zwar mit 
Ausnahm der fogenannten Brod- Studien Feine bedeutende 
Erwerbs-Quelle, und in Republiken weniger als anders“ 
wo, indem man dadurch weder zu hohen Ehrenfiellen „ 
noch zu Orden und Benfionen gelangt; doch ift in ande» 
ver Rükſicht das republifanifche Verhältniß den Willen“ 
schaften eben nicht ungünitig, weil es in folchen Staa“ 
ten bey mäßigen Bedürfnigen und befchränftem Ehrgeiz 
eine nicht geringe Zahl angefebener und wohlhabender 
Perfonen giebt, die ihr Vermögen und ihre Muße zu 
Sammlung oder Bearbeitung gelehrter Materialien benüs 
zen, und darin allein ihre Ehre und ihr Vergnügen fie 
chen. Die Eelbftitändigfeit, deren fie geniehen , die Ge“ 
fchäfts» Erfahrung » welche fie gewöhnlich erworben haben, 
giebt auch ihren Ansichten mehr Neife, ihrem Ausdruf 
ein mebreres Leben, und wenn man die von Republikanern 
gefchriebenen Werke, befonders: im juridifchen „ politie 
fchen oder biftorifchen Fache, Tiest: fo wird man vielleicht 
geiteben müfen, daß fie fich im Allgemeinen durch eine 
gewiffe Kraft und unparteyiſche Würde vor denjenigen 
auszeichnen, die in Monarchien verfaßt worden, als wo 
fetbit die größten Gelehrten ment nach höherer Anftellung 
oder Auszeichnung fireben, bald die Bunft der Höfe, 
bald Titerarifche Moden fchonen müſſen, und daher ihrer 
Wiſſenſchaft ſelbſt einen gewiſſen Charakter von Dienſt⸗ 
barkeit aufdrüken. 
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Um der Verfhwendung und mithin der Armuth vor 
zubeugen, pflegt man auch wohl in Nepublifen zu Pracht. 
Geſezen feine Zuflucht zu nehmen, Allein fie erreichen 
felten oder nie ihren Zwei, können gewöhnlich nicht voll 
zogen werden, und für einen verbotenen Lugus.- Gegen- 
Fand treten zeben andere an Plaz. Das wefentlichite und 
ſicherſte Mittel zu Beförderung eines allgemeinen Wohl, 
flandes in Republiken beftehbt hingegen darin, ſowohl 
durch Gefeze als durch politifche Marimen den Ehrgeiz 
der Bürger ſelbſt zu einer anftändigen Oekonomie zu in. 
sereffiren , die tugendhafte Herausfchwingung aus Mittel- 
mäßigkeit und Armuth mit Ehre und Auszeichnung zu 
belohnen, die ſelbſt verfchuldete Dürftigfeit aber ihrer 
natürlichen Strafe, der Schande und der Erniedrigung 
zu überlaffen, Dazu belfen nun vorzüglich die Verord- 
nungen, daß fein Bürger, der fein Vermögen dem Con. 
curs preiögegeben, und rechtmäßige Gläubiger in Ber. 
luſt gebracht, feiner , der die aus Armen - Gütern zu fei- 
ner Erziehung erhaltenen VBorfchüße nicht erſezt, oder zu 
erfezen fich verpflichtet, Feiner endlich, der den ihn bes 
siebenden Antheil von feines Vaters Schulden nicht be 
zahlt, oder zu bezahlen übernommen habe, zu Aemtern 
und Ehrenftellen folle gelangen können. Die beyden er» 
iteren Geſeze befteben in den meiften Nepublifen,, werden 
aber oft eludirt, und nicht immer firenge vollgogen. Das 


leztere bingegen berrfchte chmald in Genf, und batte 


dort fehr gute Folgen. So ſtreng es fcheint, fo ift es 
doch im Grunde gar nicht ungerecht, fondern vielmehr 
der Billigkeit angemeffen. Denn jene Ehrenftellen ift man 
niemand fchuldig, die Republik hat hierin freye Wahl, 
und kann für die Bewerbungs- Fähigkeit gutfindende Be- 
dingungen, folglich auch gewiffe Tugenden forderen, An 
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und für fich folte man die Verpflichtungen aus gleichem 
Grund wie die Anforderungen erben, zumal es fich eben, 
ſowohl vermuthen läßt, der Vater babe gewollt, daß die 
Kinder feine VBerbindlichkeiten erfüllen , mithin feine Ehre 
retten, ald daß fie fein Aeriv - Vermögen theilen. Und 
wer trägt billiger die marürlichen Folgen der Schulden 
eines Vaters — feine Kinder , die zum Theil felbft das 
von genoffen haben, und gleichfam eine ‚Fortfezung feiner 
Exiſtenz ausmachen, oder die Kinder anderer, die jenem 
Vater gelichen haben, und an der Unklugheit diefer lez⸗ 
teren ebenfalls nicht fchuld find? Die moralifchen Vor⸗ 
sbeile eines folchen Gefezes find aber nicht zu berechnen, 
Es reizt die Väter zur Sorgfalt und Defonomie, denn 
mancher , der gern für fich ſelbſt verfchwendet , und fremde 
Gläubiger in Berluft bringt, wird noch dureh den Ge 
danten zurüfgebalten, daß feine Kinder von Ehre und 
Aemtern ausgefchloffen werden möchten, Die Verwand— 
ten werden zu mehrerer Aufficht und angemeflenen Vor⸗ 
forgen berechtiget , um fih bey Zeiten dem. Hebel entge— 
gen zu ſezen; und verdienftvolle Söhne Teichtfinniger El⸗ 
tern, denen etwa die Erfüllung jener Pflicht unmöglich 
feyn dürfte, werden dazu bey Familien. Bliedern und 
Freunden immerhin Hülf und Unterſtüzung finden, um 
ſo da mehr als die Verbindlichkeit auch bey ihren Kin, 
dern fortdaurt , folglich fich mit jeder Generation ver. 
mehrt, und fo das Zutrauen auf eine unerfchütterliche 
Art begründet wird. ıD Ueberhaupt muß immer der 


11) Zu Genf wurde depwegen ehmals unter den höheren Elafe 
fen mebrere Jahrbunderte hindurch an feinem Schuldner ets 
was verlobren, und es begegnete oft, daß nach fünfzig und 
mebr Jahren Kinder und Kindes: Kinder längft vergefiene 
Verpflichtungen ihrer Väter und Großväter abführten. 
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Hang nah. Ehre und Anſehen, welcher bey Republika, 
nern. Sehr lebendig ift, dem Hang zur VBerfchwendung 
entgegengefest, und mehr das vechtmäßige Emporfteigen 
begünftiger , als der felbft verfchuldete Verfall durch Aem⸗ 
ter und GSine.- Euren - Stellen aufgehalten werden. Denn 
Das leztere Mittel, kraft welchem man gewöhnlich Die 
Benefizien nur denjenigen zumendet, welche durch fchlechte 
Haushaltung herunter gefommen, und defwegen der Ein- 
Tünfte benöthiget find, erreicht feinen Zwef dennoch nicht, 
ift gleichfam eine der Trägheit umd Sorglofigfeit gegebene 
Brämie, und hat daben noch häufige Inkonveniente für 
die Republik felbfi, da derjenige, welcher fein Privat- 
Vermögen übel beforger, meiſt auch das öffentliche fchlecht 
verwalten wird, 12) Man follte im Gegentheil, der Re⸗ 
gel der Natur gemäß, denen die durch Fleiß und Ord- 
nung gedeiben, durch Aemter und Benefizien noch weiter 
nachhelfen , demienigen geben , der da hat, und denieni- 
gen der das, was er bat, nicht zu behaupten weiß, auch 
das Übrige noch verlieren laſſen. Dadurch würden die 
einen zur guten Wirthfchaft ermuntert, die andern von 
verderblichenm Leichtfinn zurüfgebalten , und es ift ungland- 
lich, wie viel, befonders in einer Republik, durch Be 
folgung jener Gefeze und Maximen zur Beförderung des 
allgemeinen Wohlſtandes gethan werden Fünnte, 


Anders verhält es fich aber mit der unverſchulde— 
ten Armuth, die durch zufälliges Unglük, frübgeitigen 
Tod der Eltern, allzuzahlreiche Kinder u. ſ. w. ſelbſt in 
höheren Ständen veranlaffet werden kann. Diefer muß 


12) Non potest, male usus propris, esse fidelis in alienis. 
Lucian. 
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durch zwekmäßige Erziehungs- und Unterſtüzungs- Anttal« 
ten, durch befondere bürgerliche Verbindungen , durch Af- 
fociationen einzelner Gefchlechter, und überhaupt durch 
republifanifche Freundfchaft, welche die würdigen Nach- 
fommen verdienter Befchlechter nicht finfen läßt, und 
daher bey Anitellungen und Beförderungen gerne begün— 
fliger, möglichit nachgeholfen werden. Daher giebt «6 
auch in allen Republifen fogenannte Wayſenhäuſer, 
um efternlofe dürftige Kinder zu nüzlichen Berufsarten 
zu erziehen; Zünfte und gefellfchaftlihe Armen.Bü- 
ter, um unter ihren Mitgenoffen ähnliche Zweke zu er- 
füllen, und felbit dem Mangel vieler Ermwachfenen zu 
beifen ; fogenannte Familien. Kiften, wo einzelne an. 
gefebene Sefchlechter ein gemeinfames Gurt zufammen le— 
gen, um allfällig dürftigen Mitgliedern beyzuſtehen, und 
dadurch jeder öffentlichen Unterſtüzung entbehren zu kön— 
nen; ferner Stipendien, um das Studium befonde- 
rer Wiffenfchaften zu erleichtern; jährliche, zur Gewohn— 
beit werdende Ausbülfen, die von der Obrigkeit felbit 
an Ärmere Bürger ertheilt werden; Wittwen.-Eaffen 
für gewiffe Stände u. f. w.; dagegen aber find die in 
Monarchien üblichen ehrenvollen PBenfionen für emeritirte 
Beamte, oder für deren Wittwen und Kinder in Nepubli- 
fen gänzlich unbefannt, theils weil ihre Einfünfte dazu 
nicht hinreichen, theils weil ihnen überhaupt eine gewiſſe 
väterliche und Fiebreiche Gefinnung gegen die Individuen 
mangelt. Alle jene Inſtitute, die freylich auch bisweilen 
in Mißbräuche ausarten, oder zu folchen Anlaß neben 
fönnen, find an und für fich fchr zwekmäßig; ihr unver- 
rüfter Zwek foll aber darin beftehen, nicht fowohl dem 
ärmeren Bürger aus bloßer Notb zu helfen, und eigene 
Anfirengung zu erfparen, old vielmehr ihn aus der Ar- 
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muth berauszubringen, und wieder mit feined gleichen 
ins Ebenmaaß zu fegen. Mit ſolchen Maximen und Hülfs— 
mitteln bedarf es dann für die Bürger einer Republik 
nur noch einiger glüklicher Umftände, die in mehrerem 
oder minderem Grad immerhin eintreten, ald wie 4. B. 
mäßiger Erbfchaften, vortheilhafter Heyratben, einträg- 
licher Ehren. Nemter, kluger Benuzung des befizenden 
oder erfparten VBermögeus u. f. w., um den Wohlſtand 
der einen zu erhalten und zu heben, den der anderen 
neuerdings zu gründen, und mit der immer erwerbenden 
Elaffe der übrigen Einwohner wenigftens gleichen Schritt 
au halten, 


3° Zu dem nemlichen Zwei der Erhaltung des re— 
publifanifchen Geiſtes muß, drittens, jede Republik in 
ihrem ganzen Gebiet, und vorzüglich unter ihren Bür- 
gern die Errichtung aller Arten von Societä— 
ten oder Senoffenfchaften begünfigen. Denn. 
diefelben find, gleich dem Butsherrlichen Adel in Monar- 
chien, 13? deßwegen die wahre, natürliche Stüze der 
Republik, weil fie eine mit derfelben gleichartige Berfaf« 
fung baben, weil ihre Rechte und Intereſſen auf der 
nemlichen Grundlage beruhen, und nur dem Grade nach 
verichieden find. Hier in diefen untergeordneten Corpos 
rationen, wie in der freyen Gemeinde felbfit, befteht eine 
gewiſſe Gleichheit des Nechts unter den Genoflen, und 
der Eintritt in den Verein beruht auf gegenfeitiger Ein- 
willigung ; bier ift die böchfte Gewalt bey der Befammt- 
beit aller Genoſſen; bier gilt die Majorität der Stim- 


13) Vergl. B. III. S. 555 — 557; die dort angeführten Gruͤnde 
find, mutatis mutandis, ganz auf Republiken anwendbar, 
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men; bier giebt es ein gemeinfames Gut, und gemein, 
fame Beyträge. Eben fo haben diefe Communitäten meift 
eine ganz Ähnliche pofitive Verfaſſung; gewiſſe Regeln 
für die Aufnahme in ihr Bürgerrecht oder für die Aus— 
fchließung von demſelben; gemeinfame Zufammenfünfte, 
größere und Fleinere Ausſchüße mit beſtimmten Befug- 
"nißen oder Verrithtungen, Wahlen, Beratbfchlagungs- 
Formen u. f. w. Endlich berrfchen fie alle über ein ge 
wiffes Gebiet, über Sachen und mancherley Perfonen, 
die niche Mitglieder des Gemeinweſens, aber dennoch 
von demfelben abhängig find. Dergleichen Communitä- 
ten müſſen alfo ſtets für die Rechte der oberfien oder 
fouverainen Genofienfchaft günftig gefinnt ſeyn; denn ins, 
dem fie diefelben vertheidigen , fo fchüzen fie zugleich fich 
ſelbſt, und wenn die eriteren nach falfchen Grundfäzen 
umgeſtürzt werden follten: fo Fönnten auch die lezteren 
nicht behauptet werden. 14) Webrigens find diefe Fleinen 
Sorietäten oder Genoflenfchaften zugleich die beßte Schule 
der Mepublifaner. Denn da erwirbt die Jugend fchon 
frühe die nöthigen Kenntniße, gewöhnt fich an republi- 





14) Diefes bat auch die Erfahrung noch im Anfang ber Schwei- 
jerfchen Revolution, im Jaͤnner und Februar 1798 bey An« 
näherung des Franzoͤſiſchen Einfalls, auf eine lehrreiche Art 
bewiefen. Die Magiftraturen der Städte des Landes waren 
ganz und gar nicht revolutionde gefinnt, felbft nicht einmal 
die von Laufanne, welches auch diefer Stadt von einem gemils 
fen Raymondin in feiner Histoire revolutionnaire du Canton 
de Vaud heftig vorgeworfen morden; fondern die einzelnen 
Sreunde der Revolution mußten fich in Revolutions⸗Comités 
(wahrſcheinlich Ausfchüße von Freymaurer-Logen) vereinie 
gen, und vorerft ihre Local» Obrigkeit ſtuͤrzen, fich ihrer Aus 
torität und ihrer Caſſen bemächtigen, um das rebellifche Un⸗ 
ternehmen durchzufezen. 
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Zanifche Formen, und übt fich im dem republifanifchen 
Tugenden, d. h. in dem Recht und in der Moral unter 
Genoſſen; fie färft fich in einem gewiffen Ehr. oder 
Gleichheits⸗Gefühl, um fich in feinen Rechten fei- 
nen Eintrag thun zu laſſen; fie lernt aber auch Bil. 
ligfeit, um anderen die nemlichen Nechte einzugefte- 
ben; Verträglichkeit, um nicht immer nur feinen 
Willen durchfezen zu wollen, fondern die Diaiorität als 
feinen Herrn anuerfennen, und Gemeingeiit, d. 5. 
thätigen Eifer für die gemeinfamen Gefchäfte, Anch hilft— 
die Natur bier abermal von felbit, und fehaffer Bildungs 
Anstalten, die beffer und nüzlicher find als aller Unter 
richt, den man je in Schulen ertheilen -Fönnte, Denn 
außer den Stadt-, Dorf- und Thal, Gemeinden, die 
man wohl auch in Monarchien antrifft, werden in einer 
Republik noch alle gemeinnüzigen Stiftungen, ja fogar 
fat alle gefelligen Freuden durch Afforiationen oder Ge— 
noffenichaften gegränder und verwaltet; alles zeigt das 
Bild der Republik im Kleinen, da hingegen in Für 
ftenthümern eben fo unmillführlich alles das Gepräge der 
Monarchie oder der Unternehmung eines Einzelnen trägt, 
Es it in der That bemerfenswerth, wie wenig wahre 
Societäten es in Monarchien giebt, denn felbit bey 
den vorhandenen ift, durch die Kraft der Gewohnheit 
und des Beyſpiels von oben, der Präſident gleichfam der 
eigentliche Herr , und die übrigen Mitgenoffen erfcheinen 
nur als feine Nathgeber, In NRepublifen aber, wo die 
Bermögens- Umitände mittelmäßig find, und Feiner dem 
anderen einen bleibenden Vorrang eingeftcht, mwimmert 
auch alles von Corporationen und Communitäten. In 
den Schweizerischen , und wahrfcheinlich auch in anderen 
freyen Städten, lebte 3. B. fchon die zarte Jugend, 
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gleichſam von Kindheit an, Frey und ohne Aufſicht, in 
fleinen Genoſſenſchaften 15? von gleichem Ge— 
Schlecht, ungefähr gleichem Alter, Stand und Vermögen, 
in welche man durch das Mehr der Stimmen aufgenom- 
men wurde, die ibre regelmäßigen VBerfommlungs - Tage, 
oft fogar ihre Berathungen hatten, und manchmal bey. 
nahe das ganze Leben hindurch fortdaurten, Diefe Sitte, 
die man anderswo fchwerlich finden wird, hat zwar auch 
ihre Nachtheile; fie ift einer vielfeitigen Bildung nicht 
günſtig, und bringt Teicht etwas ſteifes, jeder Autorität 
abgeneigtes hervor; fie ſtärklt aber auch den Charakter 
und das Gefühl der Selbſtſtändigkeit, lehrt frühe mit 
feines gleichen umgeben, pflanzet daurhafte Freundfchaf- 
ten, und ift in diefer Hinficht ächt republikaniſch. Weis 
ter werden in Republifen fait alle gefellfchaftliche Ver— 
gnügungen, Bälle, Redouten, Caſino's, Cercles u. ſ. w. 
nicht durch einzelne Unternehmer, denen man Beyträge 
oder Verbindlichkeit ſchuldig iſt, ſondern durch Affocia- 
tionen und Directionen veranſtaltet, welche ihren Vor— 
fieher und ihren Sekretär, ihre Statuten und oft ein ge 
meinfames Vermögen haben. Allgemeine Bermiichung 
der Alter und Stände ift nirgends feltener ald in Re, 
publifen; es gab z. B. in der alten Schweiz nicht ein“ 
mal ein Caffeehaus, Dagegen aber ſah man eine un: 
glaubliche Menge Feiner Vereinigungen, wo gleich und 
gleiches fich von felbit zuſammen gefellte, und eben da- 
durch jeder Einzelne ein inniges Vergnügen genoß, 
was jene Vermifchung nie gewähren kann. Ganze Gt 
ſchlechter, d. h. die fämtlichen erwachienen Männer des 
nemlichen Geichlechts, vereinigten fich in organifirte F a— 


—— — — — — 


15) Leite nach der Schweizerſchen Landesiprache, 





526 


milien-Corporationen, theils um fich über gemeits 
ſame Intereſſen zu berathen, theild um durch Verwal» 
tung und zwekmäßige Verwendung eines gemeinfamen 
Familien» Guts, jedes einzelne Mitglied in möglichh 
aleihen Glüksumſtänden, und folglich in gleichem Anfe, 
ben zu erhalten. Auf den Zünften oder den politrfchen 
Abtheilungen der Bürger zeigte fich wieder das Bild der 
Republik, fie hatten ihre Verfaſſung, ihre allgemeinen 
Verfammlungen, ihre repräfentirende Ausfchüße von Bor. 
gefezten und ihre Eleineren dirigirenden Collegien. Bid, 
weilen waren fogar eigene Gefellfchaften angeordnet, um 
im Kleinen das ganze Negiment, ja fogar alle Formen 
und Eurialien der Republik nachzuahmen. "9 In allen 
diefen Gefellfchaften-gab es Aufnahmen und Ausfchliegun- 
gen, traditionelle Regeln und gefchriebene Statuten, Wah⸗ 
len, Beratbfchlagungen, gemeinfame Güter und mancher“ 
ley durch fie veranlaßte Befchäfte. Da wurden die Tas 
lente entwickelt, die Kräfte an einander gerieben und geübt, 
da gewöhnte man fih an Arbeitfamfeit, an öffentliches 
Neden und an Kiebe für das Gemeinweſen; da wurde der 
nöthige AUnitand gelernt, bisweilen das Ehrgefühl unglaub- 
lich belebt, oft aber auch bey übertriebenen Anmaßungen 
die Eigenliebe gekränkt, und wieder zur Befcheidenheit 
herabgeſtimmt. Traten nun endlich die Bürger in die Rä— 
the der berrfchenden Genoffenfchaft felbit ein: fo waren 
fie bereits, ohne es zu wiffen, mit allen Formen derfel- 
ben, ja fogar mit dem ordentlichen Gefchäftsgang ver- 
traut und zu wahren Nepablifanern gebilder. Hätten 
fre hingegen ftatt defien auch alle möglichen Wiffenfchaften 
und Künſte gelernt, aber jene Fertigkeiten und Tugenden 








16) 3. DB. der fogenannte Außen:Stand im alten Bern, 
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nicht befeffen: fo würden fie nie im eine Republik getaugt 
haben. Uebrigens wird dadurch die Erwerbung der nö, 
thigen Kenntniße gar nicht ausgefchloffen, ald zu welcher 
ſtets noch genug Zeit, Hülfsmittel und Ermunterungen 
übrig bleiben, 


Weil alfo die Societäten oder Genoflenfchaften einer- 
feits gleichartige Elemente und natürliche Stüzen der 
Republik, amderfeits auch die befte Bildungs. Anſtalt 
ihrer Bürger und Untertbanen find: fo muß fie auch die 
wohlerworbenen Nechte und Privilegien aller Eorporatio- 
nen ihres Gebiets, wie 3. 3, der Stadt-, Dorf- und 
Thalgemeinden, der Zünfte, Innungen und anderer Pri- 
vat-DVereine heilig ehren and ſchüzen. Dadurch macht 
fie fi treue Freunde, und befeſtiget zugleich die Ehr- 
furcht für ihre eigenen Nechte ſelbſt. Denn von folchen 
Genoffenfchaften, wofern fie nur (was jedoch felten zu 
beforgen ift) nicht zu übermächtig werden, bat die Re- 
publik nichts zu fürchten, wohl aber viel zu hoffen. Ihre 
gemeinfamen Befugniße, ihre Statuten und inneren Ge, 
fege, ihre Güter und die davon abhängende untergeord« 
nete Herrichaft , ihre allfällige beſchränkte Zurisdiktion, 
mit einem Wort ihre Ehre und ihre Freunden müflen 
ihnen nicht beneidet, nicht verfümmert noch gefchmälert 
werden; ja es ift fogar gut, wenn diefe Corporationen 
in kleinerem Maßſtab ähnliche herrfchaftliche Rechte und 
Einkünfte, wie diejenigen der Republik, 3. B. Zebenden, 
Grundzinſe, Zölle, Zagd- und Fifcherey- Rechte u. f. m. 
befizen, auf daß fie auch bey der ſouverainen Genoflen- 
ſchaft ftets als. Privat, Eigenthum betrachtet, folglich we» 
niger beneider, und beiliger refpeftiret werden. Gobald 
hingegen eine Republik fremde Commünitäts. Rechte un, 
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terdrüft, fobald fie alles vermifchen und gleich machen, 
‚niemand mehr einige Auszeichnung gönnen will? fo macht 
fie fih auch alles zu Feinden, fie lege die Art an den 
Baum ihrer eigenen Exiſtenz, und begeht den nemlichen 
Fehler wie ein Fürft, der den Adel, d. h. die freyeren 
Grundherren unterdrüft, 7 Ohnehin ift der Neid im 
folleftiven Herrfchaften fehr gewöhnlich; er liegt ſogar 
zum Theil in der Natur der Dinge, und wenn ihm alfo 
fein Ableiter gegeben wird, wenn der Ehrgeiz ded Men— 
fchen in engeren Kreifen feinen Spielraum, Feine Befrie- 
digung mehr findet: fo muß jene Mißgunſt nothwendig 
auf den höchften Grad gefteigert werden, jeder wird als— 
dann die Republik felbft meiſtern und regieren wollen, 
und es wird eine verzehrende Negiments- Sucht, ein un⸗ 
geregelter allgemeiner Ehrgeiz entſtehen, der nicht befrie- 
diget werden kann, und daher vorerit zerilörende Faktio— 
nen, dann aber den Untergang des Staates herbeyführt. 
Gleichwie überhaupt einem Fürften mächtige Corporatios 
nen mehr als alles andere gefährlich find, fo bat hinge- 
gen eine Republik nur die mächtigen Individuen zu bes 
fürchten; daher auch die Gefchichte beweist, daß Monar- 
chien gewöhnlich durch erfiere, Communitäten aber durch 
leztere zu Grund gerichtet werden. Und beyläufig zu re 
den, Tiegt darin auch der wefentliche Grund, warum eine 
kluge Republik an der Spize der verfchiedenen Regie» 
rungs- Zweige nur Eollegien mit wechfelnden Mitgliedern, 
aber feine Minifter halten darf. Ein einzelner Menfch 
fönnte zwar die Gefchäfte eben fo gut, ja vielleicht noch 
befier als mehrere beſorgen, aber diefe monarchiiche Ein 
richtung mwiderfpricht der Natur einer Republik, und des 














17) Vergl. B. II. ©, 557 — 561, 
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benöthigten Zutrauend wegen follen die hohen Eollenien 
felbit eine Corporation bilden, und die veriüngte Ge— 
noffenfhaft vorftellen. Ein Individuum, das z. B. 
über — und Geld zu gebieten und eine Menge ein“ 
trägliche ellen zu vergeben hätte, würde zu viel Neid 
erregen, fi an Alleinberrfchaft gewöhnen, und, wofern 
es feine Gewalt zu benüzen verſteht, leicht mächtiger als 
der ihm befehlende Senat werden. Es gehörte daber auch 
zu den feltfamen Widerfprüchen der neueren Revolutions⸗ 
Nepublifen, daß fie überall Minifter an die Spize der 
Berwaltung festen, folglich auch bier monarchifche For⸗ 
men oder das Bild der Einzelherrfchaft, an welche fie 
früher gewöhnt waren, in freye Gemeinweſen binübertrus 
gen, und fich eben dadurch ihren Sturz vorbereiteten, 


4° Um endlich den Geiſt der republifanifchen Tugen- 
den , vorzüglich aber die Idee der Mechrögleichheit und 
der Einigfeit unter den Genoſſen beftändig zu welen, zu 
beleben und zu unterflügen, müfen auch finnliche Ve— 
bifel und äußere Hülfsmittel niche vernachläßiger 
werden. Republiken haben ebenfans eines gewiſſen Eule 
tus nöthig, und ſind in mancher Rüfficht den geiftlichen 
Geſellſchaften fehr ähnlich, Gleichwie in Tezteren alle 
See, Diseiplinen und gottesdienfllichen Gebräuche dazu 
beitimme find, den religiöfen Glauben auszudrüken oder 
ſymboliſch darzuftellen , und die Aufmerkſamkeit der Gläu— 
bigen auf geiftige Gegenſtände zu beften: fo ift es im welt“ 
lichen Sommunitäten darum zu than, durch Ähnliche Dit« 
tel die Mitglieder der Genoſſenſchaft flets an das gemein, 
fame Verband zu erinneren, die republifanifchen Grund, 
füge und Gefinnungen beftändig zw erneueren, au beicben 
und tief in die Gemüther au pflanzen. Durch das Sicht» 

Sechster Band. gi 
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Hare wird der Menfch zum Unfichtbaren erhoben , und 
zur Bildung eines vollendeten Republikaners müffen-Geift, 
Herz und Sinn in Anfpruch genommen werden. Der- 
Yleichen äußere Hülfsmittel find gleichfam ein fortdaus, 
vonder, allen Menfchen verfländlicher Unterricht; fie find 
Das Buch der Ungelebrten, ein Stab für die Behrechli- 
chen , ein Erinnerer für die Zerfireuren und Vergeßlichen. 
Unter diefe Gebräuche gehören vor allem gewiſſe perio— 
Difhe Fette zur Fever merfwürdiger Begebenbeiten, 
wodurch die Republik emporgehoben worden, oder zum 
Danfbaren Andenken an ihre Stifter und früheren Wobl- 
thäter; Prozeſſionen oder feyerliche Aufzüge der 
geſammten Magiftratur, um des Verbandes fich zu freuen, 
und. doch bisweilen den Glanz der ganzen Corporation 
dem Auge darzuftellen; im Inneren der Räthe felbft be- 
flimmte Ceremonien, abgemeflene Formen und Eu- 
rialien, denen eine finnreiche Bedentung zum Grunde 
liegt, und welche ſtets an die ganze Genoffenfchaft als 
die Duelle der Gewalt, und an die Wandelbarfeit der 
übertragenen Aemter erinneren; 19 chrbare, gleiche 
und fogar etwas alterthbümliche Kleidung in den 
Berfammlungen, um das Gemüth zum Ernfte vorzuberei- 
ten, die Idee der Gleichheit des Rechts zu verfinnlichen , 
und auch die Stabilität der freuen Genoffenfchaft auszu⸗ 
drüfen, welche ſtets die nemliche Perſon bleibt, wenn 
auch die Individuen und ihre Gebräuche wechſeln; ge— 














18) Im alten Bern mußten 3. B. die Rathsherren am Hfter: 
Dienſtag, als der Epoche ihrer Wiedererwählung , mit allen 
übrigen Mitgliedern vermifcht auf den Baͤnken ſizen; über 
jeden Einzelnen ward befonders gefimmt, und nachher dem 
neu erwäblten Rath auch ein neues Volmadıis » Patent 
Eqremüriet. Base 
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meinfchaftliche Mahlzeiten, jenes einfache, zu allen 
Reiten, bey allen Völkern übliche Bild des gemeinfamen 
Blaubens und der Eintracht der Gemüther , 19) welches 
ſelbſt viel zw ihrer Befeſtigung beyträgt; endlich auch aller 
ley Künftwerfe und vepublifanifhe Symbole, hiſto—⸗ 
rifche Gemälde, welche nicht die Erwerbung von Kan 
und But darftellen, fondern den beicheidenen Urſprung ? 
das Andenken der erften Wohlthäter, die Beyſpiele hober, 
gemeinnüziger Tugend, d. h. der Aufopferung für das 
Bemeinfame verewigen follen; Bildſäulen und Mo— 
numente, vaterländifche Geſänge u. f. w., um 
felbft Aug und Ohr zwekmäßig zu befchäftigen, durch die» 
felben edie Nacheiferung zu weken, und das Herz mit rer 
publifanifcher Befinnung zu entflammen, Außer dieſen 
öffentlichen Hülfsmittein giebt es aber Auch im Privat 
leben mancherley geſellſchaftliche, blos aus Gewohp— 
beit, als der beßten Geſezgebung, entſtandene Disciplis 
nen, konventionelle Sitten und Gebräuche aller 
Art, die in Republifen weniger als anderswo vernach⸗ 
Yaßiget werden dürfen, Sie erneuern ebenfalls das Ans 
denfen der Vereinigung oder gemeinfamen Berbrüderung, 
beförderen die Einigkeit unter ihren Mitgliedern, erhalten 
wenigitens den Sinn und die Hochachtung für öffentliche 
und Brivat- Tugenden, umd tragen dadurch mehr als man 
glaubt, zu ihrer wirklichen Ausübung bey. Dergleichen 
Gebräuche find 3. B. jene häuslichen Felle an Ge— 
burts-, Namens⸗, Heyraths⸗ und Neufabrstagen, nebſt 











19) Die Prytanen in Athen, die Ephoren in Sparta und in 
verfchiedenen anderen Griechiſchen Staaten fpeifeten ſogar 
alle Zage zuſammen. S. Demosth. ad Timon, ps 755: 
und Plutarch, Cleomenes, 9. ne ee 
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den damit verbundenen kleinen Geſchenken, melche- fo ſehr 

Dazu geeignet find, die wechfelfeitige Liebe theils zwiſchen 
Eltern und Kindern, theils ‚foifchen den Kindern felbft 
auszudrüfen und zu erhalten; anffändige Leihenb« 
gängniße ſowohl in religiöfer Abficht um ernfte Gefin- 
nungen zu weken, ald um das gemeinfame Verband auch 
noch bey diefer Gelegenheit anzuerfennen, und dem ver, 
ftorbenen Freund und’ Mitbürger die lezte Ehre zu erwei— 
fen; die äußere Traur oder das zeitliche Leidtra— 
gen für Eltern und Verwandte, nebft der damit verbun, 
Denen Entbehrung Lärmender Ergözlichfeiten, um theils 
Die nähere Verbindung mit den Verftorbenen anzuzeigen, 
theild zu bemeifen, dat dag Gemüth nicht zur Freude 
geitimmt fey, oder daß man für böhere Pflichten auch 
etwas aufzuopfern wife; ferner die wechfelfeitigen 
Befuche bey Ehverfprechungen , Heyrathen, Beförderun- 
gen, Todes. und andern Unglüfsfällen, zum Zeichen des 
Zufammenhaltens, mithin des freundfchaftlichen Antheils 
an allen glüflichen oder traurigen Ereigniſſen; die ſoge⸗ 
nannten Etiquetten- oder pflichtmäßigen Befuche bey 
bürgerlichen Oberen in gewiſſen Gelegenheiten; ein frey- 
willig eingeräumterr Rang, höhere Titel und andere 
äußere Ehrenzeichen für die Hänpter und Borgefezte 
der Republik; firtfame und conventionell anſtän— 
dige, d. b, der allgemeinen Uebung angemeflene Klei«- 
Yung felbk in Privat. Befellfchaften und im gemeinen 
Leben, um fich weder ferbft gegen feinesgleichen herab⸗ 
zuſezen, noch zu fehr vor denfelben auszuzeichnen; bes 
Scheidene und gegen feine Mibürger Hochachtung bemeis 
fende Sprache, die wahre Mutter der Freundfchaft und 
des Friedens u. f. w. Alle dieſe Sitten und Gebräuche 
berrfchen zwar großentheild auch in Monarchien; denn 
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auch bier giebt es mancherley Bande der Sociabilität, 
die man ehren und beförderen muß; aber doch wird man 
finden, daß fie überhaupt in Republifen ungleich firenger 
befolget und gebandhaber werden; denn fie haben. bier 
eine viel nähere Veranlaſſung und einen beftimmteren Zwek. 
Es zeugt daher ebenfalls von der Geiflofigfeit unferen 
Zeiten, daß man im denfelben die Nothwendigfeit, den 
Werth und die moralifche Tendenz aller diefer Äußeren 
Hülfsmittel verfannte, fie wegen ihrer möglichen Webers 
reibung zum Theil lächerlich zu machen , oder gar unter 
dem falfchen Vorwand von Zeitverluft und Oekonomie 
ganz zu verwerfen ſuchte. Wie trofen, herzlos und mis 
drig müßte. nicht eine Gefelfchaft ſeyn, in welcher alle 
folchen Webungen abgefchafft wären, oder vielmehr welche 
Verderbniß würde nicht ihre Abweſenheit vorausfezen ? 
Es iſt einmal den Menfchen. angeboren, ihre Geſinnun⸗ 
gen und Gefühle auszudrüfen; mie fol man an diefelben 
glauben, wenn fie nie geäußert, nie durch finnliche 
Zeichen an den Tag gelegt werden? Bon dem Gichtba, 
ren wird auf das Unfichtbare gefchloflen, und wo jeden 
Ausdruf mangelt, da kann man richtig fchließen, daß 
auch die innere Tugend. nicht vorhanden fey. Unter die 
republifanifchen Disciplinen find endlich auch noch die 
fogenannten Pracht- und Sitten-Geſeze zu rech“ 
nen. Die erfteren werden nicht deßwegen gemacht, um 
den Gebrauch des Reichthums zu binderen „ ala welches 
unmöglich und fogar dem gemeinen Beßten fchädlich wäre, 
fondern um feinen Bürger durch äußeren Glanz, den 
er nicht nachahmen kann, zu beleidigen. Auch die lez⸗ 
teren können freylich nicht allen Unordnungen zuvorfoms. 
men, aber fie haben zum Zwek, menigftens die Belegen. 
beiten und Anreizungen zu verminderen, welche Nergerniß 
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veranfafen fünnten, und dann auch eine gewiſſe gere— 
gelte, möglich gleichförmige Lebensart einzufüh- 
ren, welche in Republiken fchlechterdingg unentbehrlich 
iſt, theilsg um auch dadurch die Gleichheit der Mechte und 
Verhältniße anzudeuten, theils weil ohne dieſelbe (wenn 
4. B. jeder zu verfchiedenen Stunden fpeifen, arbeiten ° 
oder ausruhen wollte) die Gefchäfte und Verſammlungen 
der Nepublif durchaus nicht von ſtatten gehen könnten. 


Indeſſen müfen alle diefe Gebräuche, Disciplinen 
and Geſeze freylich nicht übertrieben, und nie alg die 
Hauptſache, fondern nur als Mittel angefehen werden; 
es iſt nöthig, der qufwachſenden Jugend ben jeder Gr 
Vegenheit den Sinn und den Zwek derfelben zu erklären, 
welches gewöhnlich zu fehr vernachläfiget wird, und vor⸗ 
züglich follen fie nichts Lächerliches oder allzuläſtiges an 
fih haben. auf daß fie nicht verfpotter, nicht unterlaffen 
werden, und mit Beyſeitsſezung der Formen nicht auch 
der Geift verſchwinde. Mehrere diefer Befchränfungen , 
vorzüglich die Pracht. und Gitten - Verordnungen, wären 
auch ben den Unterthanen der Republik, ald welche in 
feinem Communitäts-Verhältniß, noch in fo naher Be— 
rührung mit einander ſtehen, durchaus zweklos, weil da 
der Grund des Geſezes aufhört; im Inneren der Benof- 
fenfchaft aber find fie zur Erhaltung des Anſehens und der 
Einigkeit, fo wie zur Belebung republikaniſcher Tugenden 
unentbehrlich, und man fieht hieraus einen neuen Beweis 
der fchon fo oft angeführten, Tehrreichen Wahrheit, daß die 
Bürger einer herrſchenden Republik fich wahrlich vielen 
Beſchränkungen unterwerfen müſſen; daß fie, in allem 
mas die Äußeren Brivat- Handlungen betrifft, oft weniger 
frey als ihre eigenen Unterthanen find, und daß alfo die 


535 


Natur auch bier alles mildiglich compenfirt,. Überall. und 
immer die Vortheile mit Befchwerden begleitet und den 
Menichen nicht vergönnt die eriteren zu geniehen, ohne 
Daß fie auch die lezteren tragen. 





Neun und zwanziafies Capitel. 
Schluß » Betrachtungen über die Republiken. 


I. Hiftorifche Befätigungen der bisher entwilelten Theorie über 
die Republifen, | 


1. Vortheile und Nachtheile der Republiken überhaupt, 


Menn dasjenige, was nach der Theorie als. allgemein 
und notbwendig aufgeftelle wird, ſich auch in der Erfah, 
rung wirflich vorfinden muß: fo dürfen wir ung auch in 
Rüfficht der Republiken Fühn auf diefe Brobe berufen, 
der hingegen die Belenner des philoſophiſch genannten 
Staats- Rechts immerhin ausweichen müſſen. Die ganze 
Gefchichte beweifer zuvörderſt, daß c8 der freyen Commu⸗ 
nitäten wenige ‚giebt. — Während die Zahl der König« 
reiche und Fürſtenthümer ins Unermeßliche Läuft, fo find: 
hingegen die Griechifchen Städte des Altertbunis, Rom 
und Carthago, die im Mittelalter entitandenen Stalieni« 
ſchen und Schweizerfchen Communen, die verbündeten 
Niederländifchen Stände, die vereinigten Staaten in Nord» 
Amerika, einige Orden und Handels. Beiellichaften und 
die Schnell vorübergegangenen naturwidrigen Erfcheinun« 
gen unferer Tage beynahe die einzigen Republiken, welche 
in der Sefchichte vorkommen. Alle waren im Grunde 
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nichts meiter als unabhängige Communitäten, von ande 
ren Privat. Corporationen nur durch höhere Macht und 
Sreybeit, Bekanntheit und Berühmtheit unterfchieden. "> 
Alle find uriprünglich Elein geweſen, d. h. nur aus me 
nigen Mitgliedern beſtanden, und wurden meift von frü- 
heren Herren geitifter, bisweilen durch aemeinfchaftliche 
Beſizungen und Bedürfniße natürlich veranlafler, viel 
feltener aber durch freywillige Affociation der einzelnen 
Menfchen gebildet. 2? Der Zwek diefer Bereinigung war 
nicht Die Sicherheit oder die Handhabung der Gerechtig- 
feit unter den Verbindungen ſelbſt, fondern die Befriedi- 
gung eines gemeinfamen Bedürfnißes; Vertheidigung ge- 
gen Äußere Feinde, Erleichterung der Nahrungs - Quellen, 
Beſorgung gemeinfamer Güter, Verbreitung von Wilfen- 
fhaften, Erfüllung von Gelübden m. f. w., und die fpäter 
erlangte Unabhängigkeit veränderte auch den Zwek nicht, 
den die Privat - Communirät hatte, fondern begünftigte 
nur feine Erfüllung. 3? Diefe vollkommene Selbftftändig- 
keit war bey den Republiken niemalen urfprünglich , und 
konnte nur nach und nach theild durch die Gunft früherer 
Herren und Wohlthäter, theils durch eigene Anfirengung, 
theils durch zufälliges Glük erlanget werden. + Die 
Rechte und Verbindlichkeiten, die aus dem Verhältniß 
zwifchen den Mitgliedern einer Communität fließen, wur⸗ 
den in der Regel überall anerfannt und befolget. Die 
Aufnahm in die freye Genoflenfchaft beruhte auf wechfel- 
feitiger Einwilligung, niemand ward zum Eintritt ge- 


zwungen, niemand am fieyen Austritt verbinderte, und 
— An nn 





ı) Cap. I. | 

2) Cap. II. S. 9-25, 
3) Cap. III. S. 26— 37. 
4) Cap. IV. S. 38 — 37. 
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unzeitige Verlaſſung der Gefellfchaft ward nicht für eine 
ungerechte , fondern nur für eine Tieblofe Handlung ange- 
fehen, die allenfalls mit Verachtung oder mit Entziehung 
anderer Vortheile beftraft werden kann. ) In Feiner 
Republik ift je geläugnet worden, daß die höchſte Gewalt 
bey der Gefamtbeit aller Genoſſen, bey der Vereinigung 
ihrer Vorſteher und Mitglieder liege; aber diefe Regel 
gilt nur in wahren Communitäten, und nicht in Dienft- 
und anderen VBerbältnißen , wo Fein Gemeinweſen beſteht, 
{ondern jeder nur fein eigen Privat. Necht ausübt, 9 
Bey mangelnder Einhelligkeit gilt in allen Genoſſenſchaf⸗ 


gem die Majorität der Stimmen, und zwar in der Regel 


die abfolnte Majorität der anweſenden Mitglieder; nicht 
weil fie ſtets die mweifere und gerechtere ift , fondern weil 
fie nebft ihrem babenden Stimmrecht noch überlegene 
Kräfte beſizt, und ihren Willen durchzuſezen vermag; es 
ift jedoch überall angenommen, daß fie nur über gemein, 
ſame Sachen und nicht über die Privat - Rechte der Ein. 
zelnen zu entfcheiden babe, ? Keine Republik bat fich 
je das Recht nehmen laſſen, ihre Geſeze und Statuten, 
ſelbſt die wichtigiten , nach Gutfinden aufheben oder ab» 
ändern zu können; und alle Verſuche folche VBeränderun- 
gen unmöglich zu machen, find immer vergeblich geblie- 
ben. D_ Yan allen Republifen wurden die Magiftraten 
nicht als bloße Diener , fondern als Mitgenoffen und Bor, 
fieber betrachtet , und mit einer gewiffen Ehrfurcht behan⸗ 
delt: > das gemeine Gut gehörte nur der ganzen Geſamt⸗ 


s) Gap. V. S. 48 — 65. 
Ev VI. S. 65 — 75. 
7, Cap. VII. ©. 76 —gı. 
8) Gap, VIII. S. 82-- 105, 
9) Cap. IX. ©, 106 — 112, 
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beit, ed war daher untheilbar, und in Nothfällen mußten 
freymwillige oder aesmungene Benträge der Bürger dem Ge» 
meinwefen zu Hülf fommen, von den Unterthbanen aber 
fonnte man nur mit ihrer Einwilligung oder auf indirek- 
ten Wegen GSubfidien erhalten, 1° Zu fteter Belebung 
und Handhabung diefes natürlichen Senoflen- Rechts . 
ſieht man auch in allen Republiken pofitive Geſeze 
und Statuten, fogenannte Eonftitutionen, welche blos 
die Bildung und innere Einrichtung der Gefellichaft ſelbſt 
betreffen, der zerfirenten Menge die Geitalt eines einzi— 
gen fünftlichen Körpers geben, und die Fortdaur feiner 
Exiſtenz, feiner Geſundheit und feiner freyen Wirkſam⸗ 
feit bezweken. Diele Statuten werden theild von den 
Stiftern der Senoflenfchaft , theild von ihren freyen Mit 
gliedern felbft gemacht, oder nach und nach vervollftätts 
diget; fie entfiehen großentheild durch Hebung, und was 
man auch immer unter diefe Eonftitutionen rechnen mag, 
oder wie verfchieden auch die Formen und Mittel feyn 
mögen: fo eritrefen fie fich zulezt immer nur über die 
nemlichen wenigen Gegenſtände, über die Bedingungen 
der Aufnahm in die Genoſſenſchaft und die Ausfchließung 
von derfelben, über die Bildung und die Befugnife eines 
dirigirenden und alfällig eines ftellvertretenden Ausfchufs 
ſes, endlich über die Formen der Berfammlung und Bes 
rathſchlagung. In Feiner einzigen wurden die Gewalten 
nach ihrer gefeggebenden oder vollziebenden Natur abaes 
föndert, und was außer dem Kreife der freyen Gefell- 
fchaft liegt, oder zu ihren äußeren Befizungen gehört, ward, 
feiner Wichtigkeit ungeachtet , nie zur Conſtitution gerech- 
net. 2? — Bey allen Nepublifen in der Welt findet 
10) Cap. X. und XL. ©, 113 — 122, 

11) Cap, XIT— XV. &, 123 — 214 
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man zwey verfchiedene Rechtssverhältniße, das eine fo 
zwiſchen ihren Mitgliedern ſelbſt berricher, dag andere 
gegen die in ihrem Dienfte ſtehenden, oder fonft von ihr 
abhängigen unter ihrem Schuze Tebenden Menichen, und 
es haben ſelbſt die Revolutionen unferer Tage dielen in 
der Natur Tiegenden Unterſchied nicht aufheben können. 
Alle freyen Eommunitäten herrfchten daher kraft verfchie- 
dener Titel und Verträge auch über Sachen und Perſo— 
nen; über ein ihnen untergebenes bald großes bald klei— 
nes Gebiet, und zwar nach den nemlichen Rechten und 
den nemlichen Schranfen wie andere Landesfürften. Diefe 
collektive Herrfchaft iſt zu jeder Zeit für rechtmäßig ge- 
halten, und nur von der neueren Unwiſſenheit ein Pri— 
pilegium, eine Dligarchie oder eine Erb» Ariftofratie ge» 
nannt worden. 122 Die gleichzeitige Exiſtenz jenes re 
publitanifchen und dieſes herrfchaftlichen Verhältnißes 
brachte jedoch in allen Republifen die von und angezeig- 
ten Modififationen hervor, von denen die wichtigften 
darin beftehen, daß fie ſtets für die Erhaltung ihres fünf. 
lichen Gemein. Wefens , gleichfam für die Eriftenz der 
berrfchenden Berfon zu forgen haben, und daß die dop- 
pelte Beziehung gegen Bürger und Untertbanen mancher» 
ley Schwierigkeiten veranlaſſet. 7 Endlich beweiſet auch 
die ganze Geſchichte, daß die Republiken zwar gleich den 
Fürftenthümern durch den Verluſt oder die Schwächung 
ihrer Macht, befonders dann durch unglükliche Kriege 
und nachtbeilige Friedens - Verträge, meit öfterer aber 
Noch durch innere Zweytracht und Verderbniß, durch Et» 
{hlaffung des Gemein. Beifted,, durch widerrechtliche Ber« 
——— 

12) Cap, XVI. ©. 212 — 245. 
13) Gap. XVII. ©, 246— 266, 
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engung oder übermäßige Erweiterung der Genoffenfchaft, 
durch die Präpotenz einzelner Bürger und fiegreichen An⸗ 


. führer geſtürzt werden; daß fie eben deßwegen in der 


— 


Regel nicht ſo lang als die Fürſtenthümer dauren, und 
zulezt allemal in militäriſchen Deſpotismus übergehen, 
oder die Beute eines fremden Eroberers werden. 1°) Auch 
haben alle Republifen, nicht ſowohl aus deutlicher Ein 
ficht der Grundſäze als aus dunklem Gefühl, jenen Ge 
fahren möglichft vorzubeugen, durch ailerley Fünftliche 
Statuten und politifhe Hülfsmittel den Geiſt der Ein- 
tracht und die Nechtögleichbeit unter den Bürgern mit 
mehr oder weniger Erfolg zu behaupten gejucht, und die 
dazu nöthigen vepublifanifchen Tugenden, Gitten und 
Gewohnheiten wo nicht immer geübt, doch wenigſtens 
als Regel anerkannt, und ihre Befolgung empfohlen , 
gleichwie fie auch nur durch diefelben — werden 
konnten. 192 


Will man nun zwiſchen den Republiken und Monar⸗ 
chien eine Vergleichung anſtellen, ihre Vortheile und 
Nachtheile gegen einander abwägen: fo ergiebt ſich vor 
allem, daß die erſteren, wo immer die Umſtände ſie ver⸗ 
anlaſſen, zwar eben ſo denkbar, eben ſo rechtmäßig ſind 
als die lezteren; und daß es daher gleich ungereimt wäre, 
entweder nur Fürſtenthümer oder nur Republiken in der 
Welt einführen und dulden zu wollen. Denn Societätd- 
Derträge find eben fo gut erfaubt als Dienft- oder Hülfs⸗ 
Derträge: und warum follten fchwächere Menfchen nicht 


14) Cap. XVIII. ©, 267 — 293. 
15) Cap. XIX — XXIX, ©. 294 11, ff. 
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ihre Kräfte zu irgend einem gemeinfamen Zwek vereini. 
gen, und wenn die Borfehung fie begünftiger, felbit big 
zum höchſten Glük der vollfommenen Freyheit emporftei« 
gen dürfen? Aber dennoch werden die Republiken ihrer 
Natur nach ſtets eine feltene Erfcheinung bleiben, darum 
weil es meniger Korporationen als Individuen auf dem 
Erdboden giebt, und weil es den erfteren viel feltener 
als den lezteren gelingt große Güter zu erwerben, und 
mittelſt derfelben zur gänzlichen Unabhängigfeit zu gelan- 
gen. Wer wollte es übrigens läugnen, daß die Republi— 
fen nicht auch ihre Vortheile haben? Die Natur bat 
dergleichen mit jedem Zuſtand der Menfchen, mit dem 
Reichthum wie mit der Armuth, mit der Freyheit wie 
mit der Dienfibarfeit, mit der collektiven wie mit der 
individuellen Herrfchaft verbunden. In ihrem Aufkeimen 
find alle Republifen fark durch die Kraft der Einigfeit, 
welche das Bertrauen der Einzelnen erhöht, und die 
Hülfsmittel oft bis auf einen unglaublichen Grad ver- 
mehrt; fie haben gleichfam viele Augen, viele Hände; 
ihre Bürger fichen mit allen Menfchen-Elaffen in Ber 
rührung; fie bilden ein Heer von Aufſehern für das ge 
meine Weren, und können demfelben durch ihre Privat 
Freunde nüzen; das eigne Intereſſe ift mit dem gemein. 
famen innig verflochten, und diefes fchärft die Aufmerk⸗ 
famfeit , und bringt uneigennüzige Anftrengungen bervor, 
daher auch folchen Verbindungen anfänglich faft alles 
gelingt, jedoch nur fo Tang als dag gemeinfame Bedürfs 
nis Tebendig gefühlt wird, und die einzelnen Mitglieder 
über Zwei und Mittel einig find. — Das Glüfsgut der 
Unabhängigkeit oder wenigftens eines hohen Grades von 
Freyheit wird in Republifen mehreren Menschen zu Theil, 
und veredelt Dadurch dad Gemüth. Zwar ift der einzelne 
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Bürger, ſelbſt wenn er in den Näthen"fise, keineswegs 
unabhängig; er muß die Majorität als feinen Herrn an—⸗ 
erkennen, einen Herrn der oft weder mild noch angenehm 
iſtz er muß den Berordnungen don feines gleichen gehor- 
chen, er kann von ihnen gezwungen und beftraft werden 
u. ſ. w.; aber in der Regel pflegen fich die Bürger ei- 
ner freyen Republik wechielfeitig nicht fo fehr einzufchrän- 
fen; wenn fie anf der einen Seite Befchwerden tragen , 
fo genießen fie auf der anderen Auch Vortheile; jeder hat 
wenigftens zum Schein Antheil an der Souveränität; 
feine Eigentiebe ift befriediget, es bleibt ihm die Hof- 
nung übrig auch feinerfeits bisweilen Gedanken äußeren, 
Anbang zu gewinnen, feine Meynung durchſezen zu kön— 
nen, und gewiſſer Magen der König des Tages zu ſeyn. — 
Dabey fterben die Nepublifen nicht aus, und bleiben im- 
mer die nemliche Perfon ; fie find nie minderjährig , fie 
werden nicht alt und verjüngen fich nie; fie können daber 
gute Marimen daurbafter befolgen, die Traditionen der 
Stifter pflanzen ſich unmerklich, ja fogar unwiderſteh— 
lich auf die Nachkommen fort, und dadurch wird eine 
gewiſſe Zuverficht Anm Inneren begründet, auch die Sta— 
bilität aller Dinge merklich begünftiget. Hier find daber 
auch feine Erbfolgs- Streitigkeiten, keine Theilungen des 
Gebietes möglich, wodurch fo manche Fürftenthümer ge— 
fchwächt oder vernichter werden, und andere frenmillige 
Beränfferungen von Domänen, Regalien u. f. w. finden 
auch viel feltener Als in Monarchien ſtatt. — Die col« 
Ieftiven Berathungen über fo viele und verfchiedenartige 
Gegenftände weken den Geiſt, fie find gleichſam ein fort. 
laufender, ſtets ernenerter Unterricht, und bringen eine 
gewiffe Bielfeitigfeit der Anfichten und Kenntniße hervor, 
die man in bloßen Dienfiverhäftnigen nicht Leicht erwirbt, 
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“and welche frenfich oft in Oberflächlichleit ausartet, aber 
doch zur Bildung eines wahren Staatsmanns unentbehr. 
lich if, — Die Rivalitär unter gleichen entwifelt man. 
nigfaltige Tugenden und Talente, wie 3. B. Arbeitfam- 
feit, Beredfamfeit, Klugheit im Umgang mit feines glei- 
chen, Verträglichkeit, großmüthige Aufopferungen, Hin⸗ 
gebung für das Gemeinfame u. f. w.; fie entzündet aber 
auch oft zerftörende Leidenfchaften des Neids, der Eifer 
fucht und einer unbeilbaren Zweytracht , welche felbit bey 
den beiten Gefinnungen aus dem Widerftreit der Anfich- 
ten und Meynungen entfieben kann. — Die Gefchäfte 
der Republik werden im Allgemeinen treuer, uneigehnüs 
ziger und mit geringerem Aufwand als die der Fürften be- 
forgt, weil folches bier von den Herren felbft, nicht blog 
von Dienern gefchiebt , und daher eine Menge täglicher Ar 
beiten unentgeldlich geleiftet werden, Auch das Bermös 
den der Republiken wird in der Kegel wirtbfchaftlicher 
als dasjenige der Fürften behandelt, weil die morafifche 
oder colleftive Perſon Feine Bedürfnige, Feine Foftbaren 
Leidenfchaften bat, übrigens ſtets die nemliche bleibt, 
feine Kinder zu erziehen oder zu verforgen bat, und die 
willführliche Difpofition über das gemeine Gut auch noch. 
durch Geſeze und Formen erfchweret wird. — Die Herts 
fchaft der Republiken ift, wenn auch nicht glänzend und 
mit mehreren Inkonvenienten verbunden, doch im Gan- 
sen fat allemas milde, Despotifche Neuerungen und all. 
gemeine Bedrüfungen find in denfelben fchwer durchgufezen, 
tbeils weil das ungewobnte Böfe, gleichwie das unge— 
wohnte Gute hier vielen Widerftand finder; theilg weil die 
berrichenden Bürger und Magiſtraten ſelbſt unter folchen 
Masregeln leiden würden, zumal in allen Privat. Ange 
legenheiten ihr Intereſſe von demjenigen der Untertbanen 
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nicht verfchieden it. i60) Im Allgemeinen werden uralte 
Privat- und Corporations. Rechte, Verträge und Ber- 
fprechungen nirgends heiliger ald in Republiken beobach⸗ 
tet; fie können da nicht leicht vergeſſen, nicht verfchwie- 
gen werden, fie finden fletd viele Vertheidiger, und es 
beruht auf denfelben die Sicherheit der einzelnen Bürger 
ſelbſt. Auflagen giebt es bier wenige oder gar Feine, 17 
theils weil man bey geringen Bedürfniffen derfelben nicht 
nöthig bat, theils weil die Republiken felten mächtig ge» 
nug find, um folche durchzuſezen, und endlich weil diefe 
Auflagen von den Bürgern felbft bezahlt werden müßten, 
ja fogar die größere Laſt davon nur auf fie fallen würde, 
zumal fie in der Megel die reicheren find, die meilten Gü- 
ter, Landes. Produkte, Kapitalien oder Waaren- Bora 
räthe befisen. — Aus gleichem Grund giebt es auch in 
Republiken weniger Vrohibitiv.Gefeze , befonderd gegen 
den Handels» Verfehr mit dens Ausland: denn einerfeits 








16) Man hat fogar in unferen Zagen bemerken können, daß der 
fogenannte Zeit Geil oder die meuerungsfüchtige vorgebliche 
Aufklärung in den Italienifchen und Schweizerifchen Repubs 
liten, den Deutfchen Meichs. Städten u. f. w. viel weniger 
Beyfall gefunden hat als in Monarchien, oder ibm wenigſtens 
ein flärferer Widerſtand entgegengefest wurde, 

Die ebmaligen vereinigten Niederlande machten hierin eine 
Ausnahme, meil fie wegen ihrer geograpbiichen Lage fat an 
allen Land» und See» Kriegen der Europäifchen Mächte Theil 
nahmen, beträchtliche Subfidien bezahlen mußten und fich dar 
durch während den zwenhundert Jahren ihrer Eriftenz eine 
ungebeure Schuldenmaffe aufgeladen haben. Es mar aber 
auch eine fonderbare Republik, die aus einer Föderation von 
Kittern und großen Etädten beftand, und einen mächtigen Fuͤr⸗ 
ſten an ihrer Size batte, der das erbliche Commando über 
Armee und Flotte befaß, und mit allen Eusopäifchen Poten⸗ 
taten in naber Verbindung fand, — 


— 
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Fönnten fie nicht Teicht gehandhabet werden, anderſeits 
wären fie den Bürgern ſelbſt nachtheilig , und in zahfreis 
chen freyen Commmnitäten kann das Intereſſe einzelner 
Fabrifanten oder Producenten, der fcheinbaren Vorwände 
ungeachtet, nicht fo leicht gegen das allgemeine Intereſſe 
von allen übrigen durchdringen. — In dem Gebiet der 
Republiken berrfcht überhaupt eine freundliche oder doch 
argwohnsloſe Hofpitalitätz fremde Ankömmlinge werden 
bier weniger beauffichtiget , weniger geplagt, denn fie fin- 
den fogleich unter den Mitgliedern des Souveräns felbit 
eine Menge Freunde und Befchliger, und ihr kürzerer 
oder längerer Aufenthalt ift auf mancherley Weile allen 
Claſſen von Bürgern nüzlich, 73? dagegen aber macht man 
ihnen gewöhnlich mehr Schwierigkeiten für die fürmliche 
Niederlafung und die Betreibung von Gewerben, weil fie 
dadurch den Bürgern, die fich durch ähnliche Hülfsmittel 
nähren müßen, Eintrag thun, und, wie man fich auszu⸗ 
drüfen pflegt, den Kindern des Hanfes dad Brod vor 
dem Mund wegnehmen würden. Endlich giebt es viel» 
Yeicht in Republiken mehr Stiftungen und gemeinnüszige 
Affociationen für die Unterftügung von allerley Kranfen 
und Armen, für die Begünftigung von Handel und Ges 
werben, für die nothwendigen Bedürfnige und die Be— 





18) Die Leichtigkeit, mit welcher vor der franzöfifchen Revo⸗ 
Iution auch die unbefannteften Sremden in dem Gebiet der 
Schweizeriihen Republiken ohne die geringfte Plaferey über 
au reifen, wohnen und fib aufhalten durften, überſteigt 
allen Slauben, wenn man fie mit den jegigen Gefezen und, 
Uebungen vergleicht. Auch die franzoͤſiſchen Emigrirten wure 
den bier und in den deutfchen Meichs: Städten laͤnger und 
freundlicher geduldet als felbk am Höfen, deren Sache fie 

doch vorzüglich vertheidigten. 

Gechhter Band. Mm 
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uemlichkeit des ganzen Publikums u. ſ. w.; tbeild weit 
dieſe Anftalten in der Natur einer Sommunität liegen, 
die auf den Nuzen von vielen Nükficht nimmt, theils 
weil die Republik nur durch diefelben ihre Vereinigung 
und ihre Macht fichtbar darftellen Ffann, Mit dem allem 
wollen wir freylich nicht behaupten, daß diefe und ähn— 
liche Vortheile fo nothwendig ſeyen, dag fie fich fchlech“ 
zerdings in jeder Republik. vorfinden, oder vorfinden müß« 
zen, fondern nur daß fie dort nach der Natur der Sache 
und den begünftigenden Umſtänden häufiger als in Mos 
narchien angetroffen werden , wiewohl entgegengefeste Bey⸗ 
ſpiele ebenfalls möglich find, 

Auf der anderen Seite Tiegen aber. auch zahlloſe In— 
Tonveniente in der Natur der Nepublifen und aller Com 
munitäten überhaupt. Das erſte und mefentlichfte derfel- 
ben ift, daß fie ein Fünftlicher von Menichen gemachter 
Körper, eine höchſt unvolllommene Verbindung vieler an 
Sich getrennten Theile zu einem unfichtbaren und meiften- 
theils nur ſcheinbaren Ganzen find. Man flellt fie als 
zine fogenannt moralifche oder cohleftive Berfon, als ei» 
nen winzigen mit Wille und Kraft verfehenen ‚gefelligen. 
Körper vor, und von. Nechtensmwegen follen fie es auch 
ſeyn. Aber wie fehmwerfällig, wie plump und unbehülf- 
dich iſt nicht ein folch rollektiver Körper in Vergleichung 
mir dem Individuellen des einzelnen Menfchen, den die 
Natur zur fchnellen und bequemen Neußerung und Boll. 
ziehung feines Willens mit bemundernswürdiger Bolkom- 
menheit organifirt bat? Bey dieſem lezteren find alle 
Blieder ſtets vereiniget, innig verbunden, und fo wenig 
im Widerfireit mit einander, daß vielmehr jedes einzelne 
nicht fich ſelbſt, fondern nur allen übrigen dient; bey 
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dem erfteren hingegen find fie zerfiremt und zuſammen⸗ 
bangslos, müßen erit durch menfchliche Veranſtaltung zu 
einen Tünftlichen Ganzen verbunden, ja fogar fürmlich 
sufammenberufen 19 werden, und jedes einzelne 
fieht in. der Regel mehr auf fein eigned Wohl als auf 
dasjenige der Geſammtheit; ed will feine Selbſtſtändigkeit 
nicht aufopfern, fucht vielmehr die übrigen fich dienſtbar 
su machen, lähmt ihre Verrichtungen und kann fogar 
gegen diefelben in eine feindfelige Stellung treten, Die 
individuelle Perſon it zur Erklärung ihres Willens weder 
an Zeit noch Ort gebunden; überall und in jedem Au— 
genblik kann fie Beſchlüße faſſen und Aufträge ertheilen; 
die Communität hingegen oder die colleftive Perſon er— 
mangelt diefer oft unichägbaren Bequemlichkeit, fie muß 
zu einer beitimmten Zeit an einem beſtimmten 
Ort verfammelt werden, und außer demfelben it fie wie 
nicht vorhanden, ja fogar gleichfam tod und aufgelöst. 2») 
Sind nun aber auch die Mitglieder bey einander, wobey 
oft die würdigften und nothwendigſten fehlen: fo machen 
fie doch nur einen Haufen von einzelnen Menfchen aus; 
um ein Ganzes zu bilden muß ihnen gleichfam eine Seele 
gegeben werden, ein Fünftliches Haupt, das oft ein von 
dem Körper verfchiedenes Intereſſe hat, nicht über die 
einzelnen Glieder zu berrfchen befugt it, und dem auch 
dieſe Tegteren nicht immer ald Werkzeuge dienen wollen, 
es mag nun den eigenen Privat-Nuzen oder denjenigen 
der Geſammtheit beabfichtigen. 21? Gleichwie eine zabl- 
reiche Corporation von Natur Fein Haupt und feine Seele 








19) ©, 152 — 15% 
20) ©, 154 — 155 
21) ©, 155 — 153, 
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dat: fo mangelt es ihr auch an äußeren Drganen, fie 
kann nicht durch eigenen Mund fprechen, nicht mit eige- 
ner Hand fchreiben, nicht den gerinaften Beſchluß ſelbſt 
vollziehen ‚oder an andere mitcheilen , 2°? fondern muß 
fich dazu ſtets der Hülfe von einzelnen Menfchen bedie- 
nen, deren Treu und Fähigkeit fie nicht einmal zu be- 
auffichtigen vermag. Dabey ift der gemeinfame Wille eis 
ner Communität äußert ſchwer und nur mit vielem Zeit- 
verluſt zu erkennen; durch alſerley Faktiond. und Präſi— 
denten » Künfte, durch unregelmäßige oder fchwach be- 
Fuchte Berfammlungen, durch Mangel an Unterfuchung , 
Mißbrauch.des Austrittd, Fehlerhafte Abſtimmung u. ſ. w. 23) 
herrſchet oft die Minorität unter dem Schein der Majo⸗ 
rität, und-nicht felten wird ein Beſchluß für den gemein- 
jamen Willen der Verſammlung ausgegeben, obfchon er 
dm Grund der Wille Feines einzelnen Mitgliedes geme- 
den if, 


Betrachten wir ferner die Republiken in ihrer Wirk. 
ſamkeit und in ihren Verhältnißen gegen andere Men— 
ſchen: fo And fe vorerk beſtändig mit der Erbaltung ih⸗ 
sed inneren Tünflichen Gemein. Welens, d. b. mit der 
Verbindung und der Rechts, Gleichheit ihrer Mitglieder, 
gleichfam mit der Fortdaur ihres Lebens und ihrer Ge- 
fundheit befchäftiget, für welche hingegen ein berrfchen. 
des Individuum felten zw forgen hat. Immer und ewig 
müfen-die Republiken Durch allerley Wandelbare und wis 
deriprechende Statuten den einfchleichenden Krankheiten 
und Gebrechen ihres colleltiven Körpers vorzubeugen oder 








23).©. 158 — 162, 
23) ©, 409 — 410. 
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entgegenzuarbeiten ſuchen, und dieſes raubt ihnen nicht 
nur die nöthige Zeit zur Beſorgung ihrer wichtigſten In⸗ 
tereſſen, fondern das Uebel wird auch. gewöhnlich ärger 
als vorher; denn weil bier der Kranfe durch fich ſelbſt 
oder von unverftändigen Aerzten behandelt wird, und die 
wahren Heilmittel entweder nicht kennt, nicht gebrau- 
chen mill: ſo beweifer auch die Erfahrung, daß die neuem 
Geſeze meist noch weniger als die alten taugen und die 
gerühmten Verbefferungen faft allemal nur Verſchlimme⸗ 
rungen: find. Den Republilen ald eolleftiven Perſonen 
fehlt, wenn ich mich: fo ausdrüfen darf, etwas menfchlie 
ches.,. das Herz anziehendes; durch die Bande des Blut! 
find fie an niemand gefnüpft , fie haben daher Feine Ber. 
wandte und wenig Freunde, können nichts. erben, noch 
erbeyratben, finden in. Zeiten der Noch Feine Stüzen, 
und wenn fie einerfeitd auch wenig bedürfen, folglich mit 
fehr geringem Aufwand befteben können, 22) ſo geben 
ihnen anderſeits auch alle fchnellen und Teichten Erwer⸗ 
bungs- Mittel ab, Erbfolgs. Streitigkeiten haben fie frey- 
lich nicht zu befürchten „ aber dagegen find fie den viel 
bäufigeren Wahl. Streitigkeiten. ausgeſezt, welche ſtets 
eine Art von innerem Krieg verurfachen, der zwar nicht 
mit: Gewalt der: Waffen: geführt wird, aber dennoch oft 
eine tiefe und unauslöfchliche Srbitterung in den Gemü⸗ 
thern zurükläßt. Der Umftand, daß die Eommunitäten 
nicht ausfterben und ſtets die nemliche Perſon bleiben, 
begünftiget freylich eine gewiſſe Stabilität aller Dinge, 25 > 
er zieht aber auch in die Länge eine Art von Erflarrung 
nach. ſich, wodurch die einmal eingeriffenen. Uebel und 





24) ©, 269 — 270. 
25) ©. 247 — 249 
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Gebrechen unbeilbar werden, Zwar Tann, wie Joh. von 
Diüller bemerkt, 2°) Fein Ravaillac einen republifanifchen 
Rath erfiechen,, fein Earl von Navarra ihn vergiften ; aber 
dafür find fie dem viel ärgeren Gift der Schmeicheley und 
Zweytracht, dem Dolch herrfchfüchtiger Optimaten ausge⸗ 
ſezt. Wenn colleftive Regierungen, ihrer Stetigfeit me» 
gen, aute Grundfäze daurhafter befolgen können: fo pflan- 
zen fich ſchlechte Maximen und Gewohnheiten eben fo un- 
widerftehlich fort, und haben diefelben einmal die Ober- 
band gewonnen, fo können fie nicht mehr ausgerottet 
werden. Die freudigen Epochen der Verjüngung oder 
Erneuerung, welche in Monarchien bey jedem Thron, 
Wechſel alle Gemürher mit Hoffnung erfüllen, die Ab« 
ftellung von Mißbräuchen, die Beförderung alled Guten 
erwarten laffen, find in Nepublifen unbekannt; bier ift 
felten oder nie eine Abbülfe zu hoffen; denn der gewöhn- 
liche Bang aller menfchlichen Dinge ift nicht der vom 
. Schlechten zum Guten, fondern vielmehr vom. Guten 
zum Böfen, vom Böfen zum Schlimmern bis zur gänz⸗ 
lichen Verderbniß und zum Tod; neues Leben, neue mo, 
raliſche Kraft kann, wie mir gezeigt haben, höchſtens 
durch periodifche Regiments. Ergänzungen in die Repub- 
liken gebracht werden; aber auch dann gefchieht es nur 
ſehr unvollfommen, weil die nen eingetretenen in ihrem 
Eifer bald erkalten , die Gewohnheiten der früheren Mit, 
glieder annehmen, und von ihrer Träg heit, ibrer Gleich“ 
gültigkeit angefteft werden, Ein feltfames Inkonvenient 
der fouveränen Corporationen befieht ferner darin, daß 
fie beynahe ihre eigene Verſtärkung, den Zuwachs ihrer 
Mirgenoffen. und Gehülfen fürchten müßen. Wenn allzu» 


26) Sämmtl, Werke. B. XV. ©, 411. 
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große Verengung der berrfchenden Genoffenfchaft ihre 
Kräfte fchwächt, gefährlichen Neid erregt, die Republik 
felbft von allen Wurzeln entblößt, und den Charakter ih» 
rer Bürger entnervt: 27) fo tödtet hingegen eine über» 
mäßige Ermeiterung den Gemeingeiſt, bewirkt allgemeine 
Gleichgültigkeit, legt den Bürgern läſtige Beſchwerden 
auf ohne ſie mit Vortheilen compenſiren zu können, und 
bringt eben dadurch neue Erbitterung, neue Zweytracht 
hervor. 239 Das rechte Maaß iſt aber hierin ſchwer zu 
beobachten, weil es von der Natur in keiner Zahl beſtimmt 
iſt, und poſitive Geſeze nie die nöthige Klugheit erſezen 
können. Ein ausgedehntes Gebiet, zahlreiche, begüterte 
Unterthanen, welche ſo viel zur Macht eines Fürſten 
beytragen, ſind den freyen Communitäten eher gefährlich, 
weil einerſeits die Herrſchaft über beträchtliche Lände- 
reyen den Stolz aufbläht, und die republifaniichen Tu 
genden ſchwächt, anderfeits- die Republik den Ehrgeiz diefer 
Unterthanen nicht mir Aemtern ‚und Neichthümern befrie- 
digen kann, folglich unter ihnen mehr geheime Feinde 
als eifrige‘ Freunde zählt, und endlich weil in den Augen 
des Auslandes die herrfchende Genofenfchaft durch die 
Größe ihres Gebiets verdunfelt und in Schatten geftellt 
wird, Es fcheint beynahe, daß Mittelmäßigkeit in allen 
Dingen, 2 fo wie die Grundlage, fo auch das einzige 








27) ©. 233 — 286, 

28) ©. 284 — 286. und &. 329 — 33% 

z9) An Rang und Bermögen der Bürger, an ihrer Zabl, an 
Größe des Gebiets, an Menge der Unterthanen, ja man 
möchte fogar bingufegen an Tugenden und Talenten 
Natur und Erfabrung beweiſen, daß die Republiken unter 
redlichen Hduptern von mittelmäßiger Fähigkeit amı rubige 
fen fortdauren, und daß hingegen Männer von außerors 
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Erhaltungs- Mittel der Republiken fen; aber der Menfch 
begnügt fich nicht gern mit diefer Mittelmäßigkeit, fon. 
dern fucht fich ftetd über diefelbe zu erbeben, welches in 
Monarchien unbedeutend, oft fogar nüzlich, in Republi— 
ten aber verderblich if. Go ziehen auch Krieg und Sieg, 
welche oft den Thron eines Fürſten befefligen,, hingegen 
meiſt den Untergang der freyen Gemeinden nach fich,, weil 
die militärifchen Tugenden und Pflichten mit den republi- 
Tanifhen Grundſäzen und Uebungen nicht verträglich find, 
Sondern im Lager und im Feld die einen Bürger fih an 
Herrſchaft, die anderen an Unterordnung und Gehorfam 
gewöhnen, und die frühere NRechtögleichheit in der Folge 
fait nie wieder bergeftellt werden kann. 3°) Uebrigens 
fiebt jedermann, wie ſchwer es if, unter einer Verſamm⸗ 
lung von gleichberechtigten und gleichmächtigen Menfchen 
die nöthige Einigkeit lang zu erhalten, Neid und Eifer- 
fucht berrfchen nie heftiger als unter gleichen; Zwey⸗ 
tracht iſt daher das Gift aller Republifen, und bey wich“ 
tigen Gegenſtänden felbit bey den beßten Abfichten wegen 
der Verfchiedenheit der Meynungen in die Länge fchlech- 
terdings unvermeidlich. zu) Die Gefchichte aller freyen 
Städte und Gemeinden meist und, in den Zeiten Auße- 
sen Friedens, beynahe nichts anderes auf als einen bes 


dentlichen Geiſtesgaben, Kenntnigen und Verdienſten gar 
nicht für diefelben taugen. Sie beleidigen das birgerliche 
Bleichheits » Gefühl, auh wenn fie nicht ehrgeisig find, 
und merden ſelbſt oft gefränfe und beleidiget. Entweder 
Reben fie der Republik, oder die Republik ſteht ihnen nicht 
an. Gene dulder die perfönliche Weberlegenbeit nicht, diefe 
koͤnnen die Gleichheit mit Geringeren nicht vertragen, und 
noch weniger fih unter den unwiſſenden Haufen ſchmiegen. 

30) S. 302 — 309, 

31) S. 273 — 277. 
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fändigen inneren Krieg zwiichen den Vornehmen, d. h. 
denjenigen, welche die befizende Gewalt behaupten wol» 
len, und den gemeinen Bürgern oder eizelnen Faktio— 
nen, d. h. denjenigen, welche jene Gewalt an fich zu 
reiffen fuchen, oder menigftens die Art ihrer Ausübung 
beftreiten. Und da zwifchen folchen Parteyen fein höhe— 
rer Nichter vorhanden ift, der die Anfprüche ausgleichen, 
und den Frieden in den Gemüthern beritellen könnte: fo 
folget zulezt auf den Kampf ein Sieg, wodurch ein Theil 
der Bürger von dem andern unterdrüft wird; früber 
oder fpäter neigt fich die Republik entweder zur aus—⸗ 
fchließenden Herrfchaft weniger Optimaten, welche die 
Rechte der ganzen Communität ufurpiren , oder zur regel» 
loſen Gewalt einer fürmifchen Menge und aufgebezter 
Saftionen , welche ihren Willen tumultuarifch durchfezen , 
Geſeze und Formen ebenfalls mit Füßen treten, und 
jeden Einfluß der Weiferen und Erfahrneren unmöglich 
machen. 32) Iſt num aber die Zweytracht oder die Un- 
ordnung in einer Mepublif eingebrochen: fo wird das 
Uebel undeilbar, die erbitterten Gemüther Fönnen nie 
wieder vereiniget werden, und das Dligarchifche wie das 
ochlofratifche Regiment endiget allemal mit dem 'militäri- 
fchen Deſpotismus eines äußeren oder inneren Eroberers. 
Wahre Klugheit, zumal in wichtigen Gegenftänden und 
fchwierigen Berbältnißen, ift von zahlreichen Verſamm⸗ 
Jungen nie zu erwarten, wiewobl fie fich oft bey einzel« 
nen Mitgliedern in hohem Grade vorfinder; böchitens 
kann man der Dienge die bloße Gerechtigfeit oder Unge- 
rechtigfeit einer Maßregel begreiflich machen, bisweilen 
fogar fie zu großmüthigen, und viel leichter noch zu hef- 
tigen, Teidenfchaftlichen Befchlüßen binreiffen; fobald es 


32) Bergl, B. I. ©, 498. 


554 

ſich aber um Rükſichten der Klugheit handelt, ob z. 3. 
ein Befugnig ausgeübt oder nicht ausgeübt, in diefer 
oder jener Form ausgeübt werden folle, ob nicht andere 
Auskunftsmittel vorzuziehen wären, ob Zeit und Umſtände 
aünftig, oder beffere zu erwarten ſeyen, in wie weit alle 
die Anfprüche gemäßiger werden können, von gewiſſen 
Sorderungen abgegangen werden dürfe u. f. w.: fo ver 
mag die Menge dergleichen Modififationen nicht zu faſſen, 
und pflegt diefelben entweder ganz zu verwerfen, oder 
- aber als fogenannte Nebendinge einem dietatorifchen Aus. 
ſchuß anheim zu fellen , der mittelſt deffen auch die Haupt- 
fache in feine Gewalt befümmt. Langfamfeit und Unent- 
fchloffenheit Fleben den Berathſchlagungen der Nepubtifen 
an, fobald einmal das Feuer der eriten Begeifterung ver» 
flogen ift, und nicht eben große und tugendhafte Männer 
an der Spize fiehen, 33) deren Autorität und genichen- 
des Zutrauen den Willen der übrigen nach fich zieht und 
fo den Vortheil der Monarchie erſezt. Sonſt finden zö— 
gernde und furchtfame Maßregeln oder die fogenannten 
Mittelwege ftets den meiften Beyfall, und, weil die Res 
publifen alles von der Zeit erwarten: fo laffen fie gewöhn⸗ 
Vich jeden günftigen Zeitpunft unbenüzt verftreichen, Zu 
Führung des Kriegs und zu vortheilhaften Negotiationen 
find fie weniger als die Fürſten geeignet; wofern das 
Glük nicht ausfchließgend auf ihrer Seite if: fo werden 
fie in Berträgen noch eher als in Schlachten befiegt, 
durch Lift und Entzweyung Feichter als durch offene Gr 
malt besmungen, 3°) Bey Triegerifchen Maßregeln fehlt 
gewöhnlich von oben die Geheimhaltung, die Schnellig- 


33) Siebe hierüber eine fehr merkwürdige Stelle in Joh. von 
Müllers fämmtlichen Werken, B. XV, ©, 411. 
34) ©, 271 u, 303, 
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feit und die Conſequenz der Beichlüße, von unten aber 
die militärifche Diseiplin, und wenn man auch Dielen 
Snfonvenienten durch collektive oder ‚individuelle Dieta- 
turen vorzubeugen fucht, fo werden diefe Tezteren felbit 
für die Erifteng der Republik gefährlich, 35) Iſt es aber 
um Unterbandiungen und Verträge zu thun: fo können 
die Abfichten und Wünfche der Nepublifen ebenfalls nicht 
geheim bleiben; die Gegenparten if ſtets von denfelben 
unterrichtet und finder Leicht einen Anhang unter den 
herrſchenden Bürgern felbit. Zablreihe Verſammlungen 
vermögen gerade die weientlichiten Punkte, von denen die 
Unabhängigkeit und das fünftige Heil der Republik ab» 
hängt, gar nicht zu würdigen; man fieht fie gewöhnlich 
in Nebendingen hartnäfig, in der Hauptſache nur zu 
nachgiebig; ihre Unterhändler , deren gewöhnlich mehrere 
gefchift werden, find entweder feif und ungelenfig, oder 
durch allzubindende. Inſtruktionen gelähmt, oder durch) 
übermäßiges Zutrauen ihrer eigenen Willkühr überlaflen, 
oder endlich unter fich felbit uneinig, und zulezt bat der 
mit einer Republik contrahirende Fürft ſtets den großen 
Vortheil auf feiner Geite, daß er das Privat - Intereffe 
ihrer Bürger und Magiftraten dem Intereſſe der ganzen 
Communität entgegenfezen und durch Befriedigung des er- 
ſteren leicht die Aufopferumg des lezteren erwirken kann. 3° 
— Was dann die Herrfchaft der Republiken betrifft, fo if 
fie zwar in der Negel weder hart noch drüfend , aber fie reizt 
hingegen den Neid, und befriediger den Ehrgeiz der Unter 
thanen nicht. 37? Die gleichzeitige Exiſtenz eines dop⸗ 


— — — 








35) S. 304. 
36) Verrat: &, 319 — 320. 
37) Berl, S. 259. und S. 311 — 31% 
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pelten Verhältnißes, nemlich des republifanifchen gegen 
die Bürger, und des berrfchaftlichen gegen die Unter—⸗ 
thanen, die häufige Verwechsiung des einen und des an. 
dern, bringen tägliche Reibungen, mannigfaltige Verſtöße/ 
oft fogar bittere Kränkungen hervor: 38) und wäre auch 
eine zahlreiche ſouveräne Corporation aus den vortreff- 
lichſten Menfchen zufammengefezt , fo wird fie von Seite 
der Einwohner ihres Gebiets höchftens auf Gehorſam und 
Erfüllung fchuldiger Pllichten, aber nie auf Liebe und 
freudige Ergebung zäblen können. Liegt es gleich in der 
Natur der Sache, daß. die Mitglieder einer freyen Ge 
nofienfchaft ihre gemeinfamen Befchäfte ſelbſt beforgen , 
und die damit verbundenen Vortheile ziehen, ift auch ge⸗ 
gen die Gerechtigkeit dieſes Vorzugs an und für fich nichts 
einzumenden : fo Fönnen dennoch die befannteren und ber 
rühmteren Unterthanen, befonders aber die ehrgeisigeren 
unter ihnen, nicht anders als mit fcheelen Augen zufe- 
ben, wie die berrfchenden Bürger, deren viele den er- 
fteren an perfönlichem Rang und Äußeren Glüfsgütern 
nicht überlegen find, gleichwohl alle chrenvollen und ein» 
träglichen Aemter ausfchließend befleiden, fo vieler öko— 
nomifchen Begünftigungen genießen, und bisweilen fogar 
fih aNerdings ungebührliche Anmaßungen erlauben. In 
diefem Bunte wenigitend fällt die Vergleichung flets zum 
Nachtheil der Nepublifen und zum Vortheil eines Für- 
fien aus, der, gerade weil er eine einzelne Perſon iſt, feine 
höheren Beamten und Diener aus dem Schoos aller ſei⸗ 
ner Untertbanen wählen, dadurch die Wünfche ihres Her- 
zens defriedigen, ihnen auf taufenderiey Wegen Ehre, 
Reichthum, Macht und Einfluß verfchaffen kann, lauter 





38) ©, 251 — 258, 
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Vortheile, die den Untertbanen eines colleftiven Souve—⸗ 
räns zwar micht durch pofitive Geſeze, aber durch die 
Natur der Sache fait gänzlich verfchloffen find. Eine ge- 
wiffe Entfremdung der Gemüther; unfrenndliches geſpann⸗ 
tes Verhältniß zwifchen den Bürgern und den Unterthanen , 
Neid und Zweytracht zwifchen den berrfchenden Bürgern 
und ihren Optimaten felbft: das ift überhaupt der innere 
Zuftand aller Republiken, und wenn man dazu noch die 
vieten- Befchränfungen der Privat. Frenbeit, welche zur 
Aufrechthaltung eines Gemein - Welend erfordert wer⸗ 
den, 39 die beftändige Befchäftigung des Geiſtes mit 
ernten, auch meiftentheild unangenehmen Gegenfländen 
u. f. w. betrachtet: fo erflärt fih daraus, warum jene 
allgemeine Zufriedenheit, jene- offene harmlofe Fröhlich. 
feit, die man wohl in Fürſtenthümern antrifft, in Re 
publiken Hingegen nicht gefunden wird, fondern man 
vielmehr in denfelben großentheils ein fteifes, ſinſteres 
und freudenlofes Leben führt. — Da endlich die Ne, 
publifen, als colleftive Berfonen, einer äußerft künſtli⸗ 
en VBerfaffung bedürfen, 3 die entweder von Anfang 
an fehlerhaft war, oder in der Folge ausartet und ver- 
nachläßiget wird, deren zmwefwidrige Dispofition neue 
Zweytracht veranlaffen, den Willen der Majorität läh- 
men, und oft dem guten Gang der Gefchäfte ſelbſt un. 
überfteigliche Hindernige in den Weg legen; da mit zu. 
nehmendem Reichthum und bey dem Genuß des höchſten 
Glüks die republifanifchen Tugenden der Beſcheidenheit 
bey den Magiftraten, des wechfelfeitigen Zutrauens zii« 
fchen ihnen und den Bürgern, der allgemeinen Genüg« 











39) Veral. ©. 353. Item das ganze asſte Capitel. 
40) ©, 220 — 292. 
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ſamkeit, der Arbeitfamfeit, des Gemein -Geiftes u. f. w. 
nothwendig geſchwächt werden müſſen, wenigitend nicht 
von jedermann, umd nicht immer. in gleichen Grad eve 
wartet werden können; da felbit die republifaniichen Git- 
ten und Gebräuche allmählig als eine beichwerliche Laft er- 
fcheinen , daher von vielen beyſeitegeſezt, ia fogar verachtet 
und verfpotter werden, auch das Privat. Gnterefie der 
Einzelnen fih häufig in Colifion mit dem Intereſſe des 
Gemein. Wefens befindet: fo Liegen in allen diefen Um— 
ftänden neue Inkonveniente und Zerflörungs- Keime, welche 
nicht nur dem Wachöthum der Nepublifen und der Ent- 
wiklung ihrer Kräfte fchaden, fondern ihnen auch ein 
kürzeres Lebensziel als den Monarchien bereiten. 


Bern aber fchon diefe Vergleichung bemweifen follte,, 
daß die Vortheile der Republiken von ihren Nachtheilen 
weit überwogen werden: fd ift deßwegen nicht der Schluß 
zu ziehen, daß alle Republiken zu verwerfen und in Fürs 
ftenthümer umzuwandeln ſeyen. Alles in der Welt bat 
feine gute wie feine fchlechte Geite, aber daraus, daß 
eine Sache oder ein Verhältniß mit Infonvenienten ver- 
bunden ift, folger keineswegs, daß fie nicht beftehen dürfe, 
oder nie und nirgends beſtehen folle, Die Gerechtigkeit. 
bleibt ſtets das oberfte Geſez, und fie läßt ſowohl Socie— 
tätd- Verträge und gemeinſame Beſizungen als Hülfs⸗Ver⸗ 
träge und individuelles Privat. Eigenthum zu. Corpo— 
rationen find fogar bisweisen nöthig, um ſchwächere, 
jedes anderen Schuzes entbehrende, Menfchen durch Vers 
einigung ihrer Kräfte zu ſtärken; fie bilden fich von ſelbſt 
da, wo die Natur gleichberechtigte Individuen durch ge- 
meinfamed Bedürfniß an einander gefnüpft, und eben 
dadurch ein Communitäts-Verhältniß eingeleitet hat; fie 
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rragen auch zur Zierde der Welt bey, zu jener erfreuti- 
hen Mannigfaltigfeit, wo jedem ein ehrenvoller Plaz 
vergönnt ift; ohne dergleichen Affociationen würden viele 
Bedürfnige der menfchlichen Gefellfchaft nicht befriedi- 
get. Und wenn auch einzelne diefer Sommunen, neben fo 
vielen Königreichen und Fürftenthümern , durch Umſtände 
begünftiget zur vollfommenen Freyheit gelangen: fo mag 
und foll ihnen dieſelbe fo gut als den Einzelherren ein» 
- geräumt werden, wiewohl diefes hohe Glük ihnen felten 
zuträglich iſt, wenigſtens der befcheidenen Mittelmäßig« 
keit, die das Wefen der Nepublifen ausmacht, nicht ent- 
fprechend fcheint, und der Erfahrung zufolge eher ihren 
Verfall befchleuniget. Das aber follen wir aus den zahl. 
loſen Inconvenienten der Republifen und ihrer Verglei- 
hung mit den Monarchien Ternen, daß jenes Fünftliche 
und fchwierige Verhältniß nicht gegen dag einfache und 
natürliche der Fürſtenthümer überfchäzet werden muß, 
fondern ftetd das feltenere, das weniger daurhafte bleiben 
wird; dag überhaupt auf diefem Erdboden nichts voll. 
kommenes beiteht, fondern überall Gutes und Böſes mit 
einander vermifcht iſt; dag zwar nie und nirgends alle 
Wünſche auf einmal befriediget , alle Vortheile zu glei» 
cher Zeit erzielt werden können, weil viele derfelben 
mit einander unverträglich find und fich mechfelfeitig aus— 
fchließen, daß aber die gütige Vorfehung, bier wie an. 
derwärts, alles Liebreich ausgeglichen, in jedes gefellige 
Verband Bortbeile genug gelegt bat, um die Menfchen 
mit ihrem Zuftand zufrieden zu machen, in feines fo 
viel um ihren Stolz aufzublähn, und fie zum Uebermuth 
oder zur Verachtung gegen andere zu berechtigen. 
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Dreyßigſtes und leztes Eapitel. 
Beſchluß des ganzen Werks, 





J. Recapitulation der Haupt-Grundſaͤze diefer ganzen ſtaats⸗ 
vechtlichen Theorie, 

IT. Allgemeine und erfreuliche Refultate derfelben, 

III. Ausgebreiteter moralifcher Nuzen und praftiihe Brauchbar: 
keit diefer Wiffenfchaft für alle Elafien und Stände, 


Mir Gottes Hülfe find wir nun zum Schluße eines 
Werkes gelangt, dem feit mehr als fünf und zwanzig 
Jahren unfer Leben und unfere Kräfte beynahe aus— 
fchließend gewidmet waren; unter zahlloſen Stürmen, 
fchwierigen Verhältnigen und nicht geringen Leiden ba 
ben wir einen Plan ausgeführt, deffen Größe und Kühn 
beit auch den rubigften und munterften Geift niederdrüs 
fen müßte, wenn er nicht von dem Gefühl feiner Noth— 
wendigfeit für den gegenwärtigen Zuftand der Melt durch 
drungen, und eben dadurch zur ausdanrenden Beharts 
lichkeit geftärft und ermutbiget wäre. Mit den freyen 
Einzgelherren und den freyen Gemeinden, d. h. mit den 
Fürſtenthümern und den Republiken, ift nemlich die ganze 
Staats. Wiffenfchaft, ja wir dürfen es fagen, die Theo 
rie aller gefelligen Berbältniße vollendet. Denn 
ed kann in der Welt nur Individuen und Communitäten , 
phnfifche oder fogenannt moralifche, d. h. colleftive Per⸗ 
fonen geben; nur dieſe Fönnen zu böberer Macht und 
Freyheit gelangen, und mit anderen Menfchen in mans 
nigfaltige Berührung fommen. Wir haben die einen und 
die anderen in ihrem erſten Keime aufgefaßt, ihren na— 
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wüürlichen Urſprung und ihre einfache Natur gezeigt, fie 
in ihrem Wachsthum, ihrer vollen Wirkfamfeit und ih⸗ 
ren wechfefnden Schikfalen betrachtet, durch ihren gan⸗ 
zen Lebenslauf, ja bis zur Epoche ihrer Auföfung be 
gleitet, die Nechte und Pflichten, die in jedem diefer 
Verhältniße gelten , fo vollftändig als möglich entwikelt, 
endlich auch die Mittel zu ihrer Erhaltung und Befefti- 
gung angegeben, folglich unferem Verſprechen gemäß, 
die Narurgefchichte der Staaten umd der menfchlichen 
Gefellfchaft überhaupt, das gefellige Recht und die ges 
feige Klugheit abgehandelt, in ein harmoniſches Ganzes 
vereiniget, und gleichfam in einen eingigen Kranz zufam- 
mengeflochten. Was folte ung da mod zu fagen übrig 
bleiben? Die Wiſſenſchaft fcheint und wenigitend in ih⸗ 
ren Umriſſen erfchöpft zu ſeyn. Go unermeßlich jedoch 
ide Umfang if, wofern man auch nur die wichtigſten 
Folgerungen entwikeln, und durch die allgemeine Erfah 
zung beftätigen will: fo fällt es doch nicht ſchwer, Ein 
heit in diefe Mannigfaltigkeit zu bringen, und dadurch 
dem ermüdeten Geifte Ruhe umd Befriedigung du ver 
Schaffen. Sollen wit fie daber zum Schluße noch ein⸗ 
mal wiederholen die wenigen und einfachen ſchon in der 
Vorrede zum erſten Band, und im Lauf des Werks ſo 
oft angeführten Grundſäze, auf denen dieſe ganze Theo— 
vie beruht! ? — Die Menſchen haben den Stand der 
Natur nie verlaſſen, fie können und follen nicht ans dies 
fer göttlichen Ordnung treten. Diefer natürliche Zuftand 
ift aber nicht gefellichaftlod; denn indem die bimmlifche 
Güte die Menfchen nach einander ‘geboren werden Tieß ; 
1) 8. I. Cap, 11. S. 9- 16. 

2) 8; I. Vorr. S. XLVII - L. Item &, 338. — B. IV. &, 1-2 
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und mit verfhiedenen Kräften und Bedürfnißen ausſtat⸗ 
tete, auf daß fie einander lieben und belfen: fo hat fie 
dieſelben eben dadurch nicht nur in Familien, fondern 
auch in mancherlen andere gefellige Verhältniße zufams 
mengeführt.: In jedem derfelben wird fraft eines allge» 
meinen, unzerſtörbaren und weiſen Natur. Gefezed dent 
Mächtigeren, demjenigen, der da nähren, helfen, von 
dem Geinigen mittheilen kann, Freyheit und Herrſchaft; 
dem Bedürftigen aber, demjenigen, der fremde Hülfe 
nöthig bat, in mehr oder minderem Grade Abhängigkeit 
oder. Dienftbarkeit , d. h. die Pflicht einer billigen Gegen, 
Hülfe zu Theil; woben jedoch der leztere mehr als der 
erftere empfängt, und im Grund zu Tifche fist, während 
gewigermaßen der Mächtigere ihm dient, und ihn zu feis 
ner Tafel einladet. Aller Macht und Freyheit ift ein 
örttliches Geſez der Gerechtigkeit und Liebe zur Regel 
ahres Gebrauchd vorgefchrieben; ein Geſez, welches den 
Starten wie den Schwachen befichlt anderen nicht zu 
Hader, fondern zu nügen, fremde Nechte nicht zu ‘ber 
Leidigen, ſondern cher zu begünftigen und zu erleichtern; 
Die matürlichen Sicherheits - Mittel beftehben in der in— 
neren Kraft und der beſtändigen Einfchärfung jenes Ges 
ſezes ſelbſt, in dem vechtmäßigen und verfländigen Ge 
brauch feiner eigenen geifigen und körperlichen Kräfte, 
in der Hülfleiftung, es fey von Oberen oder von feines“ 
gleichen oder von Untergebenen, und endlich in der Tren- 
nung von einer fchädlichen Gewalt; es laſſen fich fogar 
noch heut zu Tage Feine anderen Schuzwehren denken. 
Einzelne Mißbräuche bleiben zwar immer möglich, aber 
fie find doch nur eine Ausnahme von der Regel, und 
würden noch viel feltener feyn, wenn die berrfchenden 
Grundſäze nicht ſelbſt verdorben umd verfälfcher wären. 
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Die größeren oder doch etwas mehr hervorragenden Ver 
Fnüpfungen, die wir Staaten nennen; unterfcheiden 
fih von anderen Privat „Verbindungen nicht durch ihren 
Urfprung noch durch ihre Natur umd ihren Zwek, for» 
dern nur durch die Unabhängigkeit, d, h. die höhere Macht 
und Frenheit ihres Oberhauptes; fie Mind der Gipfel, 
der natürliche Schlußftein aller anderen gefeligen Ver, 
hältniße. Diefe Unabhängigkeit kann bald durch eigene 
Kraft, bald durch die Gunſt früherer Oberen, bald durch 
zufälliges Glük, ſowohl von Individuen als von Corpora— 
tionen erworben werden, und daraus müßen theils Für. 
ften, theils Republiken entſtehen. Allein gerade weil ihre 
Natur mit derjenigen von anderen Herren und Gemeine 
den im Grund die nemliche iſt: fo muß die Rechtsregel 
für beyde ebenfalls die nemliche ſeyn; folglich beruhen 
ale Befugniße der Fürften und Republiken nicht auf ans 
vertkauten, fondern nur auf eigenen perfönlichen,, theils 
natürlichen, theils erworbenen Rechten; ihre Herrfchaft 
it auf diefe Nechte begründet, und durch diefelbigen bez 
fchränft, Wir haben fogar den Beweis vollitändig durch» 
geführt, daß diefes einfache Principium vollkommen bin. 
reicht, um alle Aeußerungen der landesherrlichen Macht 
befriedigend zu erflären, und überall den rechtmägigen 
Gebrauch von dem möglichen, jedoch feltenen Mißbrauch, 
zu unterfcheiden. Durch die von der Natur gegebene 
Exiſtenz der Könige und Fürften wird alfo die rechtliche 
Freyheit keines einzigen Menſchen gefchmälert, fondern 
vielmehr begünftiget umd erweitert, Die wechjelfeitigen 
Pflichten der -Landesperren und der Unterthanen beftehen 
Tediglich in den allgemeinen Menfchen- Pflichten der Ge⸗ 
vechtigfeit und des Wohlwollens; fie find im Grund von 
denjenigen nicht verfchieden, welche ihnen gegen alle 
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andern. Menfchen auch obliegen; für alle gilt dad nem» 
liche Geſez, aber mannigfaltig find die Befizungen und 
Verhältniße, welche dieſes Gefez zu reſpektiren gebietet. 
Sich wechfelfeitig liebes, und nichts Teides zu thun, in 
Eollifionen verträglich und friedfertig zu feyn: dag iſt die 
Summe aller gefeligen Pflichten, in ihrer Erfüllung be- 
ſteht das Ideal eines vollfommenen Staats. Gleichwie 
endlich Fürftenthümer und Republifen auf natürlicher 
Heberlegenheit an nüzlicher Macht beruben: fo werden 
Te auch durch Schonung, Vermehrung und pflichtmäßige 
Anwendung ihrer Kräfte erhalten und befefliget, durch 
Schwächung, Verluſt und Mißbrauch derfelben zu Grunde 
gerichtet; daraus erklärt fih das Wachsthum und der 
Untergang der Staaten, jener Wechfel der Herrfchaft 
und der Dienfibarkeit, von dem uns die Gefchichte fo 
viele Tehrreiche Beyſpiele Fiefert, und die höhere Staats⸗ 
klugheit, die man fonft für eine regellofe Kunft, für ei, 
nen Inbegriff von Lift und Gewalt ausgab, läßt fich 
fortan mit überrafchender Klarheit und praftifcher Brauch. 
barkeit, ja fogar mit Wärme und moralifchem Intereſſe 
wiffenfchaftlich begründen und entwifein, 


Wie fruchtbar, wie erfreulich, wie beruhigend find 
aber nicht die Refultate, welche aus diefer berichtigten, 
der Vernunft und Erfahrung gleich entfprechenden Theo. 
rie der Staats. Wiffenfchaft fließen? Sie beweifet ung 
zuvörderfi, daß dem angeblich blinden Ungefähr, der 
vermeynten ungerechten Gewalt, wodurch die Staaten ge 
fliftet worden fenn follen, ein ewiges, unveränderliches 
und weiſes Geſez der Natur, zum Grunde liegt, gegen 
welches alle Bemühungen des menfchlichen Aberwizes nie 
etwas werben ausrichten Können, noch ausrichten follen. 
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And worin beſteht diefes Geſez? In nichts andern als 
im dem Gefez der Liebe, Fraft-deffen ein jeder dem an—⸗ 
deren dient und bilft. Was nnfere unvollflommene Spra⸗ 
che Herrfchaft und Dienſtbarkeit nennt, iſt nichts weiter 
als nüzliche Weberlegenbeit auf der einen, und dankbare 
Hülfleiſtung auf der anderen Seite, ein Austauſch vom 
Wohlthaten, ein: beitändigeds Wechfelwirfen von Dienfk 
und Gegendienft. Bleich den Broduften des Erdboden$ 
und- den verfchiedenen Gliedern des: menfchlichen Kör⸗ 
vers, fo find auch die Kräfte und Glüksguter des Mens 
fchen nicht ſowohl für ihn ſelbſt als für alle übrigen ge⸗ 
fchaffen, und in der Idee diefes wechſelſeitigen Opfers. 
wo jeder für den anderen forget, jeder fich für den an⸗ 
deren bingiebt, ift die wahre Regel ſowohl für dad Vera 
bältnig der Menichen mit Gott, als für dasjenige der 
Menfchen unter einander enthalten. Nein! nicht Haß, - 
sicht Furcht, nur Zuneigung und: thätiges Woblwollen 
bat die Sterblichen vereiniget, und gefellige Bande ge 
knüpft; urfprünglich können fie fogar nur auf dieſe 
Weiſe geſtiftet werden, ja ſie werden noch beut zu 
Tage nicht anders geftifter. Der Menſch aus. Leib und 
Serie zufammengefezt, bat auch zweyerley Dinge nöthig 5 
er bedarf in erfterer Nüfficht der Nahrung und des Schu⸗ 
zes für feinen Körper „ in lezterer der Wahrheit für ſei— 
nen Geiſt und einer Regel für feinen Willen, auf daß 
ev weniger ſtrauchle, weniger isre gehe, auf daß er feine 
Nebenmenfchen liebe, binwieder auch von ihnen geliebt: 
werde: und fiche von Anbeginn der Welt an bat die 
himmliſche Gfite auch zweyerley Weberlegenheiten geſchaf⸗ 
fen, eine am Reichthum und phyſiſcher Kraft, eine att- 
dere an Weisheit und Erfenntniß, wm jenes doppelte 
Bedürfniß zu befriedigen, und. dem Menfchen, des nicht 
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vom Prod allein lebt,/ auch die nöthige Seelenſpeiſe zu 
geben. Jedes Kind wird zwar nafend und blos, arm, 
fchwach und unmwiffend geboren, aber ohne fein Zuthun 
tii es bereitd nicht nur mit einer wohltbätigen und ſchü⸗ 
zenden Macht umgeben, fondern auch mit einer vorläufig 
binreichenden geiffigen Autorität, die ihm aus früheren 
Traditionen wenigitens die nöthigſten Kenntniße und Vers 
- baltungs - Regeln mittheilt. Da indeffen auch die eriwach“ 
feinen Menfchen , einzeln genommen, nicht für fich ſelbſt 
beſtehen können; da fie theils angenehm und ficher zu 
Leben wünſchen, theils erweiterter Kenntnige und Ein- 
fichten bedürfen „ und dagegen mancherley Hülfleiftung 
anbieten können: fo bat die Vorſehung auch für fie ge— 
forgt, und ihnen ebenfals ihre Wohlthäter angewieſen; 
fie Schafe, in unendlich verfhicedener Brad 
tion, reichere, möächtigere , weifere Menfchen, um die 
armen, die fchwachen, die unmwiffenden zu nähren, zu 
ſchüzen, zu leiten; gleichwie fie in allen Landen Herr⸗ 
fchaften neordnet bat, fo giebt fie auch jedem Bolfe feine 
Lehrer, feine überlegenen Geifter, und läßt in minder 
weſentlichen Dingen, in denen, die der Welt zur Hebung 
ihres Wizes Überlaffen find, auch bier die nöthige Frey— 
beit und Mannigfaltigkeirt zu. — Jeder größere oder 
Fleinere Menichen- Verein Frönet und vollendet fich zulezt 
bey irgend einem oder mehreren, welche den oberften 
Ring in der freundlichen Kette ausmachen, oder viel» 
mehr die Wurzel und der Stamm aller übrigen VBerzweis 

gungen find; die, nach unferer gewöhnlichen Sprache zu 
reden, nur allein von Gott abhängen, wiewohl fie in 
mancherley Rükſicht auch anderer Menfchen bedürfen , 
derjelben Hülfe mit Gegenvortheilen belohnen, und durch 
ihr Vermögen aller Art die Wünſche von vielen Tau—⸗ 
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fenden befriedigen. -- Das: altes if nichts weiten als na⸗ 
türlich gefelliger Zuftand durch wechfelfeitige Bedürfniße 
und. mannigfaltige Brivat- Berträge kunſtlos veranlaſſet 
und Fichreich gefnüpft. Damis endlich auch die ſelbſtſtän⸗ 
digen Häupter jener gefelligen Verbindungen theils unter 
fich ſelbſt, theils mir denen, die unter ihrem Schuze wohnen, 
ruhig. und friedlich beftehen mögen :: damit ihnen das oberfte, 
göttliche Geſez ſtets verkündiget, empfohlen und richtig: 
ausgelegt werde; fo waltet über alle, oder follte doch 
über alle jene geihige Führerin und Leiterin der Men—⸗ 
fchen walten, deren milde, vom Himmel ſtammende Aus 
torität gleich der Seele über den Körper die ganze Welt 
ohne Zwang regiert, und durch ein kleines, kaum fühl 
barcs Ruder lenket; jene Säule und Grundfeſte der Wahr⸗ 
beit, welche den ihe anvertrauten Schaz treu bewahrt, 
die ewigen Grundfäze über das Verhältniß der Menfchen 
zu Gott, umd ihren Nächten von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortpflanzet, gegen die Sündfluth aller Irrthümer rettet, 
und vom Geif des wahren und Guten durchdrungen und 
belebt, das Licht des Verſtandes, die Flamme des Her« 
zens nicht erlöfchen läßt; jene religiofe Gefellfchaft, die 
nur dadurch groß if, daß fie allen dient, fich für alle 
erniedriget, die allein nur Macht zum Guten, aber feine 
zum Bösen bat, und ihr Anfehen , ihre Ausorität augen⸗ 
bliklich verlieren würde, wenn fie diefelbe je zum Scha⸗ 
den der Menfchen mißbrauchen wollte; mir einem Wort 
jene ehrifttiche Kirche, welche die Aufopferung feiner ſelbſt⸗ 
Die Liebe Gottes und des Nächften Cden Kitt: der menfch« 
lichen Gefellfchaft) zum Fundament ihrer Lehre macht, 
die Gewaltigen der Erde in Werkjeuge des Guten um⸗ 
wandelt, und eben dadurch die Mechte der Schwachen 
- fichert ; die Übrigens, gerade durch ihre Allgemeinheit, gleich 
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einer guten Mutter alle ihre Kinder mit .der nemlichen 
Liebe umfaßt ; ein- Band der Brüderfchaft swifchen allen 
Völkern fchlingt, jedem das Seinige Fäßt, und dennoch - 
aus ihnen ein gemeinfames Vaterland bilder: der allein 
e8 gegeben, oder doch nach dem Willen der Vorſehung 
aufgetragen iſt, das Menfchen- Gefchlecht in eine einzige 
Familie zu vereinigen, die Krone und das Bindungs- 
Mittel aller weltlichen Herrfchaften zu feyn, und die, 
wenn man ihr weniger widerfixebte, fchon auf diefer Erde 
ein fichtbares Reich Gottes darftellen würde. D welch 
berrliches Gebäude der menfchlichen Gefellfchaft hat wicht 
die himmlische. Weisheit aufgeführt: wie felig ließe fich 
darin wohnen, wenn die Menſchen, denen höchſtens die 
innere Verzierung deflelben erlaubt. it, nicht flets feine - 
Fundamente zu erfchüttern, feine wefenslichen Anlagen 
zu ſtören oder zu verunſtalten fuchten, und nicht in ibrem 
Dünfel das Bauen und Organifiren beffer zu verſtehen 
wähnten als derjenige, der Himmel und Erde gefchafe 
fen bat, 


Wiewohl Übrigens das von und entwikelte Syſtem der - 
Staats: Wiffenfchaft mit der Gefchichte aller Zeiten und 
Länder übereinſtimmt: fo ift es doch keineswegs aus ihr 
abſtrahirt, fondern vielmehr aus einer einzigen Idee her⸗ 
geholt, und wird, umgekehrter Weife, eben deßwegen 
von ber ganzen Erfahrung befätiger, weil es wahr, d. h. 
in der Natur der Dinge gegründer, und fein Gegentheil 
fchlechterdings unmöglich if, So viel if uns freylich 
befannt, und wir haben es bereits im Eingang unfered 
Werkes bemerkt, > daß bloße Erfahrungen nie volftän, 
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3) B. L, S. 2 — 10. 
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dig ſeyn können, und daß felbft die zahlreichſten einzel- 
nen Beobachtungen höchſtens beweiſen, daß eine Sache 
wirklich fo fen, nicht aber daß fie überall und immer fo 
fenn müſſe: allein auf der anderen Seite wiffen wir auch, 
daß, wer immer einen richtigen Begriff von der mwefents 
lichen Natur einer Thatfache oder einer Erfcheinung hat, 
und das verborgne Gefez ihrer Erzeugung fennt, auch 
überzeugt ſeyn kann, dag alle ähnlichen Thatfachen die 
nemliche Natur theilen, nach dem nemlichen Geſez entfic 
bin werden. Es ift 3. B. noch feinem Mathematiker ein- 
gewendet worden, er babe blos aus unvollftändiger Er- 
fahrung abftrahirt,, daß ein Dreyek ein von drey geraden 
Linien eingefchlofener Raum ſey, und diefer Schluß fey 
nicht richtig, weil fich in der Folge andere Triangel bil» 
den könnten, die vielleicht vierefig oder zirfelrund ſeyn 
würden, Auch braucht man nicht alle wirklichen oder 
möglichen Handlungen der Menfchen zu fennen, um etwa 
aus ihren hiftorifchen Folgen, oder and dem darüber 
gefällten Urtheil, ein Syitem der Moral abzuleiten, und 
im Allgemeinen zu entfcheiden, was gut oder böfe joy: 
Dazu genügt das angeborne göttliche Pflicht- Gefez anzı- 
erkennen, und Übrigens zu willen, daß die Menfchen in 
mechfelfeitiger Berührung und mannigfaltisen Verbält- 
nigen mit und neben einander wohnen. Go find auch 
mir zwar viele taufend Staaten des Alterthums unbes 
kannt; eben fo viele andere werden in Zukunft entitehen, 
bie mir noch weniger befannt feyn können: und dennoch 
wage ich es mit Zuverfiche zu bebanpten, daß, fo lange 
die Welt ſteht, und fo lange fie fteben wird, alle Staa⸗ 
ten nur unabhängige Herrfchaften oder unabhängige Ge— 


. 


meinden gewefen find und ſeyn werden, und dag die in“. 


neren wie die äußeren Verhaͤltniße jedes. einzelnen Staats 
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tbeils auf * natürlichen Geſez, theils auf mancherley 
Verträgen beruhen und beruben follen. » Was nun 
aus diefen Principien richtig fickt, muß nothwendiger 
Weiſe eben ſo wahr ſeyn als das Principium ſelbſt, und 
wird ſich zuverläßig durch die ganze Erfahrung beſtäti— 
gen. Auch haben wir nicht vorerſt die Geſchichte aller 








4) Herr Ancillon fragt in feinen Nowveaux Essais de po- 
litique, T. Il. p. 144 — 145, wie es denn gehalten wer⸗ 
den ſolle, wenn durch zufaͤllige Umſtaͤnde, außerordentliche 
Ereigniße und den unwiderſteblichen Lauf der Zeiten, der⸗ 
gleichen Vertraͤge wegfallen, aufgelöst oder vernichtet wer⸗ 
den, und er meynt, dieſes Problem fen unaufloͤslich. Ich 
antworte, daß im folchen Fällen, nebft der Macht und pers 
ſoͤnlichen Unabhängigkeit des Fürften, immer noch das Ges 
fez der natürlichen Gerechtigkeit übrig bleibt, und vor der 

Hand binreichend iſt; daß aber bald darauf fich von ſelbſt 
neue Verbältnige anfnüpfen, neue zeitgemäße Verträge ſich 
bilden werden. Man hat mit uͤberwundnen Feinden auch 
keine beſonderen Vertraͤge, und dennoch laſſen ſich die 
Rechte und Verbindlichkeiten gegen dieſelben beſtimmt und 
befriedigend angeben, wie wir es im dritten Band ©. 514 
n. ff. gethan haben, Nun iſt es freulich möglich, daß durch 
allerley Stürme, durch den Nnbill und ben Unverfand 
der Zeiten, oder durch das, was man jest Givilifatien 
zu nennen beliebt, auch im Inneren eines Staats alle na 
türlichen Bande zerriſſen, alle freundlichen Verbaͤltniße 
umgeflärzt, urforänglich freywillige Diener mit Gewalt un- 
teriochet, und überwundnen Feinden gleichgefegt werden 
fönnen. Allein obſchon dergleichen Ereigniße eben nicht: zur 
Regel aufgeſtellt werden müßen: fo bleibt im Fall das Vers 
gangene nicht mehr bergeftellt werden kann, immer noch 
die natürliche Gerechtigfeit zu beobachten übrig, und unter 
anderen Formen und Benennungen werden fich bald neue 
Bande fnüpfen,, neue Verträge an Plaz der diteren treten, 
wodurch das Verbältnig gemildert, und wieder dem natärlis 
Ken angenähert wird, ; 
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Zeiten und Länder erforfchet, um ans derfelben ein Sy⸗ 
ſtem des Staats⸗Rechts zu abfirahiren, fondern im Ges 
gentheil das Syſtem zum voraus entworfen, die Befchichte 
aber nur bintenher zu Nath gezogen, und um ihr Zeuge 
niß befragt, * gleichwie der Phyſiker, der ein Geſez 
der Natur entdeft, der Mathematiker, der ein Problem 
aufgelöſet, und jeder Privatmann, der irgend eine Rech⸗ 
nung gefertiget bat, nur fpäterbin die materielle Probe 
anftelt, um an der Realität felbft zu vernehmen, ob er 
wahr oder falfch gedacht und geahndet babe, Alſo if 
unſere Theorie nicht aus Principien allein, und nicht 
aus der Erfahrung allein, fondern vielmehr aus der Ue⸗ 
bereinftimmung zwifchen beyden bergebolt, und wir find 
des Glaubens, dag nur im diefer Uebereinſtimmung der 
Eharafter der Wahrheit enthalten fey. Eine Regel, der 
ale Thatfachen und Handlungen der Menfchen widerfpres 
chen, if eine naturmidrige Brille, und eine Thatfache: 
oder eine Handlung, die der allgemein anerkannten Regel 
widerfpricht , ift. ein offenbarer Mißbrauch, und fann nie 
malen rechtmäßig feyn. Theorie und Praxis müfen wes 
nigftend im Ganzen mit einander übereinſtimmen, jene 
wird durch .diefe beftätiger, diefe durch jene gerechtferti. 
get. Einige fcheinen zu glauben, ich hätte das bisher 
entwifelte Syſtem blos aus der Gefchichte des Mittelalters 
geichöpft, und den damaligen Zuftand der Dinge zur. all- 
gemeinen Norm erbeben wollen; ©) ich aber bin nicht 


5) B. 1. Vorrede, S. XI- XI. u. XX— XXV. 


6) „Wenn uns alio Here von Haller beweiſen möchte, daß 
„die organifhen Geſeze des Mittelalters’ (von die» 
fem bochmütbigen Ausdruf mußte man wabrfcheinlich in 
jenen Zeiten nichts) „die Prototypen aller organis 
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von denen, die ſich rühmen, gerade dasjenige am beßten 
zu fennen, worin fie am unwiſſendſten find, und zu def= 
fen genauer Kenntniß fie auch die wenigften Hülfsmittel 
beſizen. Zahlloſe Berufsgefchäfte der verfchiedentten Art 
baben mir folch mühfame Forfchungen nicht geſtattet, 
und ich geftehe unverbolen Fein einziges Buch über dad 

fogenannte Mittefalter gekefen zu haben; aber man braucht 
auch nicht fo weit bhinanfzufteigen, um die noch jest Das 
fiebende Natur der Dinge zu befragen. Nicht am Alten 
und Unbekannten, fondern an. dem, was vor unferen Aus 
gen Liegt, an den alltäglichen geſelligen Verhältnißen 
ſelbſt, ? haben wir jene ewigen Geſeze wahrgenommen, 
die ſowohl in Älteren als in mittleren und neueren Zei— 
sen ftets die nemlichen gewefen find, und in alle Zukunft 
die nemlichen bleiben werden, Uebrigens aber freut es 
und doch von jenen gelehrten Herren zu erfahren, daß 
die ans diefen Geſezen gefchöpfte Theorie fich auch durch 
das ganze Mittelalter beſtätiget; es if folches immerhin 
ein neuer Beweis ihrer Wahrheit, und wir wollen fogar 
gerne glauben, daß fie in jenen fo unverſtändig gekäfler- 








„ſchen Gefezgebung feyen: fo ik er von der Wahrheit 
„nur allzuweit entfernt.” Journal für Deutfchland, 

Auch Here Staats: Rath Ancillon mepnt in feinen Nou- 
veaux Essais de politigue, T. II. p. 141., ich bätte den 
Urſprung der Demofratien und der Ariflofratien, (von des 
nen zwar in den vier erfien Banden dieſes Werks noch gar 
nicht die Rede it) der Monarchien und der geifllichen Staa⸗ 
ten nur fo entwifelt, wie er durch die Gefchichte des Mittel⸗ 
alters bekannt geworden ſey. 

7) B. I Vorrede S. IX— XVIII. Wie iſt es doch möglich 
von Forſchungen im Mittelalter zu ſprechen, wenn der Ders 
faffer des Werfs ſelbſt die Weranlafung und Entfiehung feiner 
Ideen fo einfach und anfpruchlos erzählt 2 
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sen Zeiten, mo der Geiſt des Ehrifienthums, das Gebot 
der Gerechtigkeit und Liebe, in voller Kraft über die 
Belt herrfchte, und alles Große und Herrliche gegründer 
ward, reiner als jezt realifirt, weniger als heut zu Tage 
durch Abweichungen verkegt, oder durch menfchliche Zur, 
füge verunftaltet gewefen feyn. » 

Kaum wird es endlich nöthig fen, noch ein Wort 
ülber den ausgebreiteten moralifchen Nuzen und die prafs- 
tifche Brauchbarfeit diefer Willenfchaft beyzufügen. Sie 
zeigt -ung vor allem, wie mannigfaltig, wie freundlich 
und in einander gefchlungen die gefelligen Verhältniße 
der Menfchen find, und wie eben diefer unerfchöpfliche 
Reichtbum, unter einem einzigen Geſez, dag 
Gepräge der Natur iſt, und nicht.die Frucht irgend ei» 
nes menschlichen Syitems feyn fann, Ungleichheit der 
Kräfte herrſchet zwifchen den Sterblichen, weil fie obne 
dieſelbe nicht beſtehen könnten; natürliche Sympathie und 
wechfelfeitige Bedürfniße zieben fie an einander an, und 
veranlafien Tiebreichen Austanfch von mancherley Leiſtun— 
gen, eine unendliche Zahl theild förmlicher theils ftill- 
fchweigender Brivat „Berträge: das ift das allgemeine, 
notbwendige und unzerflörbare Geſez, welches die menfch- 
liche Gefellfchaft, ia feld die Staaten knüpfet und er- 
hält. Aber wie mannigfaltig ift nicht die Natur, der Im. 
fang , die Gradation jener Kräfte und diefer Bedürfniße, 
wie unendlich verfchieden find nicht die daraus fließenden 
Verträge in Abficht ihres Gegenfandes, ihrer Dauer und 
aller übrigen Bedingungen? Wie ift da nicht alles wech“ 
felfeitig und freundlich ausgeglichen, fo daB der eine 
Diele, der andere jene Weberlegenheit befizt, mithin der 
nemliche Menfch auf der einen Seite berrfchet, auf der 
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anderen geborchet , fich zu gleicher Zeit in allen mögli— 
chen Verhaältnißen befinder, bald Herr oder Mitherr, bald 
Diener, und bald Feines von beyden if. — Welch herr 
liches Licht wird übrigens nicht durch diefe Theorie über 
Die ganze Staaten » Befchichte verbreitet, die nichts anders 
als die Gefchichte der erworbenen, befeftigten und wieder 
verlornen Unabhängigfeit einzelner Individuen oder Cor- 
porationen iſt; fie läßt fich mittelft jener leitenden Grund» 
ſäze gleichwie mit Adlers-Blik überfchauen, und wird 
fürobin nicht mehr als ein unnüzes Studium, fondern ald 
die fruchtbare Mutter mannigfaltiger Weisheit erfcheinen ; 
fie lehrt uns in der verfchiedenen Natur, in der Entſte⸗ 
bung, der Erweiterung und dem Untergang der Staa 
ten, die unmandelbaren Geſeze Gottes erfennen und be— 
wunderen, fie zeigt und gleichfürmig und durch den Lauf 
aller Jahrhunderte, daß zwar nur Meberlegenheit an Kräf- 
ten zu Freyheit und Herrfchaft führt, daß es aber auch 
auf die rechtmäßige Ermerbung diefer Macht, fo wie 
auf ihren nüzlichen Gebrauch anfümmt, und daß zulezt 
Gerechtigkeit allein die Fürften und die Völker erhöht, 
Ungerechtigkeit hingegen alle Länder verwüſtet, oft fogar 
die Stühle der Gewaltigen Kürze, und mithin ſelbſt den 
Stattbaltern Gottes, die ihre Pflicht gegen den oberften 
‚Herrn gröblich verlegen, oder, was eben fo fchädlich 
it, furchtſam vernachläßigen, bald früher, bald fpäter 
ihr Amt genommen und anderen übertragen wird. Als 
Tein nicht nur wird durch diefe Theorie die Vergangens 
beit erklärt, fondern gewiffermaßen auch die Zukunft aufs 
gefchloffen; und in den Erfcheinungen jeder Zeit, die mit 
ihren Srundfäzen übereinftimmen, oder denfelben wider 
fprechen, läßt fih mit Zuverficht die innere Kraft der 
Staaten, der künftige Flor oder der nahe Verfall des 
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zinen oder des anderen beurtheilen. Wo ihr 3. B. ein 
Fürſtenhaus feber, das in günftigen Local. Berhältnißen 
Tebend, und von Feinen übermächtigen Nachbaren um. 
tingt , die Liebe der Gerechtigkeit mit Beritand und Klug 
beit vereiniget,, die Wurzeln feiner Kraft erweitert und 
befeftiget,, jede Gelegenheit zu neuen Erwerbungen benuzt, 
und fremder Hülfe möglichſt entbehrt, fich mit treuen und 
fähigen Dienern umgiebt, die perfönliche Unabhängigkeit 
in allem Neußeren abfpiegelt, in Zeiten von Gefahr Ent. 
fchloffendeit und Seelenftärfe zeigt, mit feinen Nachbaren 
ebrenvolle und müzliche Berbindungen anfnüpft, ihnen 
Hilft, auf daß fie ihm hinwieder helfen, dabey aber gegen 
offenbare Webermacht fich in die Natur der Dinge fügt, 
dem Drang gebieterifcher Umftände nicht tollfühn mwider- 
firebt, und bisweilen feine Anfprüche zu mäßigen, oder 
auf beffere Zeiten zu verfchieben weiß: da könnet Ihr ficher 
ſchließen, daß ein folches Befchlecht auch fernerhin wach. 
fen und blühen werde, — Wo ihr aber Weichlichfeit und 
Entuervung, Gleichgültigfeit für Gutes und Böſes, für 
Recht und Unrecht wahrnehmet, mo man von den Grund. 
Tagen feiner Exiſtenz abweicht, die Territorial. Befizun- 
gen verfchwendet, vertheilt oder veräußert, nur Schmeich- 
ler und fchlechte Rathgeber hört, durch unfürftliche Le- 
bensart das äußere Anfehen verliert, wo man feine Freunde 
vernachläßiget, feine Feinde begünftiget, in träger Sorg⸗ 
Lofigfeit jeden nothbwendigen Kampf verabfcheut, bald feige 
Nachgiebigfeit in mefentlichen, bald unzeitigen Troz in 
gleichgüftigen Dingen beweist, wo endlich die Könige felbft 
fih in Feſſeln fchlagen , fich zu befoldeten Dienern herab- 
würdigen, und ihre Diener zu Herren erheben: da könnet 
hr eben fo gewiß ſeyn, dag ein folches Reich nothwen⸗ 
dig immer mehr finfen werde, und feinem Untergang ent» 
gegenrenne. 
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VUebrigens muß dieſe Theorie der Staatd-MWiffenfchaft 
auch nothwendig zur Zufriedenheit. jedes einzelnen Men- 
fchen beytragen, und dadurch die innere Ruhe aller Län- 
der befefligen. Denn, was man auch immer fagen mag, 
fo ift es nicht wahr, daß die Menfchen im Allgemeinen 
genen den Befiz höherer Macht und höherer Glüks⸗Güter 
neidifch und eiferfüchtig ſeyen; fie fuchen vielmehr die, 
felbe, und fchließen fih ihr willig an. 8) Weber diefe 
natürliche Verfchiedenheit und ihre rechtmäßigen Folgen 
tröftet fich jedermann gern; denn die Eriftenz reicher, 
begüterter, mächtiger Perfonen ift eine Quelle des Wohl. 
ftands für alle übrigen, mithin denfelben unentbehrlich s 
und die Benfpiele, dag man durch eigne Anftrengung 
ſich emporheben , ja felbft zu hoben Glüks-Gütern ge- 
langen kann ohne anderen das Fhrige zu nehmen, find 
in allen Claſſen zu häufig, als dag man fie je mißfen- 
nen oder vergeffen fünnte, Die Unzufriedenheit fam alfe 
gar nicht daher, fondern nur allein von jenen unver 
nünftigen und heillofen Syftemen, nach welchen die Rechte 
aller Menfchen gewaltſam unterdrüft, geraubt oder ver 
äußert worden feyn follen, und die ganze Welt ald ein 
Innbegriff von lauter Ungerechtigkeit dargeſtellt wird, 
Ueber einen folchen Zuftand der Dinge, wenn man ibn 
für wirffich egitirend hält, kann fich freylich fein Ver. 
fändiger tröſten; da mußten gerade die Befleren, die 
Dentenden unaufbörlich an Revolutionen oder ſogenann⸗ 
ten Reformen arbeiten: und mären wir des Glaubens, 
daß unfere Staaten folch willführliche Inſtitute und Fünft- 
liche Freyheits- Gräber ſeyen, wie man fie dafür ausgiebt: 
fo würden wir der erfte ſeyn, um, gleich den Illumina— 








6) B. J. ©. 366 - 368, 
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ten, auf ihre Abſchaffung zu dringen, und die Herfich- 
Yung des Standes der Natur, d. h. der göttlichen Ord⸗ 
nung zu empfehlen. Lafer hingegen die Menfchen nach 
Bernunft und Erfahrung überzeugt feyn, daß diefer na- 
türlich geſellige Zuitand noch heut zu Tage fortdaurt; daß 
Fürſtenthümer und Republiken nur der Gipfel und die 
Bollendung anderer ähnlicher Privat - VBerbältniße find; 
daß der Obere, der Mächtige nicht ein Feind, fondern 
ein Freund und Befchüger der Schwachen iſt, daß er 
ihnen nichts genommen bat, fondern vielmehr täglich von 
dem Seinigen mittheilt, fie nicht unterdrüft, fondern im 
Gegentheil hebt und ſtärkt, denfelben mehr Mittel zur 
Ausübung ihrer Freyheit verſchafft; daß endlich jeder 
in feinem Kreife die nemlichen Rechte wie der Fürft im 
Großen befist, und felbft der geringfte Untertban gegen 
feinen König und Herrn im Grumde nur folche Pflichten 
zu erfüllen har, die ihm gegen alle andere Menſchen auch 
obliegen: fo ift es unmöglich, daß irgend ein Gefühl 
von Unzufriedenheit in ihm auffeime, und die Weiferen 
werden fogar bald einfeben, daß man nichts Flügeres 
thun kann, als bey diefer Ordnung der Natur fo treu 
als immer möglich zu verbleiben, „Geht man nur einft 
von dem vernünftigen Gedanken aus, daß die höhere 
Macht, an und für fich, nicht ſchädlich, fondern nüz- 
lich, nicht feindfelig, fondern wohlthätig fen: fo erfcheint 
auch alles unter einem andern Licht, und man wird mit 
freudiger Weberrafchung erkennen, daß diefe Idee, we— 
nige Ausnahmen abgerechnet, fich auch durch die ganze 
Erfahrung beflätiget. Sind alfo die Menfchen von dem 
wahren Grund unterrichtet, worauf alle gefelligen Bande 
und Verhältniße beruhen: fo kann ihnen Feine Unterorts 
nung ‚mehr läſtig vorfommen, in die fie etwa Dusch na⸗ 
Eehöter Band. 89 
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zürliche Fügung oder durch eigenen Willen verſezt wer⸗ 
den mögen; in jeder Lage werden fie ihre Rechte und 
Verbindlichkeiten genauer kennen, jene beſſer zu behaup⸗ 
zen, dieſe redlicher und freywilliger zu erfüllen wiſſen, 
alldieweil ſie jezt weder das erſtere noch das leztere thun, 
und dadurch ſowohl die Pflicht gegen ſich ſelbſt als die 
gegen andere verlesen, Sie werden treu und gewiſſen— 
Haft dienen, da wo fie einen natürlichen Oberen haben, 
aber auch da nicht dienen wollen, wo fie zu berrichen be» 
fugt find; feine Mirherrfchaft anfprechen über Dinge, die 
Ahnen nicht gehören, aber fich Feine Rechte rauben laſſen, 
Da wo fie diefelben entweder ausfchließend oder in Ge⸗ 
meinfchaft mit anderen beſzen. Ja ſelbſt der Mißbrauch 
der böchften Gewalt wird ungleich feltener fenn , went 
Die Könige und Fürſten dazu weder durch falfche Prin« 
eipien angereist, noch durch eine Art von GSelbfivertheis 
digung genöthiget find; fie müflen im Cegentheil um 
deſto mehr zur Gercchtigfeit und Großmuth geitimmt wer⸗ 
den, wenn fie über ihre Exiſtenz und über ihre Rechte 
beruhiger , die wahre Lehre vor derſelben Urſprung, Um⸗ 
fang und Schranken ohne Beſorgniß, ja fogar mit ers 
freufichem Gefühle hören dürfen, und ſtatt in ihren Un. 
tertbanen oder in denen die auf den Geil des Volkes 
wirken, nur geheime Feinde gu feben, vielmehr fich tbeils 
durch den Wunfch aller Nechtichaffenen des Landes, theilg 
durch eine herrfchende gefunde Doctrin gehoben, geſtüzt 
und geſichert fühlen. 


Demnach wird nun auch die bisher nicht ohne Grund 
verdächtigte und von den Weiſeren ſelbſt verachtete Wiſſen⸗ 
ſchaft des allgemeinen oder natürlichen Staats— 
Rechts, mittelſt ihrer gänzlichen Umſtaltung, zu dem, 
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was fie eigentrich ſeyn fol, nemlich zur Grundlage alles 
pofitiven Staats-Rechts, welch lezteres auf beſon— 
deren Erwerbungs.- Titeln und Verträgen, auf gleichaül- 
tigen Formen oder Modifitationen beruht, und fortan 
dem erfieren nicht mehr widerfpricht, fondern mit weni. 
gen Abweichungen und Zuſäzen, die theild eine Folge 
menfchlicher Gebrechlichkeit , tbeild der Spielraum recht. 
licher Freyheit find, nur die Betätigung oder nähere Anz 
wendung des erfteren enthält, und gleichfam feine kör— 
perliche Hülle , fein äußeres Kleid ausmacht, Nach dir» 
fem Staats. Recht wird in allen Fürftenthümern und 
Republiken ſtets das meifte gethan und beurtheilt werden, 
darum meil es ‚allein ewig das nemliche bleibt, mithin 
nicht vom veränderlichen Willen der Menfchen abhängt, 
und mer alfo mit feinen Grundfäzen wohl vertraut if, 
- der wird fich die ergänzenden pofitiven Kenntniße in fur. 
zer Zeit erwerben, ta fogar derfelben größtentheils ent» 
behren können. Das natürliche Staats. Recht Fiefert aber 
auch die Negel und Norm zur Abfafung, Beurtheilung 
und Veränderung aller die gefelligen Verhältniße betreifen- 
Den Befeze und Inſtitutionen,) das unentbehrliche Hülfi- 
mittel zu ihrer vermünftigen Auslegung und nothwendigen 
Ergänzung; ed lehrt uns in denfelben nicht nur das Ge— 
rechte von dem beygemifchten Ungerechten, fondern in er- 
fterem felbft das Wefentliche von dem Zufälligen, das 
Bleibende von allem Wandelbaren, mit einem Wort 
das Göttliche von dem Menfchlichen zu unterfcheiden; die 
Ehrfurcht für jenes zu heben, und diefes auf feinen un 

9) Eicero fagte fhon: „legem bonam a mala nulla alia 
“«nisi naturali norma dignoscere possumus?” LI. 
de Legg. 
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tergeordnneten Werth zurükzuführen; ed wekt mittelft deſſen 
den Beitt, über den Verfland , belebt das innere Rechts, 
Befühl, und wirft zwey gleich gefährlichen Klippen, dem 
Unglauben an alle Bercchtigfeit und tem fteinernen Aber- 
glauben an bloße Menichen - Easungen entgeger. Aber 
dafür muß auch eine folche Theorie wahr und narürlich, 
d. h. der Natur der Dinge ſelbſt angemeflen, allgemein, 
d. h. im Mefentlichen überall und immer realiſirt ſeyn, 
welches frenlich von dem bisher fonenannten Staats-Recht 
nicht gelagt werden Fonnte, Hat man je von irgend eis 
ner andern Kunft oder Wiſſenſchaft, 3. B. von der Archi- 
teftur, der Religion und Moral, der Medizin, ja felbft 
von anderen Fächern der Surisprudenz, 4. 9. von dem 
Civil- und Criminal: Recht behauptet, daß Theorie und 
Praxis einander entgegengefezt , die Grundfäze wahr, aber 
der ganzen Erfahrung mwiderfprechend , ja fonar gefährlich 
feyen und nicht eonfeguent ausgeführt werden dürfen, daß 
fogar der Zwek in eben dem Maaße verfehlt werde, als 
man die Theorie zu befolgen fucht, und in eben dem 
Maaße beſſer erreicht , ald man fich von ihr entfernt, mit, 
bin die Beobachtung der Regel nur fchlechte, ihre Verle⸗ 
zung bingegen gute Folgen nach fich ziehe!! Und den. 
noch mußten wir folchen Unfinn häufig hören, wenn es 
um die Verhaͤltniße zmwifchen Fürſten und ihren Völkern 
zu thun war. Gleichwohl aber follte der Grund jenes 
empörenden Widerfpruchs überall und immer nur in der 
Pragis, nie in dem Syſtem felbft liegen; ja ed gieng der 
Eigenſinn, ich möchte fagen die Verftoftheit, feiner Bes 
fenner fo weit, daß fie fich nicht fcheuten , alle Zeiten und 
Länder, ja foaar die Natur der Dinge ſelbſt für unver, 
nünftig und unnerecht auszugeben, eber als den erlern. 
ten Irrthum zu verlaffen und einzuräumen, daß ihr Hirn⸗ 
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geſpinuſt, welches ſie eine Theorie nannten, falſch und 
unvernünftig, mithin von Grund aus zu verwerfen ſey. 1°) 
Sie marterten fich vielmehr den Geiſt ab, um den ſchwar⸗ 
gen Naben mit den Federn des Pfauen zu fchmüfen, aus 
lauter Lügen Wahrheit zu entwifeln, und gleichſam von 
Dornen und Difteln Trauben zu leſen. Jezt binaegen 
ift auch in dem allgemeinen Staats-Recht die Theorie 
mit der Praxis, die Regel mit den Thatſachen, die Idee 
mit der Geſchichte, die Vernunft mit der Erfahrung aus» 
geſöhnt, und wer fünnte diejen erfreulichen Frieden für 
unbedeutend halten? Wird auch deßwegen nicht Alles 
auf der Stelle gebeffert : fo it es doch wahrlich Fein ges 
ringer Vortheil, wenn man das Böſe nicht mehr gut, 
und das. Gute nicht mehr bös beißt, wenn. in unferen 
Schulen nicht Unrecht zu Recht, und Recht zu Unrecht 
gemacht wird, wenn endlich der Irrthum entlarver iſt, 
durch feine Echeingründe mehr befchöniget werden kann, 
und täglich von feinen Anhängern verliert: dagegen aber 





10) Wie ſchwer es fen, den Jertbum, den man felbft theilte, 
anzuerkennen, und fich von früh eingefogenen Vorurtbeilen 
loszumachen, haben fchon die Alten bemerkt. Quintis 
lian fagte darüber: „Illi probant, qualecunqyue ingressi 
“«sunt iter; nmec facile pueris inculcatas persuasiones. 
„Mmutaveris, quia nemo non didicisse mavult quam 
« discere,” Institut. orat. L. HI. e. r. — „Nemo mi- 
«nui velit id in quo maximus fuit.” Tbid. L. VM. c. uk. 
Und Horaz führt den Grund davon an in jenen befannten: 
Verſen: | | 

«Vel quia nil rectum, nisi quod placuit sibi, ducunt; 
« Vel quia turpe putant parere minoribus, et, quæ 
„Imberbes didicere, senes perdenda fateri.'’ 
Epist. L. II. Ep. ı. v. 83. segg. 
Man febe auch Cicero. de Nat. Deorum. L. lc. & 
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die Freunde der Gerechtigfeit nicht nur zahlreicher, fott« 
dern auch mit gründlicher Einficht gewaffneter find, und 
in jedem Kampf, den man gegen fie verfucht, defto eher 
den Sieg erfechten fünnen, Früher oder fpäter handeln die 
Menfchen nach ihrem Glauben, und wenn die berrfchen« 
den Grundſäze gut find, fo werden auch die Dinge befier 
geben, Jenen Sieg zu erleichtern ift der einzige Zwei, 
den die Wiffenfchaft fich vorfezen fol, und wirklich errei« 
chen kann. Ihr ift nicht aufgetragen , alles Böſe auf 
der Welt zu binderen, und noch viel weniger daſſelbe au 
rechtfertigen. Wozu braucht man fie font ald um das 
Wahre von dem Falſchen, das Berechte von dem Inge» 
scchten zu 'unterfcheiden? Aber fie fol wenigſtens die 
Thatfachen richtiger kennen lehren, auf daß man diefel« 
ben weniger verdrehe; fie foll die wahre Regel aufſtellen, 
Damit man fie ſtets im Auge behalte, und fo felten ald 
möglich. von ihr abweiche, Alles übrige ift nicht ihre 
Sache; fie zeigt den Menfchen den rechten Weg, Tann 
aber niemand zwingen, denfelben zu befolgen. Duldet 
doch der oberſte Gefezgeber auch manches Unvollfommene 
in der Welt, obfchon er von feinen heiligen Geboten 
nichts nachgiebt, und folche nicht nach dem mwandelbaren 
Sinn einzelner, fih noch dazu ſtets mwiderfprechender , 
Menſchen accommodirt, Alfo find auch wir zwar weit 
entferne zu forderen oder zu erwarten, daß, weil wir 
in dieſem Buche die wahren faatsrechtlichen Grundſäze 
dargefielt und entwikelt haben, deßwegen fogleich alles 
baaricharf nach diefer Regel zugehen folle, oder zugeben 
könne; aber wir haben doch den Augiad- Stall revolti“ 
tionärer Irrthümer gefäubert, den Urſprung und die 
wahre Natur der Staaten geoffenbart, das leitende Prin- 
cip über das Verhältnis zwiſchen Fürften und Völkern 


583 


Far und beſtimmt ausgeſprochen, die Urſache, den Siz 
und den Umfang des bisherigen Uebels gezeigt, das 
wahre: Heilmittel angegeben , und in den Charakteren 
der vollen natürlichen Geſundheit ein Ideal aufgeſtellt, 
defien Erreichung gar nicht fchwer it, dem. allein man 
ſich ohne Gefahr Herd annähern kann und annähern folk, 
Mittelſt deſſen iſt bereits vieles getban,. und alles Weſent⸗ 
liche gerettet; manches Gute wird dadurch. begünſtiget, 
manches Schlechte. behindert werden: daß wir aber alles 
was in der Welt gefcbieht, oder ſeit einiger Zeit üblich 
iſt, rechtfertigen follen, (mie einige zu mwünfchen fcheis 
sen) iſt wahrlich zu viel gefordert, und nie werden wie 
uns dazu entwürdigen, dad Unrecht gleichfam zu autbos 
sifiren , das Böſe gut zu beiffen, und die Verlegung der 
Hegel für die Regel ſelbſt auszugeben, An vielen und 
großen Uebeln, welche jezt die Länder drüfen , find übris 
gend nicht ſowohl die Fürften ald vielmehr die Völker 
feibit ſchuld, und es if daber billig, daß leztere auch 
die Folgen davon tragen. Wem anders als den falichen 
Doctrinen, dem Zeitgeitt und feinem geprieienen Eine 
flug, verdanfen wir 3. 3. jene naturwidrigen Conſtitu⸗ 
tionen, welche ein Zunder von Zweytracht, ein Hinderniß 
alles Guten, und ein ſteter Vorwand zu neuem Unrecht 
find; jene: harten Conſcriptionen, die und jede perfönliche: 
Freyheit rauben, und gewiffermaßen eine allgemeine Leib⸗ 
eigenfchaft einführen; jene immer fleigenden Steuren und 
Auflagen, welche noch weniger durch ihren Betrag als 
durch ihre Folgen Fäftig find „ und bey. denen fein wahres: 
Eigenthum mehr beſteht; jenes Heer don Beamten, das 
die Finanzen aller Staaten niederdrüft, und in eben dem 
Augenblik, wo man. gegen alle Dienftbarfeit deklamirte, 
beynahe Feiner ſelbſtſtändigen Exiſtenz mehr einen Raum 
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übrig läßt; jene zahlloſen Gelege und Reglemente, unter 
deren Laſt der Erdboden feufzen möchte; befonders dann 
gene gepriefenen Civil, Sefezbücher , die den Menfchen in 
feinen täglichen Berbältnigen quälen, ibm weder die Dis 
fpofition über fein Eigenthum, noch die Schließung recht- 
mäßiger Verträge mehr überlaffen; jene neuen Eriminal- 
Geſezbücher und Prozeß-Formen, welche nur auf die 
Sicherheit aller Miſſethäter berechnet fcheinen : jene 
fchwierige und Eoftbare gerichtliche Hülfleiftung, an die 
man uns allein verweist, obfchon fie oft Ärger als das 
erlittene Unrecht felbit it; jene wahnfinnige Aufhebung 
fo vieler gemeinnügigen Stiftungen und wohlthätigen An— 
falten, die fegt durch neue Befchwerden kümmerlich erfezt 
werden müſſen; jene ſyſtematiſche Vernichtung oder Ver« 
fplitterung aller großen und bleibenden Glüks-Güter, 
die ein beftändiges Hülfsmittel für alle Armen und Ge— 
ringen, und wahrlich denfelben weit mehr als ihren Be— 
Rzern nöthig find; jene Auflöfung aller daraus entſtehen⸗ 
ben freundlichen Bande, mit einem Wort jene feindfelige 
Vereinzelung und Zerfireuung der Menſchen, die alle zu— 
fammen gleich elend macht, und fo viele andere Uebel 
mehr, Einige derfelben mildern fich zwar allmählig durch 
dad befiere Gefühl der Menichen, das fie oft richtiger 
leitet als ihr Verſtand, und dann ift es auch nöthig, daß 
wir die bitteren Früchte noch Fänger koſten, auf daß wir 
den giftigen Baum erfennen, and den Satan des Zeit- 
geiſtes, der ung all dieſes Unheil gebracht bat, deito mehr 
verabfcheuen lernen. Aber wenn man auch allmählig wie- 
der auf den rechten Weg zurüffchren, und mehr auf den 
Geiſt der. Gerechtigkeit als auf den Geift der Zeiten fehen 
follte: wenn 3. B. die Könige und Fürften von Täftigen 
Feſſeln befreyt, ihre eigenen Rechte firenger forderen , 
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nnd dagegen auch die Unterthanen in dem, mas das- 
Ihrige iſt, freyır laffen würden , folglich man jedem das 
©einige ließe , ſtatt daß dermal jeder dem andern das Seine 
zu nehmen bemüht iftz wenn der militärifche Zwang durch 
billige Verträge und freumilligen Eifer erfezt wäre, wenn 
durch verftändige Wirchfchaft, durch Beichränfung über- 
flüßiger Ausgaben, durch Reformirung der ungebeuren 
Beamten- Zahl u. f. w., die Fürften mehr von eigenthüm«- 
lichen Gütern und Einfünften leben, folglich wieder ald 
Herren und Wohlthäter, nicht als befoldete Diener er- 
ſcheinen, die Steuren aber allmäblig verminderen, oder 
nur für offenbare Bedürfniße des ganzen Volkes verlan- 
gen würden; wenn Urkunden, Verträge und freundliche 
Gewohnheiten wieder ald Gefez für die Bartenen und als 
Norm für den Nichter zu gelten bätten; wenn unfere 
Straf. Befezge mehr Liebe für die Rechtichaffenen als für 
die Mifferhäter an den Tag legten, folglich Freyheit und 
Eigentbum in der That, und nicht blos mit Teeren Wor- 
ten gefchüst wären; wenn man die Unterthbanen weniger 
mit unnöthigen Belegen und Neglementen plaate , fondern 
anderen Menfchen auch einigen Berftand zutraute, und 
fie das Fhrige regieren ließe; wenn Väter und Eigen 
thümer ihr billiges Haus, und Grundberren.- Necht wie- 
der ausüben, und fo weit es ihnen möglich iſt, Friede 
und Gerechtigkeit unter den Ihrigen handhaben dürften; 
wenn befonders durch erweiterte Teitirungs. Freyheit die 
Bande der Bluts. Freundfchaft näher geknüpft und die 
Stabilität der Familien begründet, die beraubte Kirche 
allmäblig dotirt, der Wohlſtand angefebener Gefchlechter 
befeitiget, das Wiederanfblühen fo vieler gemeinnüzigen 
Stiftungen begünftiger, und dadurch allen Claſſen des 
Volks neue Nahrungs. Quellen eröffnet, neue Väter und _ 
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Wohlthäter gegeben würden, wenn endlich alle diefe Gi 
ter durch eine berrichende gefunde Doctrin, durch Reli— 
gion und Wiffenfchaft gefichert, und auf fommende ts 
nerationen überliefert würden: follte das ein fo großes 
edel und nicht vielmehr das wahre Mittel feyn, um 
das zerfallne Gebäude der menfchlichen Geſellſchaft wies 
ber aufzurichten. Ya! wir wiederholen es, das Streben 
nach dieſem Ideal iſt weder ſchwer noch gefährlich; und 
dieſe Reaction der Gerechtigkeit wird früher oder ſpäter 
doch eintreten müſſen, wofern man nicht die fortdaurende 
Action des Unrechts geſtatten und erdulden will. Was 
man auch immer ſagen mag, fo it, beſonders für Mäch— 
tige, das Gute viel leichter zu thun als man glaubt; 
man wird daben von der Natur der Dinge begünftigetz 
von allen rechtfchaffenen Menfchen unterſtüzt, durch den 
glüflichen Erfolg ermuntert und geſtärkt; alles gelinget 
von felbit, es heben fih Berne vermeynter Hinderniße, 
und ſprechet nur einit zum Ungeheur der Revolution: 
„weiche von mir, Satan!” fo werden euch alle Engel 
dienen; Fürſten und Völker im Gefühle der Convalescenz 
und einer Fang entbebrten Zufriedenheit werden fich jeden 
Tag ihrer zunehmenden Kraft und Gefundheit freuen, 
und faum mehr begreifen können, daß die Dinge je Alte 
Ders geweien feyen. 


Ben diefer Mebereinftiimmung des natürlichen und des 
pofitiven Staats. Rechts, bey den guten Früchten einer 
befferen Theorie, können nun auch die Gelehrten und Die 
wahren Staatsmänner einander nicht mehr feindfe:ig ent⸗ 
gegenſtehen, fondern fie werden fich vielmehr mwechielfeitig 
beifen und unterſtüzen. Ein wefentlicher Unterfchied wird 
zwar immerhin zwifchen ihren VBerrichtungen übrig blei⸗ 
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ben, Der Philoſoph, der bloße Gelehrte bat nur auf 
die reine Wahrheit Rüfficht zu nehmen, übrigens iſt er 
Herr über feine Gedanken, und kann denfelben einen 
freyen Lauf laſſen, oder fie auch nach Belieben zurük⸗ 
- halten, Seine Pflicht ift erfüllt, wofern er nur von 
richtigen Grundfägen ausgeht, und die Natur der That» 
fächen treu und unverfälfcht darftellt. Der Staatsmann 
hingegen hat mit Venfchen und Sachen zu kämpfen; er 
muß Zeit, Ort und Umftände zu Math ziehen; er ſtößt 
daher auf mancherlen Hinderniße, über die er nicht ge— 
* bieten kann, und die oft feine beften Abfichten lähmen. 
Jener zeigt den zu erreichenden Zwek, diefer ftrebet 
Darnach , und berechnet oder gebraucht die dazu dienli— 
chen Mittel, Wenn erfterer nicht am Ziele fich befindet, 
fo weiß er nicht, wo er iſt; und wenn der Teztere nicht 
nach dem Ziele fiebt, fo weiß er nicht, wohin er geht, 
Er wird bald zur Rechten, bald zur Linfen abweichen. 
oft fogar rükwärts fchreiten, und ftetd wieder von vor- 
nen anfangen müfen. Ohne Theorie wäre die Praxis 
regellos und ſchädlich, und ohne Praxis bliebe die Theo. 
rie nur ein leeres , fruchtlofes Wiſſen. Aber im Grumde 
widerfprechen fie fich nicht, fie verhalten fich zu einan- 
‚der mie Geift und Körper, wie Geſez und Macht, und 
die Einficht diefes Verhältnißes muß ſowohl auf die (Bes 
lehrten als auf die Staatsmänner vortbeilhaft einwirten. 
Jene werden fürohin bey ihren Planen auch auf die 
Schwierigkeiten der Ausführung Rükſicht nehmen, fie 
werden die Welt billiger beurtheilen , und die Willen. 
fchaft felbit durch Erfahrung und Klugheit würzen, be⸗ 
reichern , beleben; diefe hingegen den verftändigen Na tbs 
geber nicht mehr verachten, und durch die Befolgung 
einer richtigen, binfort nicht mehr unausführbaren Thuo- 
tie, ihre Praxis felbit läutern, fichern und veredlen. 
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Endlich ift dieſes reformirte und im eigentlichen Sinn 
natürliche Staats. Recht nicht nur für Philoſophen und 
Politiker, fondern auch im täglichen Leben für alle Ela 
fen und Stände von audgebreiterem Nusen. Denn ges 
rade, weil die Staaten, d. h. die höheren und größeren 
Menfchen - VBerfnüpfungen, von den untergeordneten ge— 
felligen Verhältnißen, von den Fleineren SHerrfchaften 
und Gemeinden, nicht ihrem Weſen und ihrem Zwei, 
fondern nur dem Grade und den Umfang nach verfchie- 
den find: fo iſt Alles, mas je von den eriteren geſagt 
werden kann, auch auf die lesteren anwendbar. Ihr 
Urfprung, ihr Wachsthum und ihr Verfall erfolgt nach 
den nemlichen Natur-Geſezen; bier wie dort bildet, er. 
weitere und befeftigt fi die Herrichaft durch relative 
Veberlegenheit, und geht binwicder durch Schwächung 
oder Berluft der eignen Kräfte zu Grund Im Inneren 
jeder Privat - Verbindung beitehen, nur in verjüngtem 
Maaßſtab, die nemlichen Rechte und Berbindlichkeiten 
wie bey den Monarchien und Republifen im Großen; 
wir brauchen fogar diefe Wahrheit nicht weiter zu ent, 
wifeln, da wir fie fchon fo oft und vollftändig bewielen 
haben. Was daher von einem König oder Fürften gilt, 
das gilt in engerem Kreife von jedem Haus- oder Butd» - 
Herrn, von jedem Lehrer oder fubalternen Befehlshaber, 
überhaupt von jedem Menfchen , der irgend einige Un. 
tergebene bat; und was unter den Benoffen einer Re- 
publif recht ift, das ift auch, mit Borbehalt ihrer eig 
nen Abhängigkeit, in jeder Eorporation , jeder Hand» 
werkerzunft, jeder Dorfgemeinde recht, und follte fie 
auch nur über ein Haus, oder eine gemeine Weide zu 
gebieten haben. Mit einem Wort die wahre Theorie der 
Staaten iſt zugleich die Theorie aller gefelligen Verhält— 
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niße, und Tehrt und auch diefe Terteren freundlich zu 
Tuupren und zu befetigen. Was endlich für den König 
und Fürften zur Behauptung feines Thrones nothwendig 
oder klug und nüzlich iſt: das ift nicht minder jedem 
Menfchen nötbig und müzlich, wenn er auf der Stufe 
von Ehre und Anſehen, auf welcher er fich befindet, 
verbleiben, vicheicht zu noch höherem Glüf emporiteis 
gen, und fih und feine Nachlommen nicht in einen tik 
feren Brad von Abhängigkeit oder Dienftbarfeit verfin- 
fen laſſen will, Nicht allen ift es zwar gegeben durch 
Maften - Gewalt oder ausgebreiteten Länder - Befis das 
höchſte But einer vollfommenen Unabhängigkeit zu errei- 
chen oder zu behaupten; auch ift ed nach der weifen 
Einrichtung der Natur nicht das Nothwendigſte, nicht 
das Unentbehrlichſte; aber durch Eluge Anwendung fei- 
ner eigenen Kräfte, durch Tugend, Verſtand und den 
fie begleitenden Segen des Himmels, ift ed jedem ver. 
gönne fich zu einem ehrenvollen Grad von Macht und 
Sreybeit hinaufzuſchwingen, ben welchem das höhere Ver 
band faum noch fühlbar it, ja fogar zu einer neuen 
Wohlthat, einer nüzlichen Schuzwehr wird, Glüͤht da. 
ber, For edle Fünglinge und Männer, deren aus fer. 
nen Landen mır bezeugte Beyfall mich oft ermuntert 
‚hat, und an welche diefe danfbaren Schlußworte gerich- 
ter fenn mögen: glübt in euern unverdorbenen Seelen 
Die Begierde nach Ehre und Selbſtſtändigkeit; mollet 
Ihr in dem Stande der Freyen und Herrichenden ver- 
„ bleiben, lieber unter die Claſſe der Gebierenden als der 
blos Geborchenden gehören, uralted Anſehen behaupten, 
neues erwerben, und auf kommende Gefchlechter fort- 
pflanzen: o! fo wiſſet, daß dieſes Streben zwar erlaubt, 
edel und gemeinnüsig iſt, daß aber fein Gegenftand nach 
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dem ewigen Willen der Natur nur allein durch Ueberle— 
genheit an nüzlichen Kräften erreicht werden kann, daß 
Diefe allein zur ficheren Freyheit und zur perfönfichen 
SHerrfchaft führt, ja daß felbit dad Vertrauen von Öbe- 
ren oder von gleichen und die von ihnen übertragene 
- Macht, unwiderfichlich der anerkannten Weberlegenbeit 
folgt. Zu diefem End bewahret vor allem die Furcht 
Gottes, auf daß jede andere Furcht verfchwindes: man 
wird nur dann von Menfchen frey, wenn man vorerft 
dem oberften Herrn dient, die höchſte Macht, das höchſte 
Geſez über fich erkennt; bier ift Demuth wahre Stärfe, 
Unterwerfung die böchfte Weisheit, und treuer Gehor⸗ 
fsım der fchönfte Ruhm. And follten auch widrige Schiks 
ſale euch manche Güter geraubt haben, die noch von 
Euern Bätern befeffen worden: fo vergeffet nicht, daß 
Meiſtes⸗Kraft und Charakter. Stärke, die Kenntniß und 
der fefte Wille des Guten, auch eine Kraft; ja fogar die 
größte von allen ift, diejenige, mit der man alle übri- 
gen Glüks-Güter erwirbt, durch welche allein man fie 
behauptet , und fogar verlorne wieder findet; die einzige, 
Die nicht veräußert , ung nicht entriffen werden kann; dies 
jenige , deren auch die Mächtigften der Erde bedürfen, 
von der fie felbft durch den Zwang der Natur und ib» 
res eigenen Intereſſe abhängig find, Weber diefe Kraft 
nicht durch unnüze Leferey, die nur eine Art von Müßig- 
gang und eine Wolluft des Geiſtes if, fondern an fchwie- 
rigen und pflichtmäßigen Arbeiten oder Unternehmungen ; 
unterbaltet das heilige Feur, auf daß es nicht erlöfche,, 
fondern Euch felbft erwärme, und weit um Euch ber 
den Willen der Menfchen lenke, und das Herz der Gu⸗ 
ten entflamme, Fliehet jene geheimen und verderblichen 
Sopbiften: Zünfte, die den Tempel Gottes zu bauen vor⸗ 
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geten, indem fie ihn vielmehr nicderreifen und der Erde 
gleich machen wollen; die in ihrem Wahnfinn jede bö- 
here Macht , jede Gabe Gottes, als eine Tyranney oder 
als ein geraubted Gut, jede mwechjelfeitige Hülfteiftung 
als ein fehimpfliches Joch darſtellen; die alles Große und 
Herrliche zertreten, und indem fie Euch Frenbeit und 
Unabhängigkeit beuchlerifch vorfpiegeln, Euch vielmehr 
erniedrigen, vernichten, durch Forderung eines blinden 
Gehorſams zu Sclaven unbekannter Böfewichter herab» 
würdigen wollen, Da jedoch das Herz des Mienfchen auch 
eines geiftigen oder moralifchen Berbandes bedarf: fo 
fchlieget Euch dagegen jenem längſt über den ganzen 
Erdfreis verbreiteten Reiche Gottes an, defien Obere 
nicht unbekannt find, fondern aus Eurer Mitte genom« 
men, vor den Augen aller Welt forgfältig gebilder und 
gewäblt, von rechtmäßigen Vorgängern anerfannt und 
gefendet werden; jener chriſtlich religiöfen Geſellſchaft, 
Die nicht geheim fondern öffentlich ift, ihre Zweke und 
Mittel nicht zu verbergen noch zw verſchleyern braucht; 
die einen göttlichen Titel für ihre Autorität aufzu— 
weifen vermag, amd fich anf die Früchte ihrer Lehre bes 
rufen darf; die nicht zerſtört, fondern bauet und erhält; 
nicht Hab umd Neid, fondern Gerechtigkeit und Liebe 
predigt; nicht zerfireut, fondern fammelt und vereiniget; 
die niemand das einige raubt, und gleichwohl ihre Jün— 
ger nicht nur an dem Nörhigen nicht mangeln läßt, fon« 
dern fie felbit zu hoben Ehren und fortdaurendem Anit« 
ben erheben kann. — Was die äußeren und fichtbaren 
Hülfsmittel betrifft, weiche ebenfalls eine Gabe des Him— 
mels find: fo fchoner die Kräfte Eurer Jugend, vers 
ſchwendet das Leben nicht, denn es dit die erite Kraft, 
Die Bedingung aller Übrigen, und nur in einem geſun— 
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den Körper pflegt eine gefunde Seele zu wohnen. Spa— 
ret das von Euern Vätern ererbte Vermögen, fend wirth- 
fchaftlich mit den Erden. Gütern,, die Ihr befizen oder 
erwerben möget; zieht diejenigen vor, die von der Sonne 
‚beleuchtet, unbeweglih und jedermann erfennbar find, 
durch welche allein moralifche Erinnerungen gewekt umd 
freundliche Bande gefnüpft werden; 1? fucher dieſe Gü— 
ter zu vermehren, zu erweitern, ungetheilt und unbela 
ſtet Euren Nachkommen zu überliefern: denn wiſſet, daß 
‚jede Schwächung der eigenen Kraft das Anfehen ernie- 
driget, zur Dienftbarfeit zwingt, und dringendes Be— 
dürfniß fogar die größten Potentaten von Juden und 
Wucherern abhängig macht. Trachtet mit jenen Beſi— 
zungen noch andere Arten von Weberlegenheit zu verei- 
nigen, als wie 3. B. angefehene und zahlreiche Freunde, 
ebrenvole Würden im Staat oder in der Kirche, den 
‚Glanz perfönlicher Eigenichaften und Umgebungen; bals 
tet wenige aber treue Diener, behandelt fie freundlich 
und väterlich, verfümmert fie nicht in billigem Genuß; 
fchauet nach den Redlichen des Landes, nach folchen die 
Euch nicht aus Eigennuz fondern aus Dankbarkeit und 
Liebe zugerban find, die Euch in Noch und Gefahren 
nicht verlaffen, Euer Haus als ihr einziges Vaterland 
anfehen, die fich freuen an Eurer Freud, und trauren 
über Euer Leid, Wachet forgfältig über alles, was das 
äußere Anfeben gefährden, und die Hochachtung, die 
Ehrfurcht für Euere Perfon ſchwächen könnte; meidet al 
es niedrige und gemeine, würdiget Euch nicht ſelbſt ber» 
ab; laſſet Euere Meberlegenheit äußerlich erfennbar wer» 











11) Ueber die Vorzüge der Territorial Güter vor allen anderen, - 
ſiehe B. III. ©, 284 — 285. und 9, IV. ©, 210— 210 


593 


den, die Früchte Euers Vermögens, ohne Verſchwen— 
dıma aber auch ohne niedrine Karabeit, gleich einem 
wilden fich flerd erneuernden Thau auf Eure Nchenmen- 
fchen verbreiten; Eure ganze Lebensart, alle Eure Um. 
gebungen, Befchäftigungen und Erholungen fenen dem 
Range gemäß, in den Euch die Vorfehung geftelt hat; 
Gebet gewöhnlicher Weife nur mit Eures gleichen um; 
ohne deßwegen die übrigen zu verachten; fchließet Euch ; 
wenn die Umstände fich dazu fügen, eber an höhere als 
an niedrigere Kreife anz denn nicht nur werdet Ibr 
durch erſteres ſelbſt gehoben, fondern es if auch eine 
beitändige Hebung der Beſcheidenheit, da bingegen lez— 
teres Euch theils in den Augen der Welt berabfezt, theils 
gewöhnlicher Weile nur Uebermuth und Herrfchfucht 
pflanzt. Wähler die Gefährtinnen Euers Lebens aus fol» 
chen Gefchlechtern, die Euch an äußerer Lage und pers 
fönlichen Verhältnißen, an Grundfägen und Geſſunungen 
gleich find, die da mwünfchen was Ihr wünſchet, und 
fürchten was Ihr befürchters auf daß der Bund deſto 
treuer , der moralifche Verein deito inniger ſey, übrigens 
dann die Wurzeln Eurer Macht fih immer mehr aus 
‘breiten, und Ihr im Notbfall auch von befreundeten 
Häufern gehoben und geſtüzet werdet, Knüpfet über. 
haupt. ehrenvelle und nüzliche Verbindungen, machet 
Euch durch Berechrigfeit und Wohlwollen zahlreiche 
Freunde, denn fie find wichtiger als Armeen und Schäze, 
und gelten oft mehr ald die beiten Gründe; liebet 
den Frieden, meider unnüze Zänferenen ſowohl mit 
Untergebenen als mit Euren Nachbaren; denn aleich- 
wie der geringfte Privatmann oft die größten Dienite 
leiſtet, fo fann auch ein einziger durch Unrecht gereister 

Feind unerfeglichen Schaden zufügen; willst aber auch 
Gecbster Band, Br 
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im Nothfall Eure Rechte männtich zu vertheidigen, Tchewet 
einen pflichtmäßigen Kampf nicht, wenn er nothwendig 
geworden ift, und zu rechter Zeit mit Erfolg befanden 
werden kann; führer ihn mit Much, Entfchlofienheit , 
Bebarrlichkeit, aber auch mit Mäßigung in den Forts 
men und mit ſteter Hinficht auf die Herftellung des Fries 
dens; ſtehet bey jeder Gelegenheit Euren Freunden beyr 
Damit fie Euch hinwieder beyſtehen; verfallet weder im 
Sorglofigkeit, die aller Calamitäten Anfang ift, noch in 
jenen berzlofen Egoismus, der mit Verweigerung jeder 
‚gegenfeitigen Hülfe beftraft wird. — Zudem Zhr jedoch 
Durch diefe und ähnliche Mittel Eure relative Weberle- 
Henheit gründet, und Euer Anfehen befeftiget: fo vergef⸗ 
fet auf der anderen Seite nie, daß wo Ihr in der Welt 
Hintommen möge, Ihr flets noch von mächtigeren Men— 
fchen als Ihr ſelbſt feyd, umgeben feyn , und durch mat- 
cherley Bedürfniße bald von diefen, bald von jenen ab- 
bängen werdet; wenn alfo jene erflere Betrachtung dem 
Ehrgeiz ſporut und ermuntert, fo ſoll euch diefe Teztere 
hingegen wahre Klugheit und Mäßigung der Anfprüche 
lehren. Füger Euch in die Natur der Dinge, denn fie 
iſt Gottes Ordnung: und das ift Feine Schande fich einer 
böderen Macht zu unterwerfen, mit Gemwaltigen nicht 
zu zanken, wofern man daben Feine Pflicht verlezt, und 
jene Macht noch dazu nicht feindfelig fondern gerecht und 
wohlwollend ausgeübt wird. Gebt vielmehr dem ganzen 
Volt das Beyſpiel eines pflichtmäßigen Gehorſams, fo 
‚werdet Ihr ihn auch von anderen fordern können; dienet 
treu und eifrig den Königen Eueren Herren; laſſet und 
verſchaffet ihmen das Ihrige, leiſtet ihnen redlich alles, 
was Ihr verfprochen haber, ermweifet ihnen dazu noch jede 
von Euch abhangende Gefüälligkeit; verlaſſet fie nicht im 
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den. Tagen der Noth, fürderet ihren Nuzen, wendet ihren 
Schaden, helfe ihnen nad) allen Kräften, auf daß fie 
Euch hinwieder beifen; und wenn Euer Rang Euch ihrer 
Perſon annähert, und in babituelles Verhältnis mit ihnen 
Bringt : fo benüzet diefen Vorzug, um. ihnen fürfliche Ge⸗ 
danken und Sefinnungen einzuflößen,. fie zum Schuz der 
Gerechtigkeit: aufgumuntern, befonders aber fie vor fal» 
fchen Lehren: und beuchlerifchen Sophiſten zu warnen, 
welche heut zu Tage ihre einzigen Feinde find. Mit 
einem Wort, dienet der Welt, fo werdet: Ihr über fie 
berefchen; macher Euch nüzlich, in fogar unentbehrlich. 
Eueren Oberen, Eueren Bleichen, Eueren Untergebenenz 
fo werden fie fich zu euch hindrängen, freywilig Eueree 
Leitung folgen, und dann vermag auch feine Ummwälzung 
der Dinge, feine menfchlihe Gewalt Euch Freyheit, 
Ehre und Anfchen zu rauben. Ka! win dürfen es ame 
Ende dieſes Werks: mit Zuverficht ausfprechen: je mehr 
Ihr Euch mit den darin. entwifelten. Grundfäzen, über 
die Bildung, die Ausübung: und Befeitigung der Landes 
herrlichen Gewalt durchdringer und vertzaut machet, je 
mehr werdet Ihr finden, daß dieſe Wiffenfchaft nicht nur 
eine neue Herrlichkeit Gottes offenbaret, Fürſten und 
Völker beruhiget, und den. Frieden. in den Gemüthern 
berftellt;. fondern daß fie auch für jeden einzelnen. Men 
fchen, in allen Lagen und geſelligen Verhältnißen, das. 
Geſez des rechtlichen. Verhaltens , die Regel alles erlaubten: 
Ebrgeizes und der Spiegel der mahren Lebens. Kiugheit, 
if. Zu diefem großen: Zwek babe ich nun das Meinige 
nach beften Kräften geleiftet, ich Babe mein Gelübd er, 
fült, und dad mir auferlegte Tageswerk vollbracht; ein 
Wald von Irrthümern ift wenigſtens ausgerottet, der: 
Boden ift von Difteln und Dornen. gefäubert. und umge⸗ 
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atert, dagegen aber der Saame der Wahrheit. ausgefrent, 
der Baum einer befferen Wiſſenſchaft gepflanzer, und 
mir bleibt nur zu wünſchen übrig, daß er auch von an— 
deren treuen Arbeitern begoſſen werden, und, mittelſt des 
Segens von oben, theils wachſen umd blühen, theils 
mancherley Früchte der Gerechtigkeit bringen möge, 


Ende des fehsten und besten Bandes. 
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